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    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Dein größter Feind ist der, von dem du nichts ahnst.


    Du wirst ihn nicht kommen sehen.

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Inzwischen hatte er die Fassade durchschaut. Hatte sie abblättern sehen wie die Farbe an einem uralten Haus. Er hatte den wahren Anton Brekke erblickt, der zum Vorschein kam, wenn er allein war. Wie jetzt. Verschwunden war die verwegene Attitüde. Der Mann, der vor zwei Stunden hocherhobenen Hauptes aus dem grauen Passat gestiegen war, hatte sich schlagartig verändert, sobald er sein Hotelzimmer betrat. Die Deckenbeleuchtung ging an und aus, als hätte er nichts Besseres zu tun, als immer wieder auf den Lichtschalter zu drücken. Hoffentlich hatte er nichts Besseres zu tun. Hoffentlich befand er sich nicht einmal in der Nähe der Antwort, die er suchte.


    Dennoch musste er ihn im Blick behalten. Mit eigenen Augen sehen, was der unbestrittene Primus der Kripo trieb. Ob der Instinkt, für den er berühmt war, auch dieses Mal zum Leben erwacht war.

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    

  


  
    Prolog Vilnius, Litauen

  


  Ein altes Moped und ein paar leere Bierkisten waren alles, was sich in der dunklen Seitengasse befand. Doskino blieb stehen und sah zur Straße, die in dreißig Metern Entfernung verlief. Ein Polizeiauto fuhr langsam vorbei, aber aufgrund der Dunkelheit konnten sie ihn hier nicht sehen.


  Als die Tür hinter ihm zugeschlagen wurde, hörte er, wie der Mann versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien, mit dem Ivan seinen Hals umklammert hielt. Doskino zählte die Sekunden. Länger als zwanzig hatte noch keiner durchgehalten. Der Kurier, der auf seiner letzten Tour schwachgeworden war und sich an der Ladung Crystal Meth bedient hatte, war schon nach zwölf fertig gewesen. Ivan trat neben Doskino, der ihm eine Zigarette hinhielt und sich selbst eine zwischen die Zähne schob. «Hast du Feuer?», fragte Ivan.


  Doskino zündete beide Zigaretten an. «Was ist mit der nächsten Fuhre?» Er sah den dreißig Jahre jüngeren Ivan an.


  «Ich hab schon jemanden beauftragt, mir einen zuverlässigen Fahrer zu suchen.»


  «Gut. Aber nicht wieder so einen Idioten.»


  Ivan lächelte. «Na, einen Professor kriegen wir sicher nicht.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Zehn Tage später


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Teil 1 Der Mord

  


  
    
      Montag, 13.Dezember

    

  


  
    Kapitel 1

  


  In den alten Gebäuden brannte nicht ein einziges Licht. Der Kontrollposten zwischen Deutschland und Dänemark in der Nähe von Flensburg war unbesetzt. Man hatte ihm gesagt, er brauche sich keine Sorgen zu machen, dennoch atmete er erleichtert auf. Jetzt in den Abendstunden sah es hier aus wie in einer Geisterstadt. Oder wie in einer kleinen, verlassenen Town im Wilden Westen, in der die allgemeine Gesetzlosigkeit die Einwohner in die Flucht geschlagen hatte.


  Aber hier gab es weder Geister noch Cowboys. Es gab nur die EU und so gut wie offene Grenzen. Ein Paradies für Leute wie Doskino und ihn selbst.


  Bernandas Mielkos schlug mit beiden Händen ein Trommelsolo auf das Lenkrad. Verließ die Autobahn an der nächsten Ausfahrt und steuerte den Wagen langsam über eine schmale Straße. Bald hatte er den Rastplatz erreicht. Er schaltete das Radio ein. Stieß auf Musik, die seiner Meinung nach weder Melodie noch Rhythmus hatte. Suchte weiter. Hielt inne, als er bekannte Töne hörte. Sang leise und falsch mit: «… All along the waterfall, with you, my brown-eyed girl. You, my brown-eyed girl. Do you remember when we used to sing, shalalala …»


  Das Dröhnen eines von hinten nahenden Dieselmotors übertönte sowohl seine eigene Stimme als auch die von Van Morrison. Der Platz um ihn herum wurde in helles Licht getaucht. Bernandas Mielkos sah in den Rückspiegel. Sechs Scheinwerfer blendeten ihn. Zwei viereckige unten und vier runde oben auf dem Führerhaus. Er klappte die Zigarettenschachtel auf und ließ das Fenster etwa drei Zentimeter herunter. Die kalte Dezemberluft kühlte sein Gesicht. Er war vor fast 19Stunden in Litauen losgefahren und hatte unterwegs nur selten Pause gemacht. Sechs Mal. Sieben, wenn er eine Pinkelpause von einer Minute mitzählte. Er hätte lieber eine lange Pause gemacht, aber der Alte in Vilnius hatte ihm eingeschärft, dass der Wagen nie länger als zehn Minuten am Stück stehen sollte. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Bernandas zündete die Zigarette an. Nahm einen tiefen Zug und spürte die wohltuende Wirkung des Nikotins. Zog noch einmal und beobachtete, wie sich die Glut ein paar Millimeter durch das Papier fraß. Ließ das Fenster noch ein kleines Stück hinunter und blies den Rauch in den kalten Winter.


  Die Fahrertür des Lastwagens fiel laut ins Schloss. Bernandas zuckte zusammen. Der andere Fahrer warf einen langen Schatten auf den Boden vor dem Transporter. Bernandas nahm noch einen Zug und versuchte, den anderen im Außenspiegel zu verfolgen. Der Mann verschwand aus seinem Blickfeld. Um ihn durch das andere Fenster sehen zu können, lehnte Bernandas sich auf die Beifahrerseite. Da. Der Mann verschwand zwischen ein paar schneebedeckten Büschen.


  Bernandas sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Zwölf Minuten nach Mitternacht. Noch waren von seiner Pause ein paar Minuten übrig.


  Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, dachte Bernandas. Doskino musste verdammt paranoid sein. Dennoch traute er sich nicht, längere Pausen zu machen. Er konnte nicht ausschließen, dass sie den Wagen mit einem hochmodernen Ortungs- und Abhörsystem ausgestattet hatten. Bernandas musste lächeln. Die Paranoia hatte offensichtlich auch von ihm Besitz ergriffen.


  Außerdem hatte man ihm unmissverständlich nahegelegt, dass er bei der Fracht nichts zu suchen hatte. Dass es für ihn das Beste wäre, wenn er sich nur im vorderen Bereich aufhielte und den Laderaum des vier Jahre alten VW Caravelle gar nicht erst betrat. Eine Wand mit einem kleinen Plastikfenster trennte die drei Vordersitze vom Laderaum. Hinter der Scheibe hing eine kleine Gardine, die die Sicht versperrte.


  Der Lastwagenfahrer kam zurück. Kletterte ins Führerhaus. Der schwerbeladene Laster benötigte den gesamten Rastplatz, um genügend Fahrt aufzunehmen und sich auf der Autobahn in die rechte Spur einzureihen. Er donnerte an Bernandas vorbei, als hätte der Fahrer ihn nicht einmal bemerkt. Als existierte der rote Caravelle nicht.


  Bernandas griff in eine Tüte mit Süßigkeiten, die er sich an einer Tankstelle in Flensburg gekauft hatte. Die ersten drei Stückchen waren lecker gewesen, jetzt schmeckten alle gleich, ob salzige Lakritze oder süßes Weingummi. Er hatte die Süßigkeiten ohnehin nur gekauft, um sich noch ein paar Stunden wach zu halten, dazu ein paar Dosen Red Bull. Er nahm einen großen Schluck von dem künstlichen Getränk und aß vier Lakritzstückchen aus der Tüte. Dann schnappte er sich seinen Rucksack, der auf der Beifahrerseite auf dem Boden stand, und stieg aus. Ließ den Blick mehrere Male über den Rastplatz schweifen, um ganz sicherzugehen, dass außer ihm niemand da war. Er öffnete den Rucksack und holte den Schraubenzieher heraus. Montierte die litauischen Schilder ab und ersetzte sie durch schwedische.


  Als er sich wieder ans Steuer setzte, war von seiner Pause noch eine Minute übrig. Er ließ den Motor an und fuhr auf die Autobahn. Behielt in ganz Dänemark und hinter Kopenhagen konstant hundertzehn Stundenkilometer bei, bis er den Wagen schließlich in den Tunnel vor der Öresundbrücke lenkte. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf das Lenkrad, um seinen Rücken durchzustrecken. Bremste auf neunzig Stundenkilometer herunter. Im Spiegel sah er ein Auto, das von hinten näher kam. Er knipste das Licht an und klappte die Sonnenblende herunter, in die er ein Foto seiner kleinen Schwester geklebt hatte. So klein war sie im Übrigen gar nicht mehr, zwanzig – vier Jahre jünger als er – und definitiv die Klügere von ihnen beiden. Es machte ihm nichts aus, das zuzugeben, er wusste, dass ihr später einmal alle Türen offenstehen würden. Für ihn selbst galt das nicht. Das einzige Fach, in dem er nicht durchgefallen war, war Sport gewesen. Darin hatte er sogar Bestnoten bekommen. Es war aber keineswegs so, dass Bernandas als Jugendlicher eine überdurchschnittlich gute Konstitution und Ausdauer besessen hätte. Doch nachdem sein Lehrer die ganze Klasse dazu gebracht hatte, ihn auszulachen, weil er die Runde auf dem Sportplatz nicht schnell genug gelaufen war, hatte Bernandas ihm noch am selben Abend mit einem selbstgebastelten Schlagstock einen Besuch abgestattet.


  Danach brauchte er am Sportunterricht nicht mehr teilzunehmen.


  Bernandas’ Blick ruhte weiterhin auf seiner Schwester, doch nun näherte er sich dem Zoll. Er steuerte das Häuschen mit der Nummer sechs an, wo nur zwei Autos vor ihm in der Schlange standen. Er wartete, bis er an der Reihe war, und bezahlte die Mautgebühr für die Brücke nach Schweden in bar. Zum Dank schenkte ihm die Frau vom Zoll ein routiniertes Lächeln. Gleich hinter dem Grenzübergang standen fünf Polizeifahrzeuge und mindestens doppelt so viele Polizisten. Es sah aus, als bereiteten sie sich auf einen Zugriff vor.


  Bernandas fluchte. Davor hatte er sich gefürchtet, seit er zu Hause losgefahren war. Und nicht nur da. An jedem Grenzübergang hatte er darüber nachgedacht. Sie hatten ihm gesagt, die Sache sei bombensicher. Er könne unmöglich geschnappt werden. Aber was für ein Schwachsinn war das denn? Natürlich konnte er geschnappt werden.


  Die Klimaanlage stand auf dreiundzwanzig Grad, er drehte den Temperaturregler auf sechzehn und stellte die Lüfter so ein, dass ihm die Luft direkt ins Gesicht geblasen wurde. Atmete langsam. Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke: Vielleicht war das hier eine Testfahrt? Vielleicht war in dem Wagen überhaupt nichts versteckt? Vielleicht wollten sie ihn mit der ganzen Tour bloß testen? Ob er in der Lage war, den Job zu machen. Deshalb wollte Doskino auch nicht so recht raus mit der Sprache, was er transportieren sollte und wo das Zeug versteckt war. Und deshalb sollte er selbst auch nicht suchen. Weil er nichts finden würde.


  Ein dunkelhaariger Polizist hob die Hand und bedeutete Bernandas anzuhalten. Er knipste eine längliche Taschenlampe an. Das grelle Licht blendete Bernandas durch die Windschutzscheibe. Er hatte das Gefühl, als würden die Süßigkeiten jeden Moment in ihm hochkommen.


  Er spähte durch die Frontscheibe. Prüfend. Auf der Suche nach einem Fluchtweg. Die Polizisten schienen nur darauf zu warten, dass er einen Fluchtversuch unternahm. Einen Moment lang erwog er, das Auto rückwärts aus der Warteschlange zu manövrieren und gegen die Fahrtrichtung zurück zur Brücke zu fahren, bis er wieder in Dänemark war – falls er die Fahrt überlebte. Auf dänischem Boden konnten sie ihm nichts anhaben, obwohl sie ihre dänischen Kollegen vermutlich informieren würden. Er warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Wo vorhin noch ein Auto hinter ihm gewartet hatte, stand nun ein Lastwagen. Den konnte er nicht so einfach wegschieben wie einen PKW.


  Sie waren nicht zufällig da.


  Das hier war keine Routinekontrolle, so etwas gab es zwischen Dänemark und Schweden nicht. Die Grenzen waren hier so gut wie offen. Eine Zollkontrolle war eine Sache. Aber eine Polizeikontrolle?


  Die Hecktür eines Polizeiautos wurde geöffnet. Ein Hund sprang heraus. Ein Drogenhund. Alles andere ergab keinen Sinn. Sie mussten den Hinweis erhalten haben, dass eine größere Menge Drogen unterwegs nach Schweden war. Und zwar genau an dieser Stelle, in genau diesem Augenblick.


  Dann klopfte es dreimal energisch gegen die Scheibe. Er holte tief Luft. Kein Grund zur Panik, sagte er sich. Ganz cool bleiben, bald kannst du weiterfahren.


  Er drückte auf den Knopf am Fenster und ließ die Scheibe ganz herunter. Sah den Polizisten fragend an. Unschuldig und glaubwürdig auszusehen, kostete ihn keine einzige Kalorie. Vor einem Richter log er ebenso routiniert wie vor seiner Mutter, und beides hatte er oft genug geübt. Allerdings war das Risiko noch nie so hoch gewesen wie jetzt.


  Er spürte, wie ihm der kühle Luftstrom aus der Klimaanlage und die frostige Luft von draußen gleichzeitig über Gesicht und Hals strichen. Sein Herz klopfte schon wieder langsamer. Ihm war nicht mehr so heiß.


  Das Licht aus der Maglite des Polizisten traf ihn im Gesicht. Bernandas kniff die Augen zusammen. Ein zweiter Polizist ging mit dem Hund, der vor wenigen Sekunden aus dem Polizeiauto gesprungen war, rechts an seinem Wagen entlang. Bernandas schaute in den Seitenspiegel. Beobachtete, wie sich der Hund schnüffelnd am Wagen vorarbeitete.


  Der Polizist am Fenster ließ die Taschenlampe sinken und sprach mit gedämpfter Stimme in das Mikrophon an seiner Schulter.


  Dann winkte er Bernandas weiter.


  Erst als die Polizisten und ihre Autos im Rückspiegel immer kleiner wurden, trat ihm der erste Schweißtropfen auf die Stirn. Das war knapp gewesen. Viel zu knapp. Während er noch in den Rückspiegel sah, traf er eine Entscheidung: Er würde es bei dieser einen Fahrt belassen. Testfahrt hin oder her. Er könnte ohne weiteres auch in Zukunft für Doskino arbeiten, aber es musste etwas weniger Riskantes sein. Er war sich sicher gewesen, für diesen Job wie geschaffen zu sein, doch seine Reaktion gerade eben bewies das Gegenteil. Hätte der Polizist den Verdacht gehabt, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging, hätte er den verdammten Köter bloß reinschicken müssen, und Bernandas hätte in den nächsten zwanzig Jahren nichts anderes zu Gesicht bekommen als Gefängnismauern. Von innen.


  Das war es nicht wert. Finanziell lohnte sich das Ganze zwar schon, aber was sollte er mit so viel Geld, wenn er eingebuchtet wurde? Und außerdem: Was würde seine kleine Schwester sagen? Die immer zu ihm aufgeblickt hatte, obwohl er nie etwas zuwege gebracht hatte.


  Er begann über das Was und Wieviel nachzudenken.


  Heroin? Ecstasy? Crystal Meth? Fünf Kilo? Zehn Kilo? Fünfzig Kilo? Als Doskino davon erzählte, hatte es ganz einfach geklungen. Der alte Mann war so ruhig gewesen, als schickte er einen stinknormalen Umzugswagen los.


  Bernandas fuhr an eine Tankstelle und holte sich einen Kaffee, bevor er seine Fahrt ins Stadtzentrum von Malmö fortsetzte. Er gähnte und rieb sich die Augen, während er in großen Schlucken aus dem Pappbecher trank. In Kürze würde er die Pizzeria erreichen, deren Adresse er auswendig gelernt hatte. Dort erwarteten ihn ein warmes Essen und ein Bett.


  
    Kapitel 2

  


  Die einzige Zufahrt zum Hinterhof der angegebenen Adresse in Malmö führte durch einen hohen, schmalen Torbogen aus Beton. Während Bernandas den Caravelle vorsichtig durch die enge Öffnung manövrierte, behielt er die Rückspiegel genau im Auge. Der eine Teil des Hinterhofs wurde durch das unregelmäßige Flackern einer Außenleuchte erhellt, die jeden Augenblick zu erlöschen drohte. Bernandas sah sich um. Neben ein paar Mülltonnen und zwei Containern war nur noch ein anderes Auto zu sehen.


  Mit ausreichend Abstand hielt er hinter dem anderen Wagen, einem schwarzen Lexus SUV mit schwarzen Felgen.


  Er blieb noch eine Minute sitzen und blickte starr geradeaus. Dachte nach. Über seine kleine möblierte Wohnung zu Hause in Vilnius, die verglichen mit einer Gefängniszelle gar nicht so schlecht war. Über die verschiedenen Jobs, die er gehabt hatte, als Maurer, Zimmermann und Geldeintreiber. Er hatte sie gehasst, vor allem den Job als Schuldeneintreiber, aber im Vergleich zu der Aussicht, vierundzwanzig Stunden am Tag eingesperrt zu sein, war alles eigentlich nur halb so schlimm. Und über seine Schwester dachte er nach, die ihn eines Tages ganz sicher zum stolzesten großen Bruder der Welt machen würde. Genau genommen hatte sie das schon geschafft, denn sie war die Erste in der Familie, die studierte. Die einzige Frau aus der Sippe, von der er sich sicher war, dass sie eines Tages nicht nur sich selbst, sondern auch Mann und Kinder würde versorgen können. Und die Einzige, die ihn auch dann nicht im Stich lassen würde, wenn alles schiefging.


  Bevor er aus dem Auto sprang, atmete er einmal tief ein, stieß die Luft aber rasch wieder aus.


  Ein faulig-süßlicher Geruch drehte ihm fast den Magen um. Er hielt sich die Hand vor den Mund. Der Gestank hing schwer zwischen den hohen Betonmauern, die den Hinterhof begrenzten. Die Müllcontainer quollen regelrecht über. Er zog sich den Pulloverkragen über die Nase, ging auf die Metalltür rechts neben den Autos zu und hämmerte mit der Faust dagegen.


  Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal.


  Einen Augenblick später öffnete sich eine Luke, die Bernandas bisher nicht aufgefallen war. Sie befand sich auf Augenhöhe und maß ungefähr fünfzehn mal fünf Zentimeter. Der Geruch von Hefeteig und Tomatensoße schlug ihm ins Gesicht. Zwei große, finstere Augen sahen ihn durch die Luke an. «Arturas…?», fragte er vorsichtig. Er war sich ziemlich sicher, den Namen einigermaßen richtig auszusprechen.


  Die Augen auf der anderen Seite der Tür schienen einem Mann zu gehören, der bereitwillig jedem den Schädel einschlagen würde, der seinen Namen falsch aussprach.


  «Yes. And you must be Bernas?»


  «Bernandas», korrigierte er. «Freut mich, dich endlich kennenzulernen. War ’ne anstrengende Fahrt.»


  Arturas nickte. Die Luke wurde geräuschvoll geschlossen, dann folgte ein Klicken im Schloss, und die Tür ging auf. Arturas streckte ihm eine riesige, behaarte Hand entgegen und drückte fest zu.


  «Du hast bestimmt Hunger, oder?» Der Mann mit der behaarten Pranke lächelte.


  «Ja, auch, aber ich bin vor allem hundemüde.» Bernandas verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Noch war ihm die Situation nicht geheuer, er blieb vorsichtig. Außerdem stimmte etwas nicht mit den Augen dieses Mannes. Doskinos Blick daheim in Vilnius war prüfend und durchdringend gewesen. Diese Augen jedoch … irgendwas war damit.


  Eine dünne Goldkette mit einem Kreuz, das wie ein Anker in den Wogen seiner Brustbehaarung ruhte, hing um seinen Hals. Am Handgelenk trug er ein massives goldenes Armband mit Fischmuster. Weißes Hemd, dazu eine dunkelbraune Anzughose. Sein Körper war schmächtig, die Hände waren dagegen gigantisch. Die Nägel bis aufs Fleisch abgekaut.


  Die Küche der Pizzeria war ein länglicher Raum mit Arbeitsflächen zu beiden Seiten. Ganz hinten stand ein Ofen, in dem man vier Pizzen gleichzeitig backen konnte, je zwei übereinander. In die Wand zum Restaurant hin hatte jemand eine viereckige Öffnung gehauen. Bernandas steckte den Kopf durch die Öffnung, blickte in den im Dunkeln liegenden Raum voller Tische und Stühle und überlegte, ob hier überhaupt Restaurantbetrieb herrschte oder ob der Laden nur zur Abwicklung ihrer Geschäfte diente.


  Arturas pries seinen Ofen, während Bernandas versuchte, seinen englischen Akzent einzuordnen. Bei Doskino war das kein Problem gewesen. Es wäre ihm auch gelungen, wenn er nicht schon vorher gewusst hätte, dass der Alte Russe war. Aber er hier? Bernandas war sich nicht einmal sicher, ob Arturas der Vorname oder der Nachname war. Der Typ konnte von überall aus Osteuropa kommen, Bernandas tippte jedoch auf Rumänien.


  «Was meinst du, Bernas, soll ich dir eine Pizza machen?» Arturas war schon dabei, den Teig zu einem großen Fladen zu formen. «Meine Pizza Spezial vielleicht?»


  Bernandas drehte sich wieder um. Beobachtete, wie die fast nagellosen Finger den Teig bearbeiteten. Arturas warf den Pizzaboden in die Luft und fing ihn elegant wieder auf. «Ich bin gut, was?» Er lachte leise. «So schwer ist das gar nicht. Ich kann’s dir beibringen, wenn du willst.»


  «Nee … lass mal gut sein», antwortete Bernandas und lehnte sich an die Arbeitsplatte.


  «Du musst wissen, auf eine gute Pizza gehören nicht viele Zutaten. Ich mach dir jetzt eine Arturas Spezial.» Er verteilte die Tomatensoße auf dem Boden und fuhr fort: «Die meisten packen alles drauf, was sie finden können. Schinken, Peperoni, Salami, Hackfleisch und und und. Jedes für sich – völlig okay. Alles zusammen – ekelhaft. Und dann noch diese Soße, die gelbe …», er hielt inne und sah zu Boden, «hilf mir mal.» Er schnipste mit den Fingern. «Béarnaise!»


  «Schmeckt die dir nicht?»


  «Nicht auf Pizza.» Arturas streute den Käse auf den Belag und sagte: «Ich könnte diesen Amateuren, die Béarnaise auf ’ne Pizza packen, den Kopf abreißen. Einmal hab ich es sogar getan.» Er drehte sich zu Bernandas um und lächelte schief. Ein merkwürdiges Lächeln, Bernandas wusste nicht, ob es ihn beruhigen oder beunruhigen sollte. «Ich mach nur Spaß. Aber Lust dazu hätt ich schon. Zwei Sorten Fleisch auf einer Pizza sind mehr als genug. Für meinen Geschmack schon zu viel, aber verkaufen tut die sich am besten. Schinken und …» Er nickte zum Kühlschrank, der neben der Küchentür stand. «Nimm dir was zu trinken, und setz dich ins Restaurant, ich komm nach, sobald die Pizza fertig ist. Du isst doch Peperoni?»


  Bernandas nickte.


  «Gut. Männern, die keine Peperoni essen, traue ich nämlich nicht über den Weg. Und meine sind erstklassig. Verbrennen einem die Zunge, wenn man’s übertreibt. Aber es ist schon spät, ich halt mich zurück. Wir wollen ja nicht, dass du heute Nacht dauernd rausmusst, um was zu trinken, oder? Ist ein wichtiger Tag morgen.» Er sah auf die Uhr am Pizzaofen. «Ich rede von morgen. Dabei ist längst morgen. Du kannst dich ein paar Stunden aufs Ohr hauen, dann geht’s wieder auf die Piste. Du musst ausgeruht sein, und jetzt siehst du ganz schön abgekämpft aus.»


  Bernandas öffnete eine Dose Fanta und trank auf dem Weg ins Restaurant, wo er sich gleich an den ersten Tisch setzte.


  Wenige Minuten später brachte Arturas die Pizza auf einem runden Tablett. Er stellte es auf den Tisch und setzte sich Bernandas gegenüber.


  «Lass es dir schmecken», sagte Arturas und nahm sich auch ein Stück. Er sprach mit vollem Mund: «Du kriegst in der ganzen Stadt keine bessere Pizza. Vielleicht nicht mal im ganzen Land. Also, wenn ich’s mir genau überlege», er kaute und schluckte den Bissen hinunter, «würde es mich nicht wundern, wenn du bis nach Italien müsstest, um eine bessere Pizza vorgesetzt zu kriegen.»


  Die Ernsthaftigkeit, mit der er das sagte, zeigte, dass er von seinen Worten überzeugt war. Bernandas nickte zustimmend, obwohl ihm die Pizza nicht besonders gut schmeckte. Als Magenfüller ganz okay, aber wenn er es sich aussuchen könnte, würde er sich lieber einen Hamburger bestellen. Selbst ein Hotdog mit Senf und Ketchup würde besser schmecken.


  Bernandas hatte wortlos ein paar Bissen gegessen, als Arturas das Schweigen brach: «Du wirkst nervös.»


  Er schluckte hinunter, was er im Mund hatte. «Eigentlich war ich nicht besonders nervös, zumindest nicht bis kurz vor Schweden.»


  «Wie meinst du das?»


  «Großes Polizeiaufgebot an der Grenze.»


  «Ach so, richtig. Kein Grund zur Aufregung, mein Lieber, die haben nicht nach dir gesucht.»


  Bernandas sah ihn fragend an. «Was soll das heißen?»


  «Solange die nichts Bestimmtes suchen, gibt’s auch keinen Großeinsatz. Jeden Tag kommt kiloweise Stoff über die Brücke. Davon fangen Polizei und Zoll maximal ein paar Prozent ab. Bei manchen funktioniert das Netzwerk nicht, und die Behörden kriegen Wind davon, dass was unterwegs ist. Tipps, du weißt schon. Die werden dann geschnappt. Nur die Trottel werden geschnappt.» Er sah Bernandas an, der noch nicht ganz überzeugt war. «Du hast doch die schwedischen Schilder rangemacht, als du nach Dänemark reingekommen bist, oder?»


  «Ja. Um genau zu sein, ich hab sie einen knappen Kilometer hinter der dänischen Grenze montiert.»


  «Gut. Wenn du morgen früh aufwachst, hab ich sie gegen norwegische Kennzeichen getauscht. Außerdem haben wir hinter der norwegischen Grenze einen Freund, der uns warnen wird, falls eine Zollkontrolle bevorsteht. Du wirst nicht geschnappt. Und weißt du warum?»


  Bernandas schüttelte den Kopf.


  «Weil außer uns beiden, unserem russischen Freund und dem Empfänger in Norwegen nur noch unser lieber Grenzposten von der Sache weiß – und den wirst du nicht zu Gesicht bekommen. Der weiß nicht mal, in was für einem Auto du unterwegs bist. Er weiß nur, wann du über die Grenze kommst. Weil du mich nämlich anrufen wirst, wenn du dich dem Übergang näherst. Kapiert?» Arturas sah auf die Uhr. «Und bis dahin sind es nur noch wenige Stunden.»


  «Die schwedischen Schilder hätten mir heute nichts gebracht, wenn mich der Polizist angesprochen hätte. Der hätte ziemlich schnell kapiert, dass ich kein Schwede bin, wo ich kein einziges Wort Schwedisch kann.»


  «Meines Wissens muss man nicht Schwedisch können, um ein in Schweden zugelassenes Fahrzeug zu fahren.» Arturas lächelte. «Du bist nicht dumm. Erinnerst mich ein wenig an mich selbst vor zwanzig Jahren. Hungrig und furchtlos. Du scheinst in der Polizeikontrolle keine Nerven gezeigt zu haben.»


  «Das kam dann hinterher.»


  «Das ist nicht verboten.» Arturas stand auf. «Beim ersten Mal ist es nie lustig. Frag mich mal. Ich bin für unseren Freund schon in jeden erdenklichen Winkel Europas gefahren, und sieh mich jetzt an. Hab meine eigene Stadt.» Er machte eine ausladende Armbewegung. «Ich bin über alles informiert, was in dieser Stadt passiert. Wenn du alles richtig machst, wird es bei dir genauso laufen. Aber hüte dich vor den Fallen.»


  «Was für Fallen?» Bernandas wischte sich mit einer Serviette den Mund ab.


  «Mein jüngerer Bruder … War fast genauso lange dabei wie ich, aber er war nicht stark genug. Konnte weder mit dem Geld noch mit dem Stoff umgehen. Inzwischen hat das Kokain sein Hirn aufgefressen.» Er machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung an der Schläfe. «Bei dem ist was durchgebrannt. Dass man so leicht an das Zeug rankommt, ist lebensgefährlich, Bernas, und wenn du nicht aufpasst, krepierst du schneller daran als an einer Kugel. Konzentrier dich auf den Job. Immer. Sieh mich an. Auch wenn es hier vielleicht etwas spartanisch aussieht, hab ich genug Geld und ein gutes Leben. Verheiratet, drei tolle Kinder und ein großes Haus im Umland. Der Unterschied zwischen mir und meinem Bruder ist, dass ich mich von den Versuchungen ferngehalten habe. Mach einen großen Bogen um den Stoff, hörst du? Auch wenn es verlockend klingt, die Taschen voller großer Scheine zu haben und lauter Frauen um dich herum, die genau deshalb mit dir zusammen sind, weil du Geld und unbegrenzten Zugang zum Stoff hast. Lass die Finger davon, dann wirst du ein sorgenfreies Leben haben, denn wenn man so lange dabei ist wie ich, läuft der Laden wie von selbst. Verstehst du, was ich meine?»


  «Drogen haben mich noch nie interessiert.»


  «Das spielt keine Rolle. Wenn sie da sind, interessieren sie dich auch. Deshalb gebe ich dir jetzt einen freundschaftlichen Rat: Hüte dich vor den Fallen und hab den nötigen Respekt vor dem Zeug.» Er schien noch etwas sagen zu wollen, verfiel dann aber in einen weniger ernsten Ton und wechselte das Thema: «Ich hab dir im ersten Stock ein Bett zurechtgemacht. Iss dich satt, geh duschen und sieh zu, dass du ins Bett kommst.» Er sah auf die Uhr. «Wie die Zeit vergeht, was? Ich schaffe die Ware über Nacht rein. Wär ’ne Katastrophe, wenn das Auto gestohlen würde, oder?» Er gluckste. «Du warst doch nicht so dumm, der Versuchung zu erliegen, oder?»


  «Natürlich nicht. Hab mich nicht vom Steuer wegbewegt.»


  «Gut. Vor ein paar Wochen hatten wir nämlich einen Kurier, der seine Neugier nicht im Zaum hatte. Er hat nach der Ware gesucht, und er hat sie gefunden. Als wir das bemerkt haben, haben wir … nein, mein Lieber – das willst du gar nicht hören. Aber so viel kann ich sagen, das war seine letzte Fahrt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Falls du verstehst, was ich meine?» Er lächelte boshaft.


  
    Kapitel 3

  


  «I’ve played all my cards», sagte Anton Brekke zu den drei Männern, die keineswegs frischer aussahen als er selbst. Seine Stimme klang heiser. Als hätte er die ganze Nacht Whisky gesoffen und Zigarren geraucht. «And that’s what you’ve done, too.» Er stand auf. Signalisierte dem Veranstalter und Inhaber des Autohauses, dass er aussteigen wollte. Er wandte sich wieder den drei Männern zu, die so wenige Chips vor sich liegen hatten, dass Anton sich fragte, ob es bei ihnen für einen Hotdog auf dem Heimweg reichen würde. Vielleicht, wenn sie zusammenlegten. «Nothing more to say. No more ace to play.»


  Der Veranstalter kam, schob die Stapel an Antons Platz zusammen und ging mit den Chips zu dem Safe in der Ecke, um sie zu wechseln. Anton griff nach dem Sakko, das über seiner Stuhllehne hing. Schlüpfte hinein und sah die Männer noch einmal an. Alle drei starrten mit zusammengepressten Lippen zurück.


  «The winner takes it all», sagte er mit vor Pathos triefender Stimme. «The loser’s standing small.» Er lachte höhnisch.


  Alle drei sahen so aus, als wollten sie ihm jeden Moment an die Gurgel springen.


  «Ganz ruhig. Genießt lieber den Moment. Nutzt die Gelegenheit, euch ein paar gute Ratschläge abzuholen, denn so nah werdet ihr einem Profi sicher nicht mehr kommen – es sei denn, wir spielen irgendwann noch mal gegeneinander.» Er gluckste.


  «Halt bloß das Maul, oder ich komm rüber», sagte der eine, ein robuster Nordnorweger, der noch vor wenigen Stunden damit geprahlt hatte, wie viel Geld er als Fischer verdiente. Heute war er um zwanzigtausend erleichtert worden, den größten Teil davon hatte Anton eingestrichen.


  «Uhh.» Anton zog die Schultern hoch und schlang die Arme um den Körper. «Ich zittere schon.»


  Der Mann am Safe winkte Anton zu sich herüber.


  «Ich wusste gar nicht, dass du ABBA-Fan bist», sagte er.


  «Mir ist nichts Passenderes eingefallen als The Winner T…»


  «Ich kenn das Lied», unterbrach ihn der Veranstalter und reichte Anton einen braunen Umschlag. «57400Kronen. Ganz ordentlich, würd ich sagen.»


  «Bisschen mehr als 1500 die Stunde. Minus die 10000, mit denen ich mich eingekauft habe. Auch nicht mehr, als ein durchschnittlicher Anwalt verdient.» Anton nahm den Umschlag und steckte ihn in die Innentasche seines Sakkos. «Ja, doch. Ich hab gut gespielt.»


  «Eine ordentliche Portion Glück war auch dabei», erwiderte der Veranstalter, der alle großen Pots mitverfolgt hatte.


  «So was wie Glück existiert in meinem Leben nicht. Ich hab was ganz anderes als Glück. Und weißt du, was das ist?»


  Der Veranstalter sah ihn fragend an und seufzte ein Nein.


  «Talent. Ich bin gut. Begabt. Manche würden sogar behaupten, dass ich der Beste bin, aber …», Anton fuchtelte mit dem Zeigefinger in der Luft, «… zum Glück bin ich bescheiden genug zuzugeben, dass es da draußen noch den einen oder anderen gibt, der besser ist als ich. Da fallen mir locker etliche ein: Phil Ivey, Daniel Negreanu, Gus Hansen, Scotty Nguyen, Phil Hellmuth …»


  Anton hielt inne. Sah zur Decke und runzelte die Stirn. «Nein, vergiss Phil Hellmuth. Ich bin besser als er.»


  Der Veranstalter schüttelte genervt den Kopf. «Soll ich dir ein Taxi rufen?»


  «Yes, Baby», antwortete Anton. Dann wandte er sich zur Tür. Kam an dem Tisch vorbei, an dem die drei Spieler saßen, die er eben abgezockt hatte. Sie starrten allesamt auf denselben Punkt in dem grünen Filz. Während er sich im Schneckentempo zur Tür bewegte, fing er an, die Melodie von The Winner Takes It All zu pfeifen. Er drehte den Schlüssel im Schloss und drückte die Tür auf.


  Obwohl die Sonne nur mit Mühe durch einen schmalen Riss in der Wolkendecke blinzelte, blendete sie Anton heftig. Er kniff die Augen zu, drehte sich um und machte sie langsam wieder auf. Rieb sich das Gesicht und gähnte. Auch wenn es annähernd zehn Grad minus sein musste, war die Kälte äußerst wohltuend. Er glühte. Seit ziemlich genau 36Stunden war er nicht mehr an der frischen Luft gewesen. Davon hatte er schätzungsweise 30Stunden gespielt, die übrigen sechs hatte er schlafend auf der Rückbank eines neuen Kombis in der Ausstellungshalle verbracht, wofür er sich einen Rüffel vom Veranstalter eingehandelt hatte, der der Ansicht war, er hätte sich zumindest in einen Gebrauchtwagen legen können.


  Sein Handy vibrierte in der Jackentasche. Das Wort Papa blinkte auf dem Display. Anton nahm das Handy ans Ohr und sagte: «Hallo.»


  «Anton …?» Obwohl er noch nie erlebt hatte, dass bei seinem Sohn ein anderer ans Handy gegangen war, fragte Antons Vater bei jedem Gespräch nach, ob er mit Anton sprach.


  «Ja, Papa, ich bin’s.»


  «Wie geht’s dir?»


  Anton ließ sich lautstark über seinen Gewinn aus. Für ihn würden allem Anschein nach gute Zeiten anbrechen, die Tausender nur so hereinflattern.


  «Du hast gesagt, dass du mit dem Unfug aufhörst. Nur Idioten verspielen ihr Geld.»


  «Weiß ich, aber ich gewinne d–»


  «Ja, diesmal schon», unterbrach ihn sein Vater. «Das hast du von deinem Onkel. Der hat Haus und Hof verspielt. Und bald hat er sich vermutlich auch zu Tode gesoffen. Wenn es nicht schon passiert ist. Wir haben lange nichts mehr von ihm gehört.» Sein Vater seufzte resigniert. «Aber ich ruf nicht an, um dir die Leviten zu lesen. Bald ist Weihnachten.»


  Natürlich. Hätte er ein wenig nachgedacht, wäre ihm sofort klar gewesen, was sein Vater wollte. Seit Anton von zu Hause ausgezogen war, rief ihn sein Vater jedes Jahr Mitte Dezember an. Immer wieder das gleiche Spiel. Anstatt seinem Sohn auf gut Glück etwas zu kaufen, ging er mit ihm zu seinem alten Arbeitgeber, Goldschmied Ambjørnsen in Fredrikstad. Sein Vater war schon immer an Gold und Edelsteinen interessiert gewesen, an höchster Stelle stand bei ihm jedoch das Uhrmacherhandwerk. 45Jahre lang hatte er in diesem Beruf gearbeitet.


  Anton stöhnte. «Richtig, Weihnachten.»


  «Genau. Vor ein paar Tagen habe ich Truls Petter Ambjørnsen getroffen, der hat mir erzählt, dass sein Sohn nach und nach den Laden übernimmt. Vielleicht sollte ich demnächst mal hinfahren und Hallo sagen und ihm erzählen, dass ich vor vielen Jahren für seinen Großvater gearbeitet habe. Da freut er sich bestimmt. Truls Martin heißt er, soweit ich weiß. Vielleicht hab ich Glück und find was im Sonderangebot.»


  «Ja, wär ja auch höchst seltsam, wenn du mal den vollen Preis für was bezahlen würdest.» Anton grinste.


  «Da hast du recht», antwortete sein Vater ernst. «Was wünschst du dir?»


  Anton blinzelte in die Sonne. Musterte die Omega an seinem Handgelenk. «Weiß nicht. Eine Breitling vielleicht? Oder eine Bulgari?»


  «Eine Bulgari?», hustete sein Vater. «Ich bin doch kein Millionär! Hast du nicht erst vor ein paar Jahren eine Omega bekommen? Gefällt sie dir nicht mehr?»


  «Doch, klar … Fahr du nur runter und schmier dem dritten Truls Honig um den Mund. Wenn du den Geizkragen spielen willst, kann ich mir jederzeit …»


  «Nix», unterbrach ihn sein Vater. «Geld kriegst du keins. Du Lümmel. Ich melde mich. Mach’s gut. Mama lässt übrigens grüßen. Also bis dann.»


  Noch bevor Anton etwas sagen konnte, hatte sein Vater aufgelegt.


  Er spiegelte sich in den großen Fenstern des Autohauses. Nahm den Schlips ab, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche. Er sah müde, ungepflegt und dreckig aus. Sein weißes Hemd hatte drei Flecken auf der Brust. Dennoch hatte er eine gewisse Ausstrahlung. Er war ein Siegertyp. Das sah er seinem Spiegelbild in der Scheibe an.


  Gab es überhaupt etwas, was er nicht hinbekam? Heute jedenfalls nicht. Heute war sein großer Tag. Und den wollte er genießen. Dass er in den letzten zwei Tagen höchstens sechs Stunden Schlaf bekommen hatte, spürte er nicht.


  Bis er im Hinterzimmer des Autohauses einen Pot nach dem anderen abzuräumen begann, hatte er Angst gehabt, ihn verloren zu haben: seinen Instinkt, der noch vor wenigen Jahren so ausgeprägt gewesen war. Seinen Instinkt, der ihm sagte, ob er hinschmeißen, mitgehen oder erhöhen sollte. Seinen Instinkt, der ihm sagte, ob er das Richtige oder Falsche tat – bevor er die Entscheidung traf. Leider war dieser Riecher merklich schwächer geworden. Außerdem konnte er Gesichter nicht mehr so gut lesen, aber vermutlich lag das daran, dass Anton immer häufiger Internetpoker und kaum noch vis-à-vis spielte. Ein Talent musste gepflegt werden, andernfalls verkümmerte es, das war doch logisch.


  Anton sagte dem Taxifahrer, er wolle nach St.Hanshaugen, sie müssten vorher aber noch einen Stopp im Bogstadveien einlegen, bei Meny. Hinter der Fleischtheke stand ein junger Verkäufer, auf dessen linker Wange etliche prallgefüllte Eiterpickel prangten, deren Anordnung an den Großen Wagen erinnerte. Anton bat ihn, ihm vier Zentimeter von seinem feinsten Chateaubriand abzuschneiden.


  «Schatobra was?», der Verkäufer machte ein ratloses Gesicht.


  Anton sah ihn an. Zwei Sekunden lang fixierte er den Großen Wagen, bevor er wieder Augenkontakt herstellte. «Filet. Vom Rind. Haben Sie das?»


  «Jawohl.»


  «Ich spreche von einem ganzen. An dem noch niemand rumgeschnippelt hat. Und butterweich soll es sein, kapiert? Ich will keins, das gerade frisch aus dem Tier herausgeschnitten wurde.»


  Der Verkäufer nickte und verschwand in dem angrenzenden Raum, in dem die Delikatessen zubereitet wurden, die jetzt die meterlange Frischetheke zierten.


  Klatschend landete das Filet auf der Theke. «Das ganze?»


  «Nein … Ich will ein Stück aus der Mitte. Vier Zentimeter dick.»


  «Das wäre dann ungefähr so viel», sagte der Verkäufer und maß das Fleischstück mit seinen beiden Zeigefingern ab.


  «Ihr Augenmaß funktioniert jedenfalls bestens.»


  «Schatobra … Noch nie gehört», sagte er, als er das Stück abschnitt.


  «Sagt auch fast niemand außer mir …»


  «Ach so», grinste der Verkäufer, «dann wundert mich das nicht.»


  Anton wartete, bis er aufblickte, und fügte hinzu: «… und sämtlichen Köchen auf der Welt.»


  Ohne ein weiteres Wort nahm er das Stück Fleisch entgegen und ging weiter. Füllte seinen Korb mit zwei Flaschen Cola, einer Tüte Kartoffelspalten, Champignonsoße, frischen Pfifferlingen, einer Dose Maiskölbchen und dem Nachtisch: einem mit Schokolade überzogenen Weihnachtsschwein aus Marzipan. Er blieb stehen und musterte die vielen roten Schachteln, die sich mitten im Gang stapelten. Tüten mit allerlei Süßigkeiten, mit Schneeflocken und Wichteln verziert, damit sie sich in dieser Jahreszeit besser verkauften. Und es funktionierte. Er packte zwei weitere Marzipanschweine in den Korb.


  


  Eine Stunde später erfüllte der Duft von gebratenem Fleisch die gesamte erste Etage von Antons Wohnblock in St.Hanshaugen. Zweimal war der Rauchmelder losgegangen, sodass Anton schließlich die Wohnungstür und das Fenster im Wohnzimmer öffnen musste. Die ältere Dame, die bei ihm gegenüber wohnte, hatte auf dem Weg zur Treppe den Kopf hereingestreckt und voller Unverständnis gefragt, wie es möglich sei, dass so ein stattlicher Polizist, der obendrein noch kochen konnte, allein wohnte. Woraufhin Anton erwidert hatte: «Ja, das soll mal einer verstehen. Aber Sie wissen ja, Undank ist der Welten Lohn.»


  «Ja, ja, das stimmt», hatte sie geantwortet und war vorsichtig die Treppe hinuntergestiegen.


  Er ließ das Filet einen Moment ruhen, bevor er es zusammen mit den gebratenen Pfifferlingen, den Kartoffeln und dem Mais auf einen Pappteller bugsierte. Vorsichtig goss er die Soße über die Kartoffeln. Holte eines der beiden Steakmesser, die er sich zugelegt hatte, als er vor vier Jahren hier eingezogen war. Bevor er auf den Stuhl am Küchentisch sank, schloss er die Wohnungstür und stellte das Fenster auf Kipp. Mit dem Messer hebelte er den Kronkorken von der Cola-Flasche, nahm einen Schluck und griff nach der Gabel. Schnitt ein großes Stück Filet ab. Rosa. Perfekt.


  Der erste Bissen war gerade auf dem Weg zu seinem Mund, als sein Handy auf der Küchenbank vibrierte.


  Anton legte die Gabel weg. Sah auf das Display und lächelte.


  «Hallo», sagte er und ließ den Blick aus dem Fenster schweifen.


  «Hallo Anton», sagte Elisabeth Brekke Olsen. «Geht’s dir gut?»


  «Bestens. Nahezu perfekt. Kann ich fabelhaft sagen, oder klinge ich dann wie eine deiner Freundinnen?»


  Sie sagte nichts.


  «Und wie geht’s dir und Alex?», fuhr Anton fort, als er keine Antwort erhielt. Er sah zur Decke. «Ich dachte, wir könnten mal wieder was zu dritt unternehmen. Von morgen bis Sonntagnachmittag hab ich Dienst. Wie wär’s mit abends? Deshalb rufst du doch an, oder? Um mir zu sagen, dass du mich vermisst?»


  Er setzte sein breitestes Lächeln auf und wusste, dass sie ihn gut genug kannte, um es durch die Leitung zu spüren. Sein charmantes und zugleich arrogantes Ich-kriege-immer-was-ich-will-Lächeln, mit dem er nicht nur sie, sondern auch schon ihre Eltern bezirzt hatte. Seit ihm dessen Wirkungsmacht aufgegangen war, hatte er sich mit diesem Lächeln durchs Leben manövriert.


  «Ähm …»


  «Den Unterhalt hab ich nämlich überwiesen», versicherte er kurz.


  «Deshalb ruf ich nicht an …»


  «Na gut, aber ich hab ihn am Freitag überwiesen.»


  «Schön. Aber …» Kurze Pause. «Ich hab das Haus verkauft.» Die letzten Worte kamen so unerwartet, dass Anton sie fast nicht verstand.


  Er schob den Teller ein paar Zentimeter von sich weg und stützte die Ellenbogen auf.


  «Echt …?» Mit einem Mal war sein Tonfall ernst. Sie sagte nichts.


  «Warum?», fragte er weiter. «Wohl kaum, weil du es ohne mich nicht mehr darin ausgehalten hast?»


  Schweigen. Dann sagte sie reserviert: «Alex und ich ziehen nach Ullern.» Sie hätte noch hinzufügen können: basta. Und keine Diskussion. Denn genau das wollte sie sagen. Und es gab auch nichts zu diskutieren, das Haus gehörte jetzt ihr. Zumindest hatte es ihr gehört.


  Anton wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte seinen Sohn vor acht Tagen zuletzt gesehen, da hatte er nichts von einem Umzug erwähnt. Schweigend ließ er die letzten Wochen Revue passieren. Vor gut einem Monat waren sie zu dritt essen gewesen, um Alexanders zwölften Geburtstag zu feiern. Elisabeth, die in den vergangenen vier Jahren ständig wegen verspäteter Unterhaltszahlungen herumgenörgelt hatte, hatte gestrahlt wie ein fünfkarätiger Diamant in gleißendem Sonnenlicht. Sie war wie bei ihrer ersten Begegnung gewesen. Hatte ihn mit demselben schüchternen Blick angesehen wie damals, als sie zum ersten Mal zusammen aufgewacht waren, dem Blick, mit dem sie alles von ihm bekommen konnte, wie sie später herausfinden sollte. Bei ihrem gemeinsamen Abendessen vor gut einer Woche hatte sie ihm sogar liebevoll einen kleinen Fussel vom Jackenärmel gebürstet. Und noch weitergemacht, als der Fussel längst weg war. In jener Nacht hatte er kein Auge zugetan und hin und her überlegt, wie er ihre Beziehung nur gegen die Wand hatte fahren können. Er wusste, warum, am schlimmsten jedoch war die Erkenntnis, dass er es beim nächsten Mal wieder ganz genauso machen würde. Denn Tage wie den heutigen wollte er um nichts in der Welt missen. Obwohl er Elisabeth gern zurückhätte, wusste er, dass ihn die Sucht – der unbedingte Drang zu gewinnen – erneut überkommen würde.


  In den letzten vier Wochen hatte sie ihn dreimal angerufen. Hatte sich erkundigt, wie es ihm ging, wie es auf der Arbeit lief, und ob es abends oft spät würde. Letzteres war ihre Art zu erfragen, ob er viel Geld verloren hatte. Beim letzten Anruf hatte Anton vorgeschlagen, dass sie sich einmal zu zweit treffen könnten, nur sie beide. Sie könnten bei einem Kaffee oder einem Abendessen ein wenig plaudern. Einem etwas besseren Abendessen, zu dem er sie sogar einladen wollte. Doch sie hatte davon nichts wissen wollen. Deshalb habe sie nicht angerufen, und es tue ihr leid, wenn er sie missverstanden habe. Dann hatte sie aufgelegt.


  Auch wenn die richtigen Schlussfolgerungen zu seinen größten Stärken gehörten, in Bezug auf Elisabeth hatte er sich dahingehend noch nie versucht. Bis jetzt, und jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Sie hatte jemanden kennengelernt und würde mit dieser Arschgeige von nun an dauerhaft das Schlafzimmer teilen. Deshalb war sie beim Abendessen so komisch gewesen. Deshalb hatte sie ihn in den darauffolgenden Wochen angerufen. Und deshalb hatte sein Sohn auch nichts gesagt. Seine Mutter hatte ihn gebeten zu schweigen, weil sie es Anton selbst erzählen wollte. Aber dann hatte sie sich nicht getraut, denn sie wusste nicht, wie er es aufnehmen würde. Bis jetzt, wo der Umzugswagen aller Wahrscheinlichkeit nach schon mit laufendem Motor im Hof stand.


  «Verstehe», sagte Anton kurz angebunden. Er wartete ein paar Sekunden. Versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. «Wer ist der Kerl?»


  Sie seufzte.


  «Ich höre?», bohrte er weiter.


  «Ich habe jetzt nicht viel Zeit, Anton. Ich wollte nur schnell anrufen und dir Bescheid geben. Dachte irgendwie, dass ich dir das schuldig bin.»


  «Dachte irgendwie, dass ich dir das schuldig bin … Das ist ja wohl das Understatement des Jahres. Wofür hast du gerade keine Zeit? Mir zu sagen, wie er heißt?»


  «Ja.»


  Anton grinste. «Ist das dein Ernst? Solange es sich nicht um meinen Bruder oder einen Kollegen handelt, ist es mir scheißegal.»


  Er wusste, dass er log.


  Sie wusste, dass er log.


  «Du willst ihn nur durch sämtliche Datenbanken jagen und gründlich durchchecken.»


  «Yes.»


  «Jetzt reiß dich zusammen», sagte sie angesäuert.


  «Mich zusammenreißen?» Er stand auf. «Ich soll mich zusammenreißen?»


  «Na prima», sagte sie sarkastisch. «Jetzt regst du dich doch auf. Genau das wollte ich vermeiden.»


  «Findest du das so merkwürdig, dass ich wissen will, bei wem mein Sohn einzieht?»


  Sie antwortete nicht.


  «Na gut», fuhr er fort. «Ist er bei dir? Willst du es deshalb nicht sagen?»


  «Ich will keinen Streit zwischen euch beiden. Das sage ich dir gleich. Das ertrage ich nicht. Unterm Strich werde nämlich nicht ich die Leidtragende sein, sondern Alex.»


  «Meinst du, er stellt sich mir vor, wenn ich ihn an den Haaren aus dem Haus ziehe und ihm die Fresse eintrete?»


  Es machte Klick.


  «Elisabeth? Hallo?»


  Sie hatte aufgelegt.


  «Scheiße», murmelte er. Dann rief er sie noch einmal an. Er musste es neunmal klingeln lassen, bevor sie abnahm: «Ja …?»


  «Entschuldige», setzte er an. «Es tut mir leid. Okay? Kein Grund, sich zu streiten. Aber ich will seinen Namen wissen, und zwar jetzt. Es ist ja wohl kein Geheimnis, du bist diejenige, die die Sache unnötig kompliziert macht.»


  Nach einer langen Pause sagte sie: «Aber du verstehst vielleicht, warum ich nicht gerade scharf darauf bin, es dir jetzt zu erzählen, wenn du so sauer bist?»


  «Klar. Aber da es nun mal so ist, dass Alex dort wohnen soll, werde ich ihn so oder so gründlich durchchecken. Wöchentlich. Täglich.»


  «Herlov Langgaard», sagte sie und atmete hörbar aus.


  «Der Investor? Der Typ, der unser Haus taxiert hat?», entfuhr es Anton.


  «Mmh.»


  «Ich glaub, ich muss kotzen.»


  Diesmal war er derjenige, der auflegte. Schlagartig fühlte er sich, als hätte ihn ein Schwergewichtsboxer zusammengeschlagen. Die gute Laune war ihm vergangen, und auch der Appetit.


  
    Kapitel 4

  


  Bernandas steckte sich den Finger ins Ohr. Drehte ihn energisch hin und her und zwang sich mehrmals zu einem Gähnen. Der Druck in seinen Ohren hatte sich aufgebaut, als er den tiefsten Punkt des 3,7Kilometer langen unterseeischen Tunnels erreicht hatte, der zu der Insel führte, auf der er den Empfänger treffen sollte. Nachdem er fünfmal gegähnt hatte und sein Gehörgang bereits schmerzte, ließ der Druck endlich nach. Er warf einen Blick auf sein GPS-Gerät. Noch etwas mehr als vier Kilometer, dann war er da. Unmittelbar nach dem Tunnel lenkte er den Wagen in eine nur mäßig von Schnee geräumte Bushaltebucht. Bei laufendem Motor tippte er die Nummer seiner Schwester in das Handy.


  «Taip?» Ja?


  «Sveiki, tai Bernandas.» Hallo, ich bin’s, Bernandas.


  «Hallo!», sagte sie laut. «Wessen Nummer ist das?»


  «Die benutze ich nur vorübergehend. Wie geht’s dir?»


  «Großartig!», rief sie. «Habe heute die Note meiner letzten Prüfung erfahren. Eins minus.»


  Bernandas lächelte stolz. «Alles andere hätte mich auch überrascht.»


  Sie kicherte. «Ich war mir ganz sicher, nicht bestanden zu haben.»


  «Das denkst du jedes Mal, a…»


  «Wo bist du?», unterbrach sie ihn.


  «Im Moment bin ich in Norwegen.»


  «In Norwegen?»


  «Ja, aber in ein paar Stunden bin ich wieder in Schweden und auf dem Weg nach Vilnius.»


  «Norwegen … Schweden? Wieso das denn?» Ihre Stimme klang jetzt misstrauisch. «Was treibst du, Bernandas? Du machst doch keine Dummheiten?»


  «Nur ein kleiner Kurierdienst», sagte er beschwichtigend. «Gut bezahlt, und bald ist ja Weihnachten, da hab ich mir gedacht: Warum nicht?»


  «Bernandas.» Es entstand eine kurze Pause. Ihr Atem hatte sich verändert, als hätte sie eben noch im Bett gelegen und sich plötzlich aufgerichtet. «Keine Dummheiten?»


  Ihr Tonfall war exakt der gleiche, mit dem auch seine Mutter ihn als kleinen Jungen bei unzähligen Gelegenheiten zurechtgewiesen hatte.


  «Aber nein», log er. «Keine Sorge.»


  «Das klingt nicht besonders überzeugend. Du hast doch gesagt, du arbeitest als Zimmermann?»


  «Das mach ich jetzt schon seit einer Weile, und ist auch in Ordnung, aber nicht im Winter. Dann hab ich diesen Job angeboten bekommen. Ich bring dir was Schönes mit.»


  «Und was genau fährst du …?»


  «Ein Auto», sagte er schnell, und bevor sie ihre Frage umformulieren konnte, fügte er hinzu: «Ich muss jetzt aber Schluss machen. Ich ruf dich morgen Vormittag an. Hab dich lieb.»


  «Bern–»


  Er legte auf. Schob das Handy unter den Schenkel und fuhr wieder auf die Straße. Schneebedeckte Äcker gingen in weihnachtlich geschmückte Wohngebiete über. Sogar die Bäume in den Gärten waren mit Hunderten kleiner Lämpchen dekoriert. Schmale Sträßchen schlängelten sich zwischen großen Häusern hindurch.


  Bernandas berührte das Minuszeichen auf dem Touchscreen des GPS-Geräts. Nachdem er seit seiner Abfahrt in Malmö mehr als sieben Stunden unterwegs gewesen war, hatte er sein Ziel nun fast erreicht, noch 460Meter, dann hatte er die Hälfte seiner Reise geschafft.


  Er nahm an, dass hier vor nicht allzu langer Zeit noch überhaupt keine Häuser gestanden hatten. Die Hälfte der Einfamilienhäuser sah aus wie Baustellen. Langsam fuhr er das letzte Stück Straße hinauf. Sein Blick wanderte zwischen dem kleinen Bildschirm und der Fahrbahn hin und her. Er verlangsamte das Tempo und blickte suchend durch die Windschutzscheibe, als die Straße plötzlich an einem Wendeplatz endete. Dem GPS zufolge waren es noch 400Meter. Ein provisorischer Parkplatz mit zwei Reifenspuren im Schnee war offensichtlich die letzte Haltemöglichkeit. Dahinter erstreckten sich nur noch Bäume, so weit das Auge reichte.


  Er musste den Rest zu Fuß gehen.


  «Pragaras!» Verdammt!


  Bernandas schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Frustriert lehnte er sich in dem klammen Sitz zurück, auf dem er insgesamt mehr als dreißig Stunden verbracht hatte. Der rote Punkt auf dem Display markierte den Treffpunkt. Er blinkte hell. Bernandas stellte den Motor ab. Fischte eine Zigarette aus der Packung, die er an einer Shell-Tankstelle gleich hinter der norwegischen Grenze gekauft hatte, und sprang aus dem Wagen. Seine Winterstiefel versanken im Schnee. Die dicke blaue Daunenjacke konnte die Kälte nicht abhalten. Der Wind, dem der Wald mit seinen dicht stehenden Bäumen nichts an Kraft zu nehmen schien, traf Bernandas mit unverminderter Wucht. Mit dem GPS in der Hand bewegte er sich auf den Treffpunkt zu. Die digitalen Ziffern in der rechten oberen Ecke zeigten 18:45. Noch eine Viertelstunde – wenn er den Weg hier draußen überhaupt fand.


  Zwischen den Windböen verfluchte er Doskino, Arturas und diese Eiswüste namens Norwegen. Auch zu Hause in Litauen wurde es mitunter kalt, aber hier konnte man sich vor Kälte ja kaum vorwärtsbewegen.


  Auf dem Parkplatz hatte er nicht verstanden, warum sie ausgerechnet diesen Ort als Treffpunkt gewählt hatten, aber nachdem er etwa zwölf Minuten durch den Schnee gestapft war, in Richtung Meer, das gegen die Felsen schlug, wusste er wieso. Niemand mit redlichen Absichten war so verrückt, sich in dieser Jahreszeit hier draußen aufzuhalten.


  Nach zwanzig Minuten hatte er jegliches Gefühl in Fingern und Zehen verloren. Zwischen ein paar Fichten konnte er das kleine rote Haus erkennen, das man ihm vor seiner Abreise beschrieben hatte. Er ging schneller. Bahnte sich einen Weg durch den Schnee. Schob die Zweige beiseite, damit sie ihm nicht ins Gesicht schlugen.


  Das Schrillen einer altmodischen Türglocke durchschnitt das Heulen des Windes, fast gleichzeitig ertönte die Frauenstimme, die ihm seit seiner Abfahrt in Litauen Gesellschaft geleistet hatte, und teilte ihm mit, er sei am Ziel seiner Reise angelangt. Endlich, dachte er und klopfte an die kleine Scheibe in der Tür. Er wusste, was er sagen würde, wenn der Mann die Tür öffnete: Was war das bloß für eine Schnapsidee, sich hier draußen ein Haus zu bauen? Du Blödmann.


  Doch niemand öffnete. Auf der Treppe sah er Fußabdrücke, die nicht sehr alt sein konnten. Der Schnee hatte sie noch nicht vollständig bedeckt.


  Keine Reaktion. Er klopfte erneut. Wartete. Sah auf die Uhr. 19:05. Fünf Minuten nach der vereinbarten Zeit.


  «Pragaras!», schrie er und trat gegen die Tür.


  Er ging die vier Stufen hinunter. Machte eine Runde ums Haus und schaute in alle Fenster, die in seiner Reichweite lagen. Nirgendwo brannte Licht.


  Auf der Nordwestseite des Hauses, vor den ärgsten Windböen geschützt, blieb er stehen und dachte nach. Was sollte er tun? Er senkte den Kopf und steckte die Hände in die Hosentaschen. So verharrte er einige Minuten, bis er plötzlich zusammenfuhr und fieberhaft seine Jackentaschen abklopfte. In der Innentasche wurde er fündig. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, wenn er es im Auto vergessen hätte. Mit steifgefrorenen Fingern entriegelte er die Tastensperre und öffnete den einzigen eingespeicherten Kontakt: Doskino. Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, dann hörte er endlich den Klingelton.


  «Ja?», fragte der alte Russe auf Englisch.


  Keinerlei Überschwang. Keine Freude, dass Bernandas anrief und ihm mitteilte, er sei gut angekommen. Völlige Gleichgültigkeit.


  «Ich bin’s, Bernandas.»


  «Ich weiß. Was willst du?»


  Es knisterte in seinem Ohr. Der Empfang war schlecht.


  «Der Kerl, den ich treffen soll, ist nicht hier.» Bernandas klang vorwurfsvoll. «War doch sieben Uhr, oder?»


  Keine Antwort. Bernandas wiederholte seine Worte noch einmal.


  «Ja. Und du bist sicher, dass du am richtigen Ort bist?»


  «Wenn du die richtigen Koordinaten ins GPS eingegeben hast, bin ich auch am richtigen Ort – ja. Alles ist genau so, wie du gesagt hast. Ein kleines rotes Haus mitten in der Pampa. Und ich steh hier bis zum Hals im Schnee und frier mir die Eier ab.»


  «Bist du ganz sicher, dass du am richtigen Ort bist?»


  «Ich kann ja wohl noch einem GPS folgen.»


  «Sekunde. Ich ruf dich zurück.»


  «Sch–»


  Doskino hatte schon wieder aufgelegt. Bernandas beugte sich vor und nahm das GPS, das er sich zwischen die Knie geklemmt hatte, in die Hand. Auch wenn er sicher war, am richtigen Ort zu sein, wollte er es noch einmal überprüfen. Pfeil und Punkt waren an exakt derselben Stelle. Er hatte sich nicht geirrt. Weder in der Zeit noch im Ort. Der Blödmann war nicht da, und jetzt stand er hier wie ein Trottel in dieser arktischen Kälte und würde sich eine Lungenentzündung holen – wenn nicht gar Schlimmeres.


  Auf einmal kamen ihm die dreitausend Euro, die man ihm für den Job versprochen hatte, doch nicht mehr so viel vor.


  «Verdammte Amateure!», rief er und schlug mit der Faust gegen die Wand.


  Wenige Minuten später klingelte sein Handy. Die Nummer wurde unterdrückt, aber es konnte nur einer sein.


  «Wie sieht’s aus?», Bernandas kam gleich zur Sache.


  «Arturas’ Bruder, dieser Junkie, hat das Treffen vereinbart. Als er Arturas informiert hat, gab’s ein Missverständnis. Der Empfänger kommt um Mitternacht.»


  «Willst du mich verarschen? Um Mitternacht? Was soll ich …», er sah auf die Uhr, obwohl er nur zu gut wusste, wie spät es war, zwölf nach sieben, «… in den fünf Stunden machen? Rumsitzen und mich am Sack kraulen?»


  «Beruhig dich, Bernandas.»


  «Und was mach ich, wenn er nicht kommt?»


  «Glaub mir – er kommt.»


  «Und wenn nicht?»


  «Dann gibt’s auch kein Geschäft. Das spielt für uns keine Rolle. Wir wurden schon bezahlt. Nimm die Ware mit rein und warte dort auf ihn.»


  «Wo ist der Schlüssel?»


  Doskino seufzte laut. «Seit wann hindern dich Schlösser am Reinkommen?»


  «Na schön, ich kann warten, aber ich geh nicht zurück und hol die Ware. Bei dem Schnee dauert das zwanzig Minuten.»


  «Wie bitte?», rief der Alte aufgebracht, Bernandas hatte ihn noch nie so erregt erlebt. «Du hast die Ware nicht dabei?»


  «Die liegt im Wagen», antwortete Bernandas gleichgültig und zündete sich eine neue Zigarette an. «Außerdem sollte ich die Finger davon lassen. Ich sollte nicht mal nach ihr suchen. Hast du das etwa schon vergessen?»


  «Ja, bis du zum Treffpunkt kommst, du Trottel. Du gehst sie jetzt sofort holen.»


  «Ich hol sie, wenn der Empfänger kommt. Glaub mir, niemand außer mir ist so bekloppt, hier bei dem Wetter draußen rumzurennen.»


  «Du holst auf der Stelle die Ware, sonst brauchst du überhaupt nicht zurückzukommen.»


  Bernandas nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und seufzte. «Na schön, wo liegt sie?»


  
    Kapitel 5

  


  Es war weit nach acht, als Bernandas Mielkos mit der Ware zurückkam. In einer Kommode hatte er Teelichter gefunden und auf dem Tisch verteilt. Es gab zwar Strom, aber er wollte keine Festbeleuchtung haben. Die Teelichter mussten reichen.


  Von seinen Bekannten aus Vilnius hatten einige Alkohol und Zigaretten geschmuggelt. Andere Welpen. Winzig kleine Chihuahuas, die man an den Pfoten gefesselt und betäubt hatte, damit sie an den Grenzübergängen nicht winselten. Er hatte auch von Leuten gehört, die Mädchen schmuggelten. Junge Mädchen zwischen fünfzehn und sechzehn, die an wohlhabende Männer mit einer Vorliebe für unberührte Natur verkauft wurden. Letzteres brachte offenbar eine Menge ein, jedenfalls mehr als Alkohol und Zigaretten. Aber definitiv weniger als Crystal Meth. Er war sich des hohen Risikos bewusst gewesen, aber die Aussicht auf leicht verdientes Geld ließ die Gefahr schnell in den Hintergrund treten. Zugegeben, am Übergang nach Schweden war er nervös geworden. Und auch an der norwegischen Grenze war er angespannt gewesen, obwohl man ihm versichert hatte, dass es dort keine Zollkontrolle geben würde. Als er die Ware aus dem Wagen holte, war er zunächst überrascht gewesen. Dann skeptisch. Egal ob es sich um Heroin, Kokain oder Amphetamin handelte: Er hatte gehört, diese Drogenköter könnten schon fünf Gramm riechen, die in einem Benzintank versteckt waren. Wo oder worin die Drogen versteckt waren, spielte keine Rolle. Die Hunde waren darauf trainiert, die chemische Zusammensetzung zu wittern. Als er endlich Zeit hatte, sich hinzusetzen und seine Gedanken zu sortieren, wurde ihm schlagartig klar, warum der Köter in Malmö bei seinem Wagen nicht angeschlagen hatte. Eben weil es ein Drogenhund war.


  Er hatte nämlich weder Kokain noch Heroin, Amphetamin oder Ecstasy von Litauen nach Norwegen gebracht: Stattdessen hatten ihn im Schein der Teelichter vier braune Augen angeschaut. Sie hatten nicht viel gesagt. Noch nicht jedenfalls. Die beiden Jungen wirkten erschöpft. Der Jüngere war aufgewacht, als Bernandas hinten im Laderaum die obere Abdeckung des Bettes hochgeklappt hatte, unter dem sich ein Hohlraum verbarg. Der Junge hatte getreten und um sich geschlagen. Bernandas hatte ihn gepackt und gesagt, er solle die Klappe halten. Dann hatte er ihn auf einen der beiden Stühle gesetzt, die auf der Ladefläche festgeschraubt waren. Den Älteren musste er aus tiefstem Schlaf wachrütteln.


  Darum hatte Arturas gesagt, er würde die Ware über Nacht reinholen. Die beiden Jungen mussten bei ihm im Haus geschlafen haben, und bevor Bernandas Richtung Norwegen aufgebrochen war, hatte Arturas ihnen noch ein Schlafmittel eingeflößt und sie wieder im Wagen versteckt.


  Dreitausend Euro hierfür? Diese linken Schweine! Fünftausend wären das Mindeste gewesen!


  Bernandas saß da und glotzte die beiden an. Beide trugen dünne Wollpullover und Jogginghosen. Der Ältere starrte zurück.


  «Kur yra senas gražus vyras?» Wo ist der nette alte Mann?


  Auch nachdem er seine Frage gestellt hatte, hielt er weiter Augenkontakt.


  «Was?», fragte Bernandas.


  Der Junge wiederholte die Frage.


  «Welcher nette alte Mann?»


  «Der uns hierhergeschickt hat.» Der Junge erhob sich vom Sofa. «Sollen wir hier wohnen?»


  Er wirkte enttäuscht.


  «Was macht ihr hier?», fragte Bernandas.


  Er wusste, weshalb junge Mädchen geschmuggelt wurden. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Doskino Geschäfte mit Kindern trieb. Er hatte gehört, dass Eltern mitunter große Summen dafür bezahlten, dass ihre Kinder zu Verwandten in den Westen gebracht wurden, damit sie dort ein besseres Leben hatten. Aber hier draußen erinnerte nicht viel an den Westen. In seiner Heimat war er in Häuser eingebrochen, die im Vergleich zu diesem Schuppen die reinsten Schlösser waren.


  «Wir sollen zur Schule gehen und arbeiten», antwortete der Junge. «Und in einem großen Haus wohnen.»


  «Einem großen Haus?»


  Er nickte. «Der alte Mann hat mir ein Bild gezeigt.»


  «Ach so? Wie alt seid ihr?»


  «Ich bin zwölf», sagte der Ältere.


  «Acht», kam es von dem Jüngeren auf dem Sofa. «Ich heiße Leonas und soll meine Mama treffen. Wie heißt du?» Leonas sah Bernandas neugierig an.


  «Bernandas.»


  «Deine Mama ist längst tot!», rief der andere dazwischen, bevor er seinen Namen nannte: Darius.


  «Ist sie nicht», sagte Leonas leise. «Mein Papa ist tot. Meine Mama habe ich noch nie gesehen.»


  Großartig, dachte Bernandas. Er hatte den Chauffeur für eine Familienzusammenführung gespielt.


  Dreitausend Euro. Das musste ein Scherz sein.


  Er blieb sitzen, während Darius die Schubladen einer Kommode durchsuchte. Der Junge fand einen Block mit leeren Blättern und einen Kugelschreiber. Er setzte sich aufs Sofa und riss ein paar Bögen für Leonas ab, bevor er mit dem Zeichnen begann.


  «Und womit soll ich malen?», fragte Leonas.


  «Es gibt nur einen Kuli. Falt doch Papierflieger.»


  Leonas knuffte den Älteren am Oberarm. Zur Strafe rammte ihm Darius die Faust in den Bauch.


  Leonas fing an zu weinen. Bernandas fluchte. Forderte ihn auf, mit der Heulerei aufzuhören, aber es half nichts. Leonas rollte sich im hintersten Winkel des Sofas zusammen und wimmerte weiter.


  «Memme», sagte Darius. «Ich hab ja nicht mal richtig getroffen.»


  Bernandas sah auf die Uhr. Kurz vor halb zehn. Noch fast drei Stunden. Drei Stunden Rumgeheule. Und das war erst der Anfang, er wusste doch, wie Kinder waren. Das halt ich verdammt noch mal nicht aus, dachte er. Seit er zehn war, hatte er keine Kinder mehr gehütet. Er stand auf und ging in die Küche. Die Einkaufstüte auf dem Fußboden enthielt drei Päckchen Kaffee, eine Rolle Gaffer-Tape und eine Pappschachtel.


  Er nahm die Schachtel heraus, ein Paketkarton offenbar. Darauf stand ein Name, direkt darunter eine Adresse. Es war nicht dieselbe wie auf dem GPS. Hatte der Empfänger womöglich zwei Häuser? Dann sollte Darius bestimmt in dem anderen wohnen.


  Er holte sofort sein GPS. Gab die Adresse ein und feuerte die Pappschachtel auf die Küchenzeile. Das GPS berechnete exakt eine Stunde Fahrzeit. Bernandas lehnte sich an die Arbeitsplatte. Hörte, wie der Jüngere zunehmend lauter wimmerte. Darius hatte noch einmal zugeschlagen. Dieses Mal auf den Hinterkopf. Bernandas sah auf das GPS in seiner Hand. Eine Stunde. Wenn er den Jüngeren trug und sie sich beeilten, wären sie in maximal einer Viertelstunde am Wagen. Die Übergabe würde schnell gehen. Doskino hatte das Geld schon erhalten. Und Bernandas könnte bereits vor Mitternacht in Schweden sein.


  Er machte zwei große Schritte.


  
    Kapitel 6

  


  Sein Blick schweifte über den weißen Garten. Die Stiefel bahnten sich ihren Weg durch den weichen Schnee. Hinter sich hörte er den Motor brummen, der im Leerlauf lief. Die Vorhänge vor den Kellerfenstern waren zugezogen und versperrten die Sicht. Vor der Tür blieb er stehen. Durch den Spalt zwischen den Vorhängen drang Licht.


  Der Mann war zu Hause.


  Er versuchte, die Tür zu öffnen. Verschlossen. Seine Finger packten das längliche Stück Stahl in seiner Tasche. Lautlos schob er die flache Spitze ins Schloss, bis er auf Widerstand stieß. Hielt die Hand ruhig. Blickte zum Himmel, der noch vor einer halben Stunde wolkenfrei und sternenklar gewesen war. Holte tief Luft und schloss die Augen.


  Dann schob er den Dietrich hinein. Die Stifte gaben sofort nach. Er gab etwas Druck auf den Dietrich und bewegte ihn so, dass sich das Lager um 180Grad drehte.


  Dann ging er ins Haus. Zog die Tür hinter sich heran, ohne sie ganz zu schließen. Der schmale Gang wurde vom Licht aus dem Nachbarzimmer schwach erhellt. Vorsichtig bewegte er sich vorwärts. Vor der Tür blieb er stehen und blickte in den Raum. Auf einem Bürostuhl saß eine Gestalt und wandte ihm den Rücken zu. Der Mann hatte Kopfhörer auf. Er hatte den Blick auf die Tastatur gerichtet und trommelte den Takt leise mit der Hand auf dem Schreibtisch mit.


  Den Dietrich tauschte er nun gegen ein Klappmesser.


  
    Dienstag, 14.Dezember

  


  
    Kapitel 7

  


  Anton saß in seinem Büro im dritten Stock des Kripo-Gebäudes und hing ziemlich durch. Sein Blick war auf die nackte Pinnwand aus Kork gerichtet, in der wahllos verteilt sechs rote, vier blaue und zehn grüne Nadeln steckten. Er zählte sie zum wiederholten Mal, dann schwang er mit dem Bürostuhl herum und blickte auf die Autos und den schmutzigen Schnee an der E6. Ein Krankenwagen fuhr mit heulenden Sirenen im schnellen Zickzack zwischen den Autos hindurch. Das Heulen verschwand in der Ferne und war kaum verklungen, als erneut ein Martinshorn ertönte. Ein weiterer Krankenwagen war auf dem Weg. Anton griff nach dem dicken Umschlag auf seinem Schreibtisch und steckte den Gewinn vom Vortag in den Kulturbeutel, den er in seiner Tasche im Schrank aufbewahrte. Abgesehen von den Steuerlisten im Netz hatte ihm die Suche nach Elisabeths Eroberung keinerlei interessante Treffer eingebracht. Ein paarmal war der Kerl beim Zuschnellfahren erwischt worden, was jedoch nur zu dem einen oder anderen längst bezahlten Bußgeld geführt hatte. Ansonsten hatte das Investorschwein noch keinen Ärger mit der Polizei gehabt. Sein Name hatte bei den Behörden keine Aufmerksamkeit erregt. Und auch die zentrale Polizeidatenbank INDICIA, in der jede noch so kleine geheimdienstliche Information abgelegt war, kannte ihn nicht.


  In dem verzweifelten Versuch, doch noch etwas zu finden, was sie dazu bewegen könnte, ihre Meinung zu ändern, hatte Anton einen Kollegen in der Abteilung für Wirtschaftskriminalität angerufen. Nix, war die Antwort gewesen, Herlov Langgaard war auch dort ein unbeschriebenes Blatt. In einer Art letztem Aufbäumen hatte Anton die Nummer eines alten Klassenkameraden aus der Polizeihochschule gewählt, der inzwischen für den Inlandsgeheimdienst arbeitete. Auch dort dieselbe Antwort: Herlov Langgaard stellte keine Gefahr für die nationale Sicherheit dar. Und auch sonst keine Bedrohung, außer für Antons eigenes massives Ego.


  Er dachte an Alexander, der sich in der Villa im Gregers Grams Vei vielleicht pudelwohl fühlen würde. Der Schleimbeutel würde ihm bestimmt einen Teil des Hauses überlassen, wo er sich die Zeit mit Billard, Flipper und allem möglichen anderen Jux vertreiben konnte, der für Geld zu haben war. Natürlich wollte er, dass es Alex gutging, zugleich hoffte er aber auch, der Junge würde seiner Mutter sagen, dass er Papa viel lieber mochte als diesen unverschämt reichen, etwas feisten Typen, der locker auf die Sechzig zuging.


  Drecksack.


  Anton stand auf. Sein Magen knurrte, aber er hatte auf nichts Lust. Nach dem Gespräch mit Elisabeth am gestrigen Nachmittag war ihm der Appetit gründlich vergangen, und sein Steak war mitsamt Beilagen und Pappteller unangetastet im Müll gelandet. Die drei Marzipanschweine hatte er aus Frust heute Morgen auf der Fahrt zum Kripo-Hauptquartier in Bryn gegessen.


  Was für ein Leben, dachte er, bevor ihm die Idee kam, dass er die anderen, die heute mit ihm Dienst schoben, fragen könnte, ob sie später zusammen Pizza bestellen wollten. Und sei es nur, damit er nicht in Ohnmacht fiel. Auch Dramatik kannte ihre Grenzen.


  «Warum gehst du nicht ans Telefon?», sagte eine Stimme in der Tür.


  Die trockene, heisere Stimme war unverwechselbar: Sie gehörte Dezernatsleiter Skulstad.


  «Welches?», fragte Anton, ohne sich umzudrehen.


  Anton hörte, wie Skulstad sein Büro betrat.


  «Dieses hier.» Skulstad klopfte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch.


  Langsam drehte Anton sich mitsamt Stuhl um. Skulstads Zeigefinger ruhte auf dem Bürotelefon.


  «Hab den Ton abgestellt.»


  «Wieso?»


  Anton zuckte mit den Schultern. «Ich seh’s ja blinken, wenn es klingelt.»


  «Diesmal hast du’s nicht gesehen?»


  «Weil ich ihm den Rücken zuwende.» Anton legte den Kopf in den Nacken und sah den anderen genervt an. «Nicht einmal ich, mein lieber Skulstad», fuhr er dann mit theatralischer Stimme fort, «habe Augen im Rücken. Nicht einmal ich.»


  Der Dezernatsleiter seufzte schicksalsergeben. Machte kehrt und sagte im Hinausgehen: «Komm mit. Und vergiss deine Reisetasche nicht.»


  Anton blieb noch eine Minute sitzen. Dann öffnete er die beiden Schranktüren neben dem Fenster und zog die braune Lederjacke an, die an einem der drei Haken hing. Er brauchte nicht nachzusehen, ob die Tasche alles Notwendige enthielt. Er hatte sie vor zehn Tagen gepackt, als er von einem Job in Bergen zurückkam. Sie war immer auf Stand-by. Seit fast neun Jahren war die schwarze Tasche Antons treue Reisegefährtin, sie enthielt einen Kulturbeutel mit Rasierzeug, Socken, Unterwäsche, ein paar Pullover mit und ohne Kapuze, T-Shirts und vier oder fünf Jeans. Hinzu kam noch ein weißes Oberhemd, das schon seit etlichen Jahren unangetastet in der einen Seitentasche steckte. Während seiner ersten Jahre bei der Kripo hatte Elisabeth ihm die Tasche gepackt. Der Inhalt war im Großen und Ganzen derselbe gewesen, nur dass sie ihm auch ein paar Anzüge, frischgebügelte Hemden und eine Badehose eingepackt hatte – für den Fall, dass ihm etwas Zeit für ein paar Bahnen im Hotelschwimmbad blieb. Wozu es jedoch nie kam.


  Sie hatte immer gesagt, im Anzug finde sie ihn am attraktivsten. Wahrscheinlich deshalb, vermutete Anton, weil er dann nicht wie ein Polizist aussah. Vielleicht stellte sie sich vor, dass er einem anderen Beruf nachging, wenn er das Haus ausnahmsweise im Anzug verließ und sie ihm vom Küchenfenster aus zuwinkte. Vielleicht bildete sie sich ein, er sei ein ganz normaler Geschäftsmann auf dem Weg zu einem Seminar. Oder ein Anwalt, der einen Mandanten treffen wollte.


  Vielleicht hatte sie sich aber auch ausgemalt, dass er einer dieser verfluchten Investoren sei.


  Scheiße.


  Er schnappte sich seine Tasche. Ging aus dem Büro und bog nach rechts ab. Im Flur stand so etwas wie ein Nachttisch mit roter Tischdecke und einer Dose Pfefferkuchen. Er bediente sich aus der Dose und schob sich drei Pfefferkuchen in den Mund, bevor er in das Büro stapfte, das von seinem aus gesehen vier Türen entfernt lag. Der Blick des Dezernatsleiters wanderte zwischen Bildschirm und Tastatur hin und her. Skulstads schlanke Pianistenhände bewegten sich so langsam über die Tasten, als wäre er neunzig. Anton ließ die Tasche mit einem dumpfen Knall auf den Boden fallen und sank auf den Stuhl gegenüber vom Schreibtisch. Rutschte mit dem Hintern auf der Sitzfläche nach vorn, sodass er auf dem Stuhl mehr lag als saß, und faltete die Hände hinter dem Kopf.


  «Wer ist tot?», fragte er gleichgültig.


  «Hm», erwiderte der Dezernatsleiter desinteressiert. «Eine Sekunde. Muss noch schnell was fertig machen.»


  Sechseinhalb Minuten später blickte Skulstad auf und sah ihn an.


  «Also.» Der Dezernatsleiter faltete auf dem Schreibtisch die Hände. «Was ist los mit dir? Du siehst aus wie ein begossener Pudel.» Ein Grinsen zog über sein Gesicht.


  «Elisabeth hat das Haus verkauft.»


  «Aha. Was hat sie dafür bekommen?», fragte er neugierig.


  «Weiß ich nicht. Will ich auch gar nicht wissen. Ich weiß nur, dass ich übervorteilt wurde, als sie mich damals ausgezahlt hat. Der Gutachter bekam schon glänzende Augen, wenn er sie nur ansah. Hatte wohl kapiert, was Sache war, und versucht, bei ihr zu punkten, indem er das Haus niedriger bewertet. Verfluchter Mistkerl.»


  «Jetzt übertreibst du aber», lachte Skulstad.


  «Sehr witzig», erwiderte Anton verärgert. «Ich lach mich tot. Gleich mach ich mir vor Lachen in die Hose, so lustig ist das. Und willst du hören, was das Allerlustigste ist?»


  Skulstad nickte lächelnd.


  «Sie zieht mit Herlov Langgaard zusammen.»


  Der Dezernatsleiter stieß einen langen, hohen Pfiff aus.


  «Na, da hat sie sich aber einen schönen Goldfisch an Land gezogen. Freut mich.» Er sah Anton abwartend an, dieser sagte nichts. «Was hast du denn gedacht? Dass sie den Rest ihres Lebens allein bleibt? Eine so attraktive Frau?» Er grinste. «Eher wundert es mich, dass das erst jetzt passiert. Und Langgaard scheint mir auch ein netter, bodenständiger Kerl zu sein.»


  «Mit Sicherheit», erwiderte Anton, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und kratzte sich am Hinterkopf. «Also gut. Muss ich weit weg?» Sein Tonfall verriet die leise Hoffnung, dem könnte so sein.


  «Geht so.» Skulstad stand auf. «Nein. Sarpsborg.» Er nahm einige Unterlagen vom Tisch. «Das Briefing machen wir in Nummer drei.»


  Nummer drei – der kleine Besprechungsraum – lag am anderen Ende der Etage, darin gab es einen länglichen Tisch mit acht Stühlen sowie einen Großbildschirm, der an einen Laptop angeschlossen war. Als Anton den Raum betrat, stach ihm als Erstes das Foto auf dem Bildschirm ins Auge. Rechts und links neben dem Toten waren die drei Metallfüße zweier Lampen zu sehen, die die Leute von der Spurensicherung aufgestellt hatten. Während Anton am Kopfende des Tisches Platz nahm, wo auch der Laptop stand, informierte ihn Skulstad über den Namen des Ermordeten: Viggo Holm.


  Viggo Holm saß zurückgelehnt auf einem blauen Bürostuhl mit hohen Armlehnen vor einem Schreibtisch. Seine Augen waren weit geöffnet, als fixierte er einen bestimmten Punkt an der Decke. Die Lippen blau. Sein schlanker Hals war quer über den Kehlkopf aufgeschlitzt. Das Blut hatte sein weißes Hemd vom Kragen abwärts rot gefärbt. Anton stellte sich vor den Bildschirm, neigte den Kopf leicht zur Seite und studierte das Foto.


  «Kurzer Prozess», stellte er fest. «Würde ich wohl auch bevorzugen, wenn mir mein potenzieller Mörder die Wahl ließe.» Er bat um das nächste Foto. Skulstad klickte die Bilderfolge durch. Die Fotos waren aus verschiedenen Perspektiven aufgenommen, vermutlich handelte es sich um einen Keller: Zwei schmale Fenster mit vorgezogenen Vorhängen befanden sich fast auf Höhe der Decke. In der anderen Wand, die Skulstads Erläuterungen zufolge zum Garten ging, gab es zwei weitere Fenster in normaler Größe. Auch hier waren beide Vorhänge zugezogen. Einige Fotos waren aus größerer Entfernung gemacht worden und zeigten einen Eckschreibtisch mit zwei LCD-Bildschirmen. Auf den Flachbildschirmen war einer der Standard-Desktophintergründe von Windows zu sehen: eine grüne Wiese mit blauem Himmel und ein paar weißen Wolken. Neben einer schwarzen Tastatur lag ein zugeklappter Apple-Laptop. Unter dem Schreibtisch stand ein PC-Gehäuse. Es folgten weitere Fotos der Leiche. Der Ehering am Ringfinger. Als Viggo Holms aufgeschlitzte Kehle in einer Nahaufnahme gezeigt wurde, hielt Skulstad die automatische Diashow an. Anton schnipste und bat um das nächste Bild, das den Tatort von außen zeigte. Ein weißes einstöckiges Haus mit Keller, das zwischen zwei anderen nahezu identischen Einfamilienhäusern stand. Das rot-weiße Absperrband der Polizei war außerhalb der schneebedeckten Hecke über den Hof bis hinter die Garage gespannt worden. Drei Polizisten der örtlichen Polizeiwache standen hinter dem Absperrband und blickten griesgrämig in verschiedene Richtungen. Der eine direkt in die Kamera.


  «Was wissen wir bis jetzt?», fragte Anton und ließ sich auf einem Stuhl direkt neben dem Großbildschirm nieder.


  «Er wurde vor ein paar Stunden gefunden. Die Bilder hat die Polizeidirektion Østfold gemacht. Die Leiche wurde in die Rechtsmedizin gefahren.»


  «Jetzt schon?», Anton seufzte. «Du weißt doch, dass ich kalte Tatorte hasse.»


  «Ja, weiß ich, aber die Temperatur dadrinnen war extrem. Zwischen fünfundzwanzig und dreißig Grad, als die ersten Polizisten eintrafen. Zwei Öfen, die auf Hochtouren liefen.»


  «Dann steht der Tatzeitpunkt noch nicht fest?»


  «Nicht genau. Als er gefunden wurde, war er seit mindestens zwölf Stunden tot.» Skulstad las von dem obersten Blatt des kleinen Papierstapels ab. «Sechsundsechzig Jahre alt. Witwer. Hatte nur noch wenige Monate als Lehrer vor sich», er blätterte den Stapel durch, «Kruseløkka Mittelschule. Eine Marion Finess hat ihn gefunden. Sie hat sich um Viggo Holms Frau gekümmert, bevor diese starb, seither ist sie wohl mit Viggo befreundet. Der Anruf ging heute um zwölf Uhr siebenundzwanzig bei der Leitstelle in Sarpsborg ein.»


  «Woran ist seine Frau gestorben?»


  «Das weiß ich nicht.»


  «Okay. Mord, Täter unbekannt», stellte Anton fest und stand auf. «Schöne Bescherung, dabei sind es doch noch ein paar Tage bis Weihnachten.» Er ging zur Tür. «Sind die Kriminaltechniker schon losgefahren?»


  «Ich tippe mal, dass sie gerade die Garage verlassen.»


  Anton eilte zur Tür. «Ruf schnell unten an und sag ihnen, sie sollen warten, ich hab keinen Bock, selbst zu fahren.»


  
    Kapitel 8

  


  Nachdem sie noch in derselben Nacht zur Hütte zurückgekehrt waren, hatte Bernandas sie aufgefordert, sich schlafen zu legen.


  Darius konnte nicht schlafen. Leonas war sofort weg gewesen, er aber hatte Bernandas beobachtet, der ihm mit halb geschlossenen Augen auf dem Stuhl gegenübersaß. Er hatte das große Haus, in dem er wohnen sollte, nicht betreten dürfen. Zuerst hatten sie in einer schmalen Straße mit brennenden Straßenlaternen gehalten, aber dann war Bernandas auf die andere Seite gefahren und hatte den Wagen hinter dem Haus abgestellt. Bernandas war allein hineingegangen. Darius hatte gesehen, wie er einen Augenblick vor der Tür stehen geblieben war, dann war er im Haus verschwunden. Kurz darauf war er wieder herausgekommen, zum Wagen gerannt und ohne ein weiteres Wort hierher zurückgefahren.


  Inzwischen waren mehrere Stunden vergangen und Bernandas hatte sich zu Leonas gesetzt. Dass der kleine Junge wesentlich mehr Angst hatte als er, war offensichtlich.


  Darius starrte die Teelichter auf dem Wohnzimmertisch an. Die Gesichter von Bernandas und Leonas verschwammen im Hintergrund. Verloren ihre Konturen, als gäbe es sie gar nicht. Die Wärme des Ölofens drang an sein linkes Bein. Er hielt die Hände ein paar Zentimeter über den Ofen. Ballte sie zu Fäusten. Öffnete sie wieder.


  Darius war immer noch müde von den Schlaftabletten, das Schwindelgefühl war allerdings verschwunden. Sein Magen knurrte laut. Er war an Hunger gewöhnt und konnte es länger als die meisten Menschen ohne Essen aushalten. Das musste er aber nicht allzu oft unter Beweis stellen, weil man wesentlich leichter an Essbares herankam, als die meisten, die nicht auf der Straße lebten, dachten. Die Schokolade, die Bernandas mit ihm und Leonas vor einer halben Stunde geteilt hatte, hatte alles nur schlimmer gemacht. Sie hatte seinen Magen regelrecht ausgetrickst, dieser hatte sich auf mehr Essen eingestellt und zu arbeiten begonnen. Er hätte sie nicht essen und den Magen lieber mit Wasser füllen sollen. Daheim in Kaunas konnte er einfach losziehen und sich etwas zu essen besorgen, wenn sich der Hunger regte. In den Müllcontainern vom Einkaufszentrum Mega lagen meist so viele Lebensmittel, dass er und seine Freunde sich davon mehrere Tage am Stück ernähren konnten. Er war damit gut zurechtgekommen, und im Augenblick wünschte er sich in das alte, ausgebrannte Backsteingebäude am Stadtrand zurück, wo er mit seinen Freunden sitzen und frieren könnte. Bernandas’ Verhalten ließ ihn nämlich langsam daran zweifeln, dass der alte grauhaarige Mann die Wahrheit gesagt hatte.


  Darius griff nach dem halbvollen Glas. Das Wasser aus dem Hahn war so kalt gewesen, dass ihm beim Trinken der Brustkorb geschmerzt hatte und ihm im Kopf ganz eisig geworden war. Mittlerweile hatte es Zimmertemperatur. Er kippte es in sich hinein. Setzte sich zurück aufs Sofa und faltete die Hände im Schoß. Ließ den Blick zu Bernandas wandern, der noch ein weiteres Blatt Papier faltete und von Leonas dabei beobachtet wurde. Origami. Ein Freund von ihm hatte sich ein Mädchen geangelt, indem er sie mit selbstgefalteten Rosen und dreidimensionalen Herzen aus Papier bezirzt hatte. Bernandas schien nur drei Figuren zu können: Drache, Ente und Schwan. Er brachte jedenfalls nichts anderes hervor. Er faltete langsam und zeigte Leonas jeden Schritt. Bernandas hatte ihn aufgefordert, gut aufzupassen, danach wollten sie gemeinsam eine Figur falten, und anschließend sollte Leonas es ganz allein probieren.


  Das Handy warf einen bläulichen Schimmer an die Decke und vibrierte zweimal. Bernandas nahm es in die Hand und las die Nachricht, dann stand er auf und ging zur Tür. Er zog den Reißverschluss der Jacke zu, drehte sich um und sagte: «Hier im Haus ist der Empfang zu schlecht. Bin gleich wieder zurück.»


  Darius ging zum Fenster. Er konnte sehen, wie Bernandas mit dem Handy am Ohr ein paar Schritte machte. Dann blieb er stehen, schien ins Telefon zu schreien. Mit dem anderen Arm fuchtelte er in der Luft herum und kickte in den Schnee.


  


  «Sie eliminieren? Umbringen? Bist du von allen guten Geistern verlassen?», schrie Bernandas Richtung Meer.


  «Na ja, wie du selbst bei deinem Anruf heute Nacht gesagt hast, wird er wohl kaum noch auftauchen … Ich hab in der Zwischenzeit versucht, jemanden zu finden, der sie nehmen kann, ohne Erfolg.»


  «Der sie nehmen kann? Der eine hat behauptet, dass er seine Mutter treffen soll, die er noch nie gesehen hat, und der andere soll in einem großen Haus wohnen, zur Schule gehen und arbeiten. Was ist damit? Kann ich die beiden nicht einfach dort absetzen?»


  Es entstand eine kurze Pause.


  «Das sind Details, die nur der Empfänger kennt, Bernandas. Okay?»


  «Was soll ich jetzt machen? Ich kann sie ja nicht einfach hierlassen, und sie wieder mit zurücknehmen ist mir auch zu riskant. Das Ganze wär fast schon in die Hose gegangen, als ich nach Schweden reinwollte.»


  «Hm. Hab’s gehört.»


  «Vielleicht sollte ich sie einfach vor einer Polizeiwache absetzen.»


  «Ganz tolle Idee, Bernandas. Mir ist es echt ein völliges Rätsel, warum von euch beiden nur Viktorija studiert hat.»


  Bernandas wurde still. Woher wusste Doskino von seiner Schwester? Überprüfte er routinemäßig die Familien derer, die für ihn arbeiteten? Dann könnte er es verstehen, trotzdem gefiel ihm der Klang ihres Namens in seiner Stimme nicht.


  «Schaff sie dir vom Hals», fuhr Doskino fort, «bis d–»


  «Auf keinen Fall!», schrie Bernandas. «Ich bringe doch keine Kinder um. Und zu deiner Information für künftige Jobs: Ich fahre auch keine Kinder mehr. Nur Trockenware, falls ich überhaupt weitere Jobs übernehme. Klar?»


  Doskino seufzte. «Hätte ich das gewusst, dann –»


  «Dann was?», fauchte Bernandas. Er war selbst über den Ton überrascht, den er sich jetzt herausnahm.


  «Nein, vergiss es. Ich hör mich noch mal um. Melde mich wieder.»


  
    Kapitel 9 Bukarest, Rumänien

  


  Sobald Doskino das Handy auf den Tisch gelegt hatte, sah der Mann gegenüber auf. Die Augen dunkel und tiefliegend. Die Geheimratsecken zogen sich an den Schläfen weit nach oben. Sein Kopf saß auf einem kräftigen Nacken. Der Trapezmuskel setzte direkt unter den Ohren an und verlief in einem leichten Bogen zum Deltamuskel. Auf der linken Wange hatte er ein großes Muttermal, das wie ein Kopf mit Strohhut aussah – er war der einzige Mexikaner auf dem gesamten Balkan. Hätten seine Eltern geahnt, wie schrecklich er als Erwachsener aussehen würde, hätten sie ihn wohl nicht Ivan getauft. Doskino machte eine Faust und kniff die Augen zusammen. Die Kieferknochen traten unter den mageren Wangen deutlich hervor.


  Ivan griff nach dem Becher, der vor ihm auf dem Tisch stand. Schlürfte seinen Kaffee. Mit dem Becher in der Hand fragte er: «Probleme?»


  «Kein Abnehmer für die Jungs.»


  «Und abknallen will er sie auch nicht?»


  Doskino schüttelte langsam den Kopf. «Den müssen wir an die Kandare nehmen.»


  «Sag Arturas, er soll sich darum kümmern», antwortete Ivan gleichgültig und schlürfte wieder an seinem Kaffee. «Ich hab dir ja gesagt, dass mir dieser Bernandas ein bisschen … na ja, vielleicht nicht gerade dumm vorkam, aber …»


  Doskino zuckte mit den Schultern. «Immerhin hat er dickere Eier als du. Hat mit mir geredet, als wär ich irgendwer. Und genau darum lässt sich schwer sagen, auf welche Ideen der noch so kommt.»


  «Dann ruf Arturas an. Der kriegt das schon hin.» Ivan machte eine wegwerfende Handbewegung. Offenbar war ihm der Ernst der Lage nicht bewusst, falls Bernandas Mielkos die Nerven verlor. Mielkos hatte nicht nur Ivan getroffen, sondern auch mit Doskino selbst gesprochen.


  «Zu riskant.» Doskino sprach leise. «Wenn wir ihn jetzt über die Grenze schicken, um das Problem zu lösen, bringt das nur noch mehr Ärger. Schade eigentlich. Mir hat Bernandas gefallen.» Doskino legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. Durch die Wand drang Musik, die er nicht identifizieren konnte. Sein Büro lag Wand an Wand mit dem Stripschuppen, den er betrieb. Ihm fiel plötzlich ein Problemlöser ein, mit dem er selbst noch nie zu tun gehabt hatte, über den jedoch sagenhafte Geschichten kursierten. Ein Mann, der den Gerüchten zufolge jedes Problem in den Griff bekam.


  «Du», fragte Doskino, «erinnerst du dich an den Kerl, von dem Visaly gesprochen hat, als wir das letzte Mal in Moskau waren?»


  «Petrus oder so.»


  «Genau.»


  «Willst du den beauftragen?»


  «Wär ’ne Idee. Wenn er mitmacht. Der wohnt ja in Norwegen. Bin mir nicht sicher, ob er solche Jobs annimmt, aber einen Versuch ist es wert. Auf diese Weise gäbe es keine Verbindung zu Arturas, und wenn es keine Verbindung zu Arturas gibt, gibt es auch keine zu uns.»


  «War der nicht ziemlich teuer?»


  «Na ja, es könnte noch teurer werden, wenn wir nichts unternehmen.»


  
    Kapitel 10

  


  Ein weißer Range Rover rauschte durch die Mautstation an der alten Svinesundbrücke in Richtung Oslo. Um den Wagen den steilen Hang hinaufzujagen, brauchte der Fahrer das Gaspedal kaum zu berühren. Unter der Motorhaube wummerten 510Pferdestärken. Hinter den rußgeschwärzten Scheiben saß Peter Jäckel, «der Leutnant», mit seinem Chauffeur und Sicherheitschef Adam Miller. Keiner der beiden sagte etwas. Der Leutnant hielt die Augen geschlossen, seiner flachen Atmung konnte Adam jedoch entnehmen, dass er nicht schlief. Nach ihrer Rückkehr aus Moskau waren sie vom Flughafen in Stockholm direkt hierhergefahren. Normalerweise nahm der Leutnant keine Aufträge im Ausland an, aber die Bezahlung war wesentlich besser gewesen als üblich, und der Job war für einige seiner wichtigsten Kontakte von großer Bedeutung gewesen. Eigentlich hätte er an einem, maximal zwei Tagen erledigt sein sollen, doch dann hatte er sich über eine ganze Woche hingezogen. Zwei mächtige russische Verbrechersyndikate waren miteinander in Konflikt geraten, und ein objektiver Dritter sollte als Schlichter hinzugezogen werden. Der Job hatte ihn viel Energie gekostet, und auf dem Heimflug hatte er Adam versichert, dass er zum letzten Mal so weit gereist war, egal wie gut die Bezahlung sein mochte. Jetzt freute er sich auf zu Hause, seinen Schreibtisch und Merys Essen. Mery – seine Assistentin – war zum ersten Mal mehrere Tage allein auf dem Hof gewesen. Er hatte sie schon am ersten Abend vermisst. Dass sie auf dem großen Anwesen allein war, bereitete ihm keine Sorgen. Bewegungsmelder überwachten jeden Quadratzentimeter.


  Das Handy auf dem Armaturenbrett blinkte. Für zwei Sekunden erschien die Meldung Unbekannter Teilnehmer auf dem Display, dann wurde die Nummer des Anrufers angezeigt. Ein nützlicher Luxus, den Adam ein leitender Ingenieur der Telefongesellschaft Telenor ermöglichte. Damit der Ingenieur seinem Kundenprofil dieselben Sonderrechte einräumte wie den Notfallzentralen, hatte er freilich zwanzigtausend Kronen auf den Tisch blättern müssen.


  Die Ländervorwahl lautete 40.


  «Ländervorwahl vierzig», sagte Adam und warf dem Leutnant einen kurzen Blick zu.


  «Das Land der Kloakenkinder», erwiderte der Leutnant, ohne die Augen zu öffnen. «Rumänien.»


  Adam schaltete sein Bluetooth-Headset ein und nahm den Anruf entgegen: «Miller.»


  «Is this line secure?», fragte eine Stimme in gebrochenem Englisch.


  «No. This is?»


  «A friend of a friend.»


  «I understand. We will call you back from a secure line in about twenty minutes.»


  Adam schaltete das Headset aus.


  «Wir sind noch keine halbe Minute auf norwegischem Boden», sagte der Leutnant und sah in den Spiegel, «und schon hast du uns noch mehr Arbeit aufgebrummt? Adam …» Der Leutnant seufzte. «Um ehrlich zu sein, ist mein Bedarf an Osteuropäern für dieses Jahr gedeckt. Und fürs nächste vermutlich auch.»


  «Bald ist Weihnachten», erwiderte Adam und warf seinem Chef und Freund ein vielsagendes Lächeln zu. «Du weißt, dass ich mich in dieser Jahreszeit immer langweile.»


  Als sie auf der E6 zur Abzweigung nach Skjeberg kamen, zog Adam das Lenkrad herum und fuhr von der Autobahn ab. Sie fuhren einige Kilometer, bevor sie nach links auf einen sandigen Weg einbogen, der zu dem Bauernhof führte. Adam aktivierte vom Auto aus den Toröffner. Das Tor glitt automatisch zur Seite.


  Aus dem Hundezwinger des Boerboel schallten drei laute Kläffer über den Hof, dann wurde es still.


  Mery lächelte und winkte ihnen vom Küchenfenster aus zu. Der Leutnant öffnete die Autotür einen Spalt. Atmete tief durch die Nase ein. «Mmh. Riechst du das, Adam? Ich glaube, sie hat heute was Besonderes gekocht. Was für eine wunderbare Frau, findest du nicht? Fast wünschte ich mir, ich hätte einen erwachsenen Sohn, der sie heiraten könnte. Dann könnte ich damit angeben, dass sie zur Familie gehört.»


  Adam nickte und sprang aus dem Wagen. Er holte den Rollstuhl aus dem Kofferraum und stellte ihn neben die Beifahrertür, dann packte er den Leutnant unter den Knien und Schultern und hob ihn in den Stuhl.


  


  Seine Freundschaft mit dem 1,98Meter großen Adam reichte über dreißig Jahre zurück. Sie waren einander begegnet, als die Zeit der berühmt-berüchtigten Selous Scouts in Rhodesien zu Ende ging und der Leutnant flüchten musste, nachdem Robert Mugabe an die Macht gekommen war und das Land von da an Simbabwe hieß. Um den Kampf gegen die Kommunisten fortzusetzen, reiste er nach Südafrika und trat in die Dienste der South African Defence Forces ein, der SADF, wo Adam Miller damals diente. Genau wie der Leutnant erwies sich auch Adam früh als guter Soldat. In beruflicher Hinsicht hätten sie sich keinen besseren Partner wünschen können: Beide waren erfahrene Tötungsmaschinen, die jeden Auftrag mit weitaus größerer Gründlichkeit und Präzision ausführten, als es von ihnen erwartet wurde. In zwischenmenschlicher Hinsicht dauerte es lange, bis die beiden den richtigen Ton fanden. Adam kam ursprünglich aus England, und der Leutnant konnte Briten nicht leiden – wofür er ihm nach wie vor eine gute Erklärung schuldig war. Doch ein Ereignis war grundlegend für ihre Freundschaft gewesen.


  Bei einem Aufklärungsauftrag entlang der angolanischen Grenze waren die beiden in einen Schusswechsel geraten, bei dem Adam in der linken Schulter, am Unterarm und im Schenkel getroffen wurde. Dem Leutnant war es gelungen, nicht nur die zahlenmäßig überlegenen feindlichen Soldaten zu besiegen, sondern auch seinen schwerverletzten Kameraden zu retten. Er hatte Adams Wunden mit den Hemden der getöteten Soldaten verbunden und ihn mehrere Tage und Nächte lang durch den von gegnerischen Patrouillen wimmelnden Dschungel getragen. Für seine Tat wurde dem Leutnant die goldene Ehrenmedaille der SADF verliehen.


  Als sie das Haus betraten, umarmte Mery sie beide. Sie war klug genug, nicht zu fragen, wie es ihnen ergangen war. Ihr war bewusst, dass der Leutnant und Adam Geschäften nachgingen, die jenseits des moralisch und juristisch Akzeptablen lagen.


  Mit seinen großen Händen umfasste der Leutnant die Greifringe des Rollstuhls und fuhr in sein Büro. Adam folgte ihm mit etwas Abstand.


  Sobald Adam die Bürotür hinter sich geschlossen hatte, sagte der Leutnant: «Der Anruf vorhin … Worum ging es da?»


  «Keine Ahnung. Wir sollen ihn auf einer sicheren Leitung zurückrufen.»


  «Rumänien …» Der Leutnant öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs und nahm das Satellitentelefon heraus. «Gibt es dort überhaupt zahlungskräftige Menschen?»


  «Ganz offensichtlich.» Er nahm das Telefon und wählte die Nummer. «Sonst wäre er wohl kaum an meine Nummer gekommen.» Nach dem vierten Klingeln nahm jemand ab. Es war dieselbe Stimme wie vorhin im Auto.


  «This is Adam Miller on behalf of Mr.Peter Jäckel. What can we do for you?»


  Adam Miller legte den Telefonhörer auf die Schulter und sagte: «Er will unbedingt mit dir sprechen.»


  «Stell laut», erwiderte der Leutnant. Adam legte das Satellitentelefon auf den Schreibtisch und schaltete den Lautsprecher an. «You’re on speaker.»


  «Mr.Jäckel?»


  «Yes.»


  «My name is Doskino.» Er wartete ab. Als ginge er davon aus, dass Peter Jäckel ihn mit einem eingängigen Werbeslogan bei seiner Ich-helf-dir-aus-der-Scheiße-Hotline willkommen heißen würde. Was aber nicht passierte. «Ich habe ein Problem», fuhr er daher fort, «und ein gemeinsamer Freund in Moskau hat mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen.»


  Peter Jäckel konnte sich nicht erinnern, seinen Namen schon einmal gehört zu haben.


  «Das wird Sie eine Stange Geld kosten.»


  «Darüber bin ich mir im Klaren.»


  «Genau das kann ich nur schwer glauben», erwiderte der Leutnant griesgrämig.


  Er konnte hören, dass der Mann Russe war. Der gemeinsame Freund, den er erwähnt hatte, war vermutlich eher ein Bekannter aus einem der russischen Syndikate. Ein Russe, der in Rumänien tätig war – der Leutnant begann zu ahnen, worauf das Ganze hinauslief.


  «Die Sache ist die: Einer meiner neuen Kuriere ist in Norwegen, um Waren an einen Norweger auszuliefern. Jetzt ist der Empfänger aber tot. Was egal ist, die Ware wurde im Voraus bezahlt. Das Problem ist nur, dass mein Mann sich weigert, das Zeug loszuwerden. Es zurück nach Litauen zu schaffen, wäre aber viel zu riskant. Ich habe nicht vor, länger in Bukarest zu bleiben, und es wäre schön, wenn ich mir um dieses … wie soll ich sagen … wandelnde Pulverfass mit Gepäck bei Ihnen da oben keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Verstehen Sie …»


  «Ja», unterbrach ihn der Leutnant. Während Doskinos Monolog hatten sich seine Augenbrauen gehoben. Und sie waren immer noch oben.


  «Gut. Dann … wie viel wollen Sie, um meinen Mann und die Fracht aus dem Weg zu räumen?»


  «Da sind sie schief gewickelt. So läuft das bei mir nicht. Sie sagen, Ihr Kurier weigert sich, die Ware loszuwerden. Das sagt mir alles, was ich über Sie wissen muss. Sie haben offenbar keine Kontrolle, und mit so ahnungslosen Rindviechern wie Ihnen mache ich keine Geschäfte. Adieu.»


  Der Leutnant unterbrach die Verbindung. Sah Adam an und sagte: «So ein Clown.» Er packte das Satellitentelefon zurück in die Schublade. Legte den Kopf in den Nacken, bis es knackte, und schloss die Augen. «Hat Mery gesagt, wann das Abendessen fertig ist? Mein Hunger hat die kritische Grenze langsam erreicht, aber dem Geruch nach zu urteilen, lohnt sich das Warten.»


  


  In seinem eigenen Büro verfasste Adam Miller eine verschlüsselte E-Mail, die er nach Moskau schicken wollte. Er war neugierig geworden, wer dieser Trottel war, der den Leutnant und ihn für ordinäre Auftragskiller hielt.


  
    Kapitel 11

  


  Seit Jahrzehnten ist bekannt, dass Mörder häufig an den Ort ihres Verbrechens zurückkehren, um dem letzten Akt der Inszenierung beizuwohnen. Und dies war vermutlich auch der Grund, warum er die Umgebung instinktiv und systematisch nach prüfenden Blicken von Polizisten oder der am Rande eines Tatorts allgegenwärtigen Aasgeier absuchte. Niemand schien ihn hier hinten zu bemerken. Nicht einmal die Polizisten in seiner Nähe warfen einen Blick in seine Richtung.


  Er musste wissen, wie es sich von hier anfühlte. Alles so sehen wie die anderen. In der Menschenmenge nahm keiner von ihm Notiz. Außer den Journalisten hatte niemand eine Kamera, und die waren nicht daran interessiert, diesseits des Absperrbands zu fotografieren – sondern am Tatort dahinter. Auch von den Polizisten war keiner damit betraut worden, Bilder von den Zuschauern zu machen und sie später auf der Polizeiwache nach auffälligen Personen durchzusehen.


  Während er hinter zwei Jugendlichen stand, die sich bis zum Absperrband vorgewagt hatten und neugierig alles mitverfolgten, konnte er nicht sagen, was er empfand. Freude und Genugtuung, womit er gerechnet hatte, ließen auf sich warten. Die Wut, mit der er gestern Abend hierhergekommen war, hatte erst heute früh nachgelassen. Noch als er die Böschung hinter dem Haus hinuntergerannt war, nachdem er ihn umgebracht hatte, hatte er innerlich gekocht.


  Nach wie vor strömten Nachbarn von Viggo Holm herbei. Er studierte ihre Gesichter. Sie alle waren einzig und allein gekommen, um ihre perverse Neugier zu befriedigen, damit sie heute Abend beim Essen etwas zu erzählen hatten. Ein Journalist von Verdens Gang sprach mit einem Kollegen von Aftenposten über die Wohngegend. Beide waren in Begleitung eines Kameramanns.


  Zwei weiße Kastenwagen vom Typ Mercedes Sprinter kamen die Straße herauf. Er trat zur Seite. Beschattete sein Gesicht. Der vordere Wagen musste hupen, damit auch die anderen Schaulustigen den Weg freigaben. Ein junger Polizist, der seine Uniform mit einem Stolz trug, als handelte es sich um die Galauniform der amerikanischen Marine, eilte herbei und löste das Absperrband, damit die Wagen passieren konnten. Er blieb stehen und sah zu, wie einige der Neuankömmlinge die Hecktüren öffneten und weiße Overalls überstreiften. Wie sie Mundschutz anlegten und sich blaue Plastikhauben über Kopf und Schuhe zogen.


  Er bereute jetzt, dass er nichts zu ihm gesagt hatte. Vielleicht ließ die Genugtuung deshalb auf sich warten. Weil er Viggo Holm nicht hatte wissen lassen, wer er war, und vor allem, weshalb er gekommen war.


  
    Kapitel 12

  


  Anton überquerte den schneebedeckten Vorplatz und schlitterte die rutschige Böschung hinter dem Haus hinunter. An der Hausecke hockte eine Kollegin von der Spurensicherung. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht aufblickte, als er vorbeiging. In dem Wäldchen unterhalb des Gartens sah Anton zwei weitere Gestalten in weißen Overalls. Aus dieser Entfernung waren sie unmöglich zu identifizieren, und er war sich auch nicht sicher, ob es sich um Techniker der Osloer Kripo handelt, oder ob sie zur Polizeidirektion Østfold gehörten. Beide bewegten sich langsam auf das Haus zu. So gingen normalerweise die Kriminaltechniker der Kripo vor. Sie fingen am Rand des Tatorts an und arbeiteten sich zu dem Opfer vor.


  Anton warf einen Blick durch die offene Kellertür. Gleich neben dem Eingang hing eine heruntergerissene Außenlampe. Hinter sich hörte er die raue Stimme von Sofie Prytz, der Leiterin der Spurensicherung, einer Hexe, mit der er noch nie auf einer Wellenlänge gelegen hatte. Und hätte er nicht gewusst, dass sie es war, hätte er angenommen, die Stimme gehörte einem Mann.


  «Anton!» Die Stimme kam aus dem Wäldchen.


  Anton drehte sich nicht um. Sagte nur kurz: «Ja …?»


  «Ja.»


  Dieses Ja kannte er nur zu gut, er hatte es schon oft gehört, zum allerersten Mal, kurz nachdem er in der Ermittlungsabteilung angefangen hatte. In der Annahme, die Spurensicherung sei mit ihren Untersuchungen bereits fertig, war er damals einfach in einen Tatort hineinmarschiert. Sie hatte ihn so zur Schnecke gemacht, dass er vor Wut schäumte. Mit der Zeit hatte er sie besser kennengelernt. Protest war zwecklos. Außerdem wollte er ohnehin nicht ins Haus. Das wusste sie auch, sie wollte sich nur aufspielen.


  Anton machte eine Drehung um 180Grad und sah zu Prytz und dem anderen Kriminaltechniker hinunter, der zusammen mit ihm aus Bryn gekommen war. Unterhalb des Grundstücks, auch an den Nachbargärten entlang, erstreckte sich, so weit das Auge reichte, ein etwa fünfzehn bis zwanzig Meter breiter Streifen mit Bäumen. Als hätte man damals, als das Wohngebiet vor Jahrzehnten gebaut wurde, einen Grünstreifen stehen lassen, damit die Gärten nicht unmittelbar in die dahinterliegenden Felder übergingen. Anton steckte die Hände in die Bauchtasche seines Kapuzenpullis und zog die Schultern hoch. Sein Atem hing als weiße Wolke vor dem Mund. Als sie in Bryn losgefahren waren, hatte das Quecksilber am Küchenfenster nur zwei Grad minus gezeigt, inzwischen musste es jedoch kälter geworden sein. Anton zog die Kapuze über den Kopf, um seine Ohren vor der Kälte zu schützen.


  Sein Blick schweifte von den Kriminaltechnikern über den Garten in die offene Kellertür und wieder zurück. Anton war sich sicher, dass der Täter diesen Weg genommen hatte. Zur Straße hin wurde das Haus von vier, fünf Uhr nachmittags bis in den späten Vormittag von Straßenlaternen erleuchtet, und in Wohngegenden wie dieser gab es immer jemanden, der mitbekam, wenn etwas außer der Reihe geschah. Wo wenig passierte, bekamen die Leute in der Regel so gut wie alles mit, und in jeder Straße gab es wenigstens einen Neugierigen, dem nichts entging. Vor ein paar Jahren hatte eine solche Person der Polizei in Trondheim geholfen, einen gelegten Brand mit Todesfolge aufzuklären. Bereits nach anderthalb Tagen hatte Anton die Stadt wieder verlassen können. Die Frau hatte auf dem Fensterbrett sogar einen kleinen Block deponiert, in dem sie sämtliche Vorkommnisse in der Straße vermerkte. Parkte vor dem Nachbarhaus ein unbekannter Wagen, notierte sie nicht nur den Fahrzeugtyp, sondern auch die Farbe und das Kennzeichen – sofern sie Letzteres durch ihr Fernglas lesen konnte.


  Eigentlich der reinste Wahnsinn, damals jedoch ziemlich praktisch.


  Wenn man zur Orientierung nicht gerade eine Stirnlampe verwendete, konnte man sich hier hinten abends völlig unbemerkt bewegen. Anton machte sechs kleine Schritte in den Garten. Sah sich um. In den Morgenstunden war Neuschnee gefallen, eventuelle Fußspuren waren längst darunter verschwunden.


  Ein Mann, den Anton auf Anhieb erkannte, kam in Begleitung eines jungen, uniformierten Polizisten den Hang herunter. Es war derselbe Polizist, der Anton vor wenigen Minuten vor dem Haus über die wichtigsten Punkte informiert hatte. Der andere trug eine braune Anzughose mit farblich passender Jacke. Es war die gleiche Montur, die er während seines einjährigen Einsatzes bei der Kriminalpolizei getragen hatte, weshalb ihn Anton und später dann alle anderen in der Ermittlungsabteilung nur noch Brownie genannt hatten. Polizeikommissar Ole Kval. Ein weißes Hemd umspannte seinen Bauch, der sich über den Gürtel wölbte. Sein Haar hatte sich gelichtet, die Geheimratsecken waren größer geworden, graue Haare waren dem abgespannten Polizeikommissar jedoch bislang erspart geblieben.


  «Guten Tag, Anton», sagte Ole Kval und schüttelte seinem alten Kollegen die Hand, «schön, dass sie dich geschickt haben.»


  «Die Freude ist ganz meinerseits», erwiderte Anton lächelnd. Er musterte die Tränensäcke unter Kvals Augen. Seit ihrer letzten Begegnung vor zwei Jahren waren sie noch größer geworden. Dafür war er um den Bauch herum schlanker. «Hast du abgenommen?» Anton gab ihm einen leichten Klaps auf die Wampe.


  Kval nickte stolz. «Sechzehn Kilo.» Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. «Ging allerdings zu Lasten eines anderen Lasters.» Er betrachtete die Zigarette. «Am Wochenende bin ich eingeknickt.» Er schmunzelte. «Aber an irgendwas muss man ja sterben.»


  Anton war beeindruckt. «Dann fehlen dir jetzt nur noch sechzehn, oder?» Er grinste.


  «Na ja, die Hälfte vielleicht. Noch acht, dann wäre ich schon zufrieden. Das Beste an der ganzen Sache ist, dass ich nur noch esse, was mir am meisten schmeckt.»


  Ole Kval erläuterte ausführlich, wie eine Low-Carb-Diät funktionierte. Dass er Fett, Fleisch und Fisch in rauen Mengen essen konnte und die Kilos trotzdem purzelten.


  «Hab davon gelesen, aber kein Wort verstanden.»


  Kval erklärte ihm, dass der Körper, wenn man ihm keine Kohlenhydrate mehr zuführte, allmählich in eine sogenannte Ketose verfiel, in der er direkt auf seine Fettreserven zugriff, anstatt wie sonst Kohlenhydrate zu verbrennen.


  «Ketose?»


  Kval machte eine wegwerfende Handbewegung. «Vergiss es. Was hältst du hiervon?» Sein Blick schweifte über den Garten und blieb am Kellereingang hängen.


  «Warst du schon drinnen und hast es dir angeschaut?»


  Kval schüttelte den Kopf. «Sie haben mir hinterhertelefoniert. Dreimal darfst du raten.»


  «Dein freier Tag?»


  «Was sonst. Nun, was denkst du?» Kval verschränkte die Arme über dem Bauch.


  «Wenn man mal außer Acht lässt, dass ich vermutlich noch weniger weiß als du, würde ich behaupten, dass der Mörder die hier benutzt hat», Anton zeigte auf die Kellertür, «sowohl rein als auch raus.»


  Kval nickte zustimmend.


  «Keine Einbruchsspuren?»


  «Weiß ich noch nicht.»


  Anton sah den jungen, uniformierten Polizisten an. «Und Sie könnten jetzt mal machen, was Sie am allerallerbesten können.»


  Während er darauf wartete, welche Aufgabe ihm der Kripobeamte zugedacht hatte, fixierte der Uniformierte Anton voller Stolz.


  «Was denn?», fragte er neugierig. Sein Rücken war schon von Natur aus kerzengerade, in Erwartung der Order wurde er noch länger.


  «Sperren Sie den Bereich dort hinten ab», Anton zeigte auf das Wäldchen, «bis zu dem Feld und dann den Parkplatz neben dem Gebäude dort hinter den Bäumen. Und zwar so fix, wie Sie ein Kondom überziehen.»


  Der junge Polizist nickte kurz und entfernte sich im Laufschritt.


  Während sie zur Vorderseite des Hauses gingen, erfuhr Anton von Kval, dass die Frau, die den Mord gemeldet hatte, eine Marion Finess, noch nicht vernommen worden sei, und er im Laufe des morgigen Vormittags mit ihr sprechen sollte.


  Von außen sah das Haus aus, als sei es irgendwann in den achtziger Jahren erbaut worden, ein Eindruck, den die Einrichtung bestätigte. Der Flur war mit dunkelgrünem Linoleum ausgelegt. Im Wohnzimmer befanden sich ein Zweier- und ein Dreiersofa mit braunem Stoffbezug, die so angeordnet waren, dass man von beiden den alten Fernsehapparat in der Ecke im Blick hatte. Ein dunkelgrauer Teppichboden füllte das ganze Zimmer aus. Auf der Veranda sah Anton zwei Männer, die ihm den Rücken zugewandt hatten. Der eine, vermutlich ein Polizist in Zivil, trug eine schwarze Windjacke. Der andere war uniformiert. Ein Techniker von der Kriminalpolizei pinselte den Türrahmen zur Küche nach Fingerabdrücken ab.


  «Brownie», sagte Anton. «Bevor die Spurensicherung nicht durch ist, gibt’s für uns hier nichts zu tun. Ich hab ein Zimmer im Quality reserviert. Fährst du mich hin, damit ich einchecken und meine Tasche loswerden kann?»


  «Unter einer Bedingung.» Kval runzelte die Stirn und lächelte gequält.


  Anton wusste, was jetzt kam, und sagte: «Alles klar … Nie mehr Brownie.»


  «Danke.» Die Lippen entblößten seine Schneidezähne.


  Sie gingen zu Kvals Privatauto, einem in die Jahre gekommenen Saab Kombi.


  «Du siehst müde aus», sagte Kval und steuerte den Wagen weg vom Tatort in Nygårdshaugen.


  «Findest du?» Anton klappte die Sonnenblende herunter und hob die Abdeckung vom Spiegel hoch. Vielleicht hatte Kval recht. Er fand selbst, dass er bleich aussah, und wenn er noch eine weitere Nacht schlecht schlief, würden sich die hellblauen Schatten unter seinen Augen bis morgen in dunkelblaue Tränensäcke verwandeln. «Hab schlecht geschlafen heute Nacht.»


  «So? Und warum?»


  Anton berichtete. Ließ sich in allen Einzelheiten über Herlov Langgaard aus.


  «Das ist nicht schön», sagte Kval verständnisvoll. «Du solltest dich mal wieder ein bisschen umgucken. Es gibt jede Menge toller Singlefrauen in deinem Alter.»


  «Nein», sagte Anton. «Dafür hab ich keine Zeit. Und ob ich Lust habe, weiß ich auch nicht. Hab schon eine Ehe gegen die Wand gefahren, wüsste nicht, warum ich was Neues anfangen sollte. Hält ja sowieso nicht.»


  Mit einem Nicken in seine Richtung pflichtete Kval ihm bei.


  «Bei der Generation vor uns schon», fuhr Anton fort. «Guck dir meine Eltern an. Immer noch verheiratet. Deine sind sicher schon unter der Erde, oder?»


  «Feinfühlig wie immer», Kval lächelte schief. «Aber du hast recht, für die gab es nur sie beide. Du willst heute nicht zufällig bei mir zu Abend essen? Unni ist bei einer Freundin. Wir haben uns bestimmt ’ne Menge zu erzählen.»


  Antons Handy meldete den Eingang einer SMS. Sie kam von Sofie Prytz. Er überflog die Nachricht rasch und informierte Kval über ihren Inhalt: Viggo Holms Kellertür war mit einem Dietrich geöffnet worden.


  
    Kapitel 13

  


  Nils Jahr parkte zwischen zwei anderen Autos am Straßenrand vor der Bibliothek im Zentrum von Fredrikstad. Er machte den Reißverschluss seiner teuren braunen Funktionsjacke von Bergans zu und stieg aus. Zog die Kapuze über den Kopf. Warf ein paar Münzen in den Parkautomaten und legte die Quittung aufs Armaturenbrett. Allein in diesen knapp dreißig Sekunden, die er sich außerhalb seines Wagens aufgehalten hatte, war seine braune Jacke ziemlich weiß geworden. Auf dem Treppenabsatz unter dem Vordach der Bibliothek hatten sich vier Personen eingefunden und warteten darauf, dass das fürchterliche Schneetreiben nachließ. Sie starrten nahezu ungläubig auf die Flocken, als erlebten sie zum ersten Mal derart heftigen Schneefall. Er sah zu ihnen hinüber und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Ihn kümmerte der Winter nicht. Seinetwegen konnte es das ganze Jahr über regnen und schneien.


  Er hätte zu dem gelben Haus an der Ecke gegenüber der Bibliothek rennen können, doch stattdessen ging er langsam den Gehweg entlang. Die schweren nassen Schneeflocken klatschten ihm ins Gesicht.


  Er hatte sich vorbereitet. Ob er aber auch bereit war, würde er erst in ein paar Minuten wissen. Auch wenn er im Moment wild entschlossen war, wusste er, dass es schwierig werden könnte, wenn er erst einmal drinnen in der Praxis saß. Manchmal blockierte er völlig. Dann konnte er sich überhaupt nicht mehr an seine Jugend erinnern. Alles war wie ausgelöscht. Als wäre er über Nacht von einem dreizehnjährigen Jungen zu einem Erwachsenen geworden.


  Hundert Meter weiter vorn konnte er sehen, wie sich die Tür des gelben Hauses öffnete. Eine junge Frau trat heraus. Sie lief los, machte nach drei Schritten jedoch wieder kehrt und blieb unter dem Vordach stehen. Nils kannte sie. Sie versuchte jedes Mal, mit ihm ein Gespräch anzufangen. Meistens tat er so, als würde er sie nicht sehen, doch das war heute nicht möglich. Er konnte jetzt an nichts anderes mehr denken. Bei ihrem Anblick wurde ihm einfach nur übel. Unreine Haut. Fettige Haare. Hässlich. Nein – extrem hässlich. So abstoßend, dass das allein schon Grund genug wäre, hierherzukommen. Er hatte eine Vorliebe für hübsche Frauen mit mangelndem Selbstbewusstsein. Aber doch nicht für dieses Wrack, das dort unter dem Vordach stand und den Oberkörper vor- und zurückbewegte.


  Nicht einmal auf allen vieren und mit einer Tüte über dem Kopf wäre sie attraktiv.


  Er hoffte, sie würde dort nicht lange stehen bleiben, denn das Fenster im ersten Stock stand oft auf Kipp. Und wenn draußen nicht viel Verkehr herrschte und es ansonsten ruhig war, konnte man durchaus lauschen.


  Das wusste er nur zu gut.


  Obwohl seine Hände in den Jackentaschen steckten, waren sie triefnass. Die Schweißtropfen auf seiner Stirn mischten sich mit dem Schnee, der auf seinem Gesicht sofort zu Wasser schmolz und die Wangen herunterlief. Wenn er mit der Zunge die Lippen berührte, schmeckten sie salzig. Sein Körper befand sich in völliger Auflösung. Als wäre jede einzelne Schweißdrüse kurz vorm Platzen. Auch bei früheren Sitzungen war er nervös gewesen, aber nicht so sehr wie heute.


  Noch fünfzehn Schritte bis zum Haus. Er blieb stehen. Rührte sich nicht und ließ sich von den schweren Flocken bombardieren, die vom Himmel fielen. Er drehte sich um und sah zu seinem Wagen. Noch konnte er umkehren. Ein Polizeiauto kam ihm mit heulenden Sirenen und Blaulicht entgegen, schnitt die Kurve und verschwand in Richtung Kråkerøy-Brücke.


  Wird schon schiefgehen, dachte er. Es wird dir guttun. Richtig gut. Davon war er überzeugt. Vielleicht wusste der andere auch schon Bescheid. Auf jeden Fall wäre es eine Erleichterung, darüber zu sprechen. Seine innersten Gefühle.


  Denn jetzt war er tot.


  Als er den geschotterten Vorplatz betrat, sah sie sofort auf.


  «Was für ein Wetter», rief sie aus.


  Er verlangsamte seine Schritte nicht. Ging im selben Tempo weiter. Vermied jegliche Bewegung, die den Eindruck vermitteln könnte, er sei an einem Gespräch mit ihr interessiert. Würdigte sie keines Blickes. Sie konnte ihn nicht aufhalten. Er musste so vieles verarbeiten. Und er war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, obwohl er mehr als ein halbes Leben auf diesen Tag gewartet hatte.


  Zielstrebig ging er auf die Tür zu. Auch ohne sich umzudrehen wusste er, dass sie ihm mit dem Blick folgte. Dafür brauchte er keine Bestätigung.


  Nils streckte die Hand aus. Berührte die Türklinke und drückte sie herunter.


  Bei seinem ersten Besuch hatte er sich am Empfang melden und sagen müssen, wen er sprechen wollte. Heute nickte er der Dame hinter dem Tresen kurz im Vorbeigehen zu, dann rannte er die Treppe hinauf zum Wartezimmer im ersten Stock, während er in Gedanken noch bei ihr war. Nicht bei der Irren draußen vor der Tür, die musste einen Schlag weghaben, wenn sie hierherkam. Jedenfalls war sie so krank, dass er ihren Anblick nicht ertrug. Aber die am Empfang war hübsch. Anfangs war er ganz hingerissen gewesen, dann hatte er mitbekommen, dass sie schon vergeben war. Karl Skarvik hatte es ihm erzählt.


  Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand: eine Minute vor halb fünf. Er zählte die Sekunden mit, während der Zeiger auf die Sechs zutickte. Dann ging die Tür auf.


  «Hallo», sagte Karl Skarvik und lächelte wie immer. «Kommen Sie herein.»


  Wortlos stand Nils auf und folgte ihm ins Sprechzimmer. Der Raum hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Als wären die Wände mit transparentem, flüssigem Xanor überzogen. Vielleicht lag es aber auch an Skarvik. Wenn Nils mit ihm im selben Raum saß, war seine Angst wie weggeblasen. Möglicherweise machten sich heute auch die fünf Milligramm Xanor bemerkbar, die er vor einer Stunde geschluckt hatte, aber auch wenn er nichts genommen hatte, war die Wirkung dieselbe.


  Die Ruhe, die Skarvik ausstrahlte, wurde durch die schummrige Beleuchtung und die schweren, dunklen Ledermöbel noch verstärkt. An der Wand gegenüber vom Fenster stand ein Sofa. Skarviks Schreibtisch musste ebenso alt sein wie das übrige Mobiliar, und die einzigen einigermaßen modernen Gegenstände im Raum waren der Fernseher und das Telefon. Mitten im Zimmer gab es zwei Ledersessel, die leicht schräg zueinander standen, damit man sich während des Gesprächs ansehen konnte. Er hatte genug zu dem Thema gelesen, um zu wissen, dass die Sessel nicht zufällig so platziert waren. Die Anordnung hatte angeblich eine beruhigende Wirkung, was anders wäre, wenn sie sich frontal gegenüberstünden. Nun, vielleicht war es tatsächlich so. Zwischen den beiden Sesseln stand ein viereckiger Glastisch, auf dem nie Fettflecken oder Fingerabdrücke zu sehen waren. Mit Block und Stift in der Hand nahm Skarvik auf einem der Sessel Platz.


  «Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, bevor wir anfangen?»


  «Nein danke.»


  «Sie melden sich, falls Sie es sich anders überlegen.»


  «Draußen schneit es wie verrückt.»


  «Ja, der Winter hält endgültig Einzug», sagte Skarvik und lächelte. «Ich find’s gemütlich.»


  «Darf ich das Fenster schließen?»


  «Es ist zu.»


  Nils lächelte gequält. «Was dagegen, wenn ich nachsehe?»


  «Nur zu.»


  Er ging zum Fenster. Warf einen Blick auf die Frau, die noch immer fröstelnd unter dem kleinen Dach stand. Sie schaute nach oben. Während er kontrollierte, ob das Fenster wirklich geschlossen war, musterte er sie. Sie sah ihn an. Ihr breites Lächeln war jetzt verschwunden. Er meinte, Verachtung in ihren Augen zu erkennen. Als hätte er ihr durch seine Nichtbeachtung psychischen Schmerz zugefügt. Er lächelte in sich hinein. Vielleicht waren Männer der Grund, warum sie hierherkam.


  Er ließ sich wieder in den Sessel sinken. Lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Rieb die Finger an der Hand.


  «Wissen Sie, wie oft Sie schon hier waren?»


  «Mit heute zweiunddreißig Mal.»


  «Hm.»


  Skarvik wartete einen Moment.


  Nils sah sich um. Ließ den Blick ziellos durch den Raum wandern, der ihm von seinen früheren Besuchen her bestens vertraut war. An der Wand über dem Bürostuhl hing Skarviks Diplom. Auf dem Regal hinter dem Schreibtisch waren die Familienbilder aufgereiht. Porträts von zwei Mädchen im Teenageralter, die den Fotografen anlächelten. Mit jenem dämlichen Lächeln, das jeder Fotograf seinem Gegenüber mit einem schlechten Witz oder einer Grimasse zu entlocken wusste. Und das Objekt vor der Linse lächelt dann peinlich berührt – weil sich der Fotograf so albern verhält. Die Ältere der beiden war hübsch. Maximal siebzehn und schon sexy. Das Leben würde wohl kaum große Sorgen für sie bereithalten. Vermutlich hatte sie längst herausgefunden, dass sie buchstäblich auf einer Goldgrube saß, für die Männer alles taten, worum sie sie bat.


  Dann gab es noch ein Hochzeitsbild. Nils hatte es sich bei einer früheren Gelegenheit genauer angesehen und wusste, dass die Frau gut aussah – oder jedenfalls einmal gut ausgesehen hatte. Die beiden hatten erst lange, nachdem sie zusammengezogen waren und Kinder bekommen hatten, geheiratet. Sie war etwa zehn Jahre jünger als Skarvik. Nils hatte ihn nie nach seinem Alter gefragt, nahm aber an, dass er Anfang sechzig war. Kurze, graue Haare. Grüne Augen, ein wenig wie seine eigenen, nur nicht so schön. Markante Kiefer. Kräftig, aber nicht dick. Einer von der Sorte Mann, die Arme wie ein Bauarbeiter haben, ohne dafür jemals Gewichte stemmen zu müssen.


  «Gibt es etwas Bestimmtes, was Sie heute beschäftigt? Sie sehen erschöpft aus.»


  Verdammt. Er wollte ja alles erzählen, aber jetzt hatte er das Gefühl, dass Skarvik seine Gedanken lesen konnte. Als wüsste er von der Freude, die er empfand. Und durfte er überhaupt so fühlen? War das erlaubt, oder steckte er tiefer in der Scheiße, als er selbst ahnte?


  Skarviks Blick war bohrend. Nils wich ihm aus. Konzentrierte sich auf andere Dinge. Den Boden, die Fotos auf dem Regal hinter dem Schreibtisch und auf die Kerbe auf dieser Seite der Tischplatte. Die war das letzte Mal noch nicht da gewesen. Vielleicht hatte einer der anderen Patienten einen schlechten Tag gehabt. Egal, wohin er sah, spürte er Skarviks unnachgiebigen Blick auf sich.


  «Unser letztes Gespräch ist Ihnen wohl nicht so gut bekommen?» Skarviks Stimme klang weich.


  «Nein.»


  Die Antwort kam schnell. Ohne dass er nachgedacht hatte. Er holte Luft. Wartete einen Moment auf die Strafpredigt, die nicht kommen würde. Plötzlich musste er schmunzeln. Das Ganze war einfach surreal. Hier saß er, ein erwachsener Mann von 31Jahren, und fühlte sich wie ein Pennäler, der Rede und Antwort stehen musste.


  Skarvik zog die Mundwinkel leicht nach oben, dann fragte er, was Nils so amüsierte.


  «Die ganze Situation. Ist ein bisschen so, als müsste ich mich rechtfertigen. Sie wissen, dass ich etwas getan habe, was ich nicht hätte tun sollen. Ich bezahle Sie schließlich, damit ich Ihnen solche Sachen erzählen kann. Aber gleichzeitig habe ich das Gefühl, Sie enttäuscht zu haben.»


  «Das haben Sie aber nicht.» Skarvik legte den Kuli auf den Block. «Haben Sie etwas genommen?»


  Nils grinste. «Merkt man das?»


  Dann sah er beschämt weg.


  «Sie waren schon oft hier, Nils. Und an manchen Tagen machen Sie einen besseren Eindruck als an anderen. Heute sehen Sie aus, als wären Sie lieber zu Hause geblieben.»


  «Haben Sie schon Nachrichten gehört?»


  Karl Skarvik setzte sich anders hin. «Heute Morgen, ja. Wieso?»


  «Wurde der Mord in Sarpsborg nicht erwähnt?»


  «Von einem Mord war nicht die Rede. Wovon sprechen Sie?»


  «Er ist tot.»


  Karl Skarviks buschige Augenbrauen gingen nach oben. Er runzelte die Stirn, sein Mund öffnete sich leicht.


  «Was?»


  Nils antwortete nicht.


  Skarvik beugte sich vor. «Doch nicht etwa Viggo Holm …?»


  
    Kapitel 14

  


  Der oberste Knopf seiner Daunenjacke war abgerissen. Mit der linken Hand hielt Bernandas Mielkos die Jacke am Kragen zu, um seinen Hals vor dem heftigen Wind zu schützen, der in kräftigen Böen über die Klippe fegte. Er sah hinunter zum Meer. Ein Fischkutter mit drei orange gekleideten Männern an Deck kämpfte sich durch die weiß gekrönten Wellen, die Gischt spritzte zu beiden Seiten hoch. Auch wenn er sich hier draußen in der Eiseskälte womöglich eine Blasenentzündung holte, tröstete sich Bernandas mit dem Gedanken, dass es der Mannschaft an Bord des Kutters entschieden schlechter ging als ihm. Trotzdem, hier und heute wäre er lieber dort unten als hier oben.


  Das Handy hatte noch keine dreimal geklingelt, da hatte Bernandas schon das Haus verlassen und es ans Ohr gedrückt.


  «Wie geht’s jetzt weiter?»


  Doskino sagte etwas, aber der Empfang hier draußen war so schlecht, dass er bestenfalls ein Knistern hörte. Während er ins Handy brüllte, Doskino solle kurz warten, lief er auf die Klippe zu.


  «Jetzt», sagte Bernandas. Nach den paar Metern im Laufschritt durch den tiefen Schnee ging sein Atem schwer. «Was hast du gesagt?»


  «Ich habe mit Arturas gesprochen. Er ist auf dem Weg nach Stockholm und wird dort morgen Abend oder in der Nacht auf Donnerstag losfahren. Er holt euch ab und fährt euch nach Malmö, wo ein neues Auto für dich bereitsteht. Ein schwedisches mit Originalkennzeichen. Verstanden?»


  «Ja, schon», sagte Bernandas. «Aber dann ist er ja frühestens Donnerstag hier?»


  «Na und?»


  «Na und? Was soll ich bis dahin mit den beiden Heulsusen machen?»


  «Weißt du, was du bist?», zischte Doskino. Er gab Bernandas keine Gelegenheit zu antworten, bevor er fortfuhr: «Du bist der undankbarste Mensch der Welt. Donnerstag. Ich will erst wieder von dir hören, wenn du in Malmö bist.»


  Bernandas ging zurück. Die Jungen saßen auf dem Sofa neben dem Ölofen und hatten eine Decke über sich gebreitet. Leonas hatte den Stift erbeutet und malte etwas, was Bernandas nicht erkennen konnte.


  Er sah sich um. Er hatte im Kühlschrank nachgesehen, doch abgesehen von einem Stück Käse, das so alt war, dass es bald von selbst herausgekrochen käme, war er leer. In einer Schublade hatte er einen kleinen Rest trockenes Brot gefunden, mit dem er seinen wie auch den Hunger der Jungen fürs Erste hatte stillen können. Wenn er die Scheiben nicht dicker als einen halben Zentimeter schnitt, könnte das Brot vielleicht weitere sechs Scheiben hergeben.


  Er ging in die Küche. Beobachtete von dort die beiden Jungen. Jetzt waren sie tatsächlich friedlich. Er hatte sich nie Kinder gewünscht, und nachdem er gestern Abend mitbekommen hatte, wie die beiden miteinander umgingen, wollte er auf keinen Fall welche in die Welt setzen. Dafür liebte er seine eigene Freiheit zu sehr.


  Sein Blick glitt weiter. Über dem Sofa hingen sieben weiße Gipsplatten in einer Reihe. Es sah so aus, als zeigten sie Handabdrücke. Völlig wertlos. Sonst hätte er sie mitgenommen und zu Hause verhökert.


  Dreitausend Euro. Ein Hohn, dachte Bernandas. Er ging wieder nach draußen zur Klippe und zückte sein Handy. Wartete, bis drei Balken angezeigt wurden, dann rief er wie versprochen seine Schwester an.


  «Bist du zu Hause?», fragte sie sofort. «Bist du wieder zu Hause?»


  Er wusste, dass sie die Antwort kannte. Es war lediglich ihre Art, eine Standpauke einzuleiten. Gleich würde sie loslegen. Er konnte es an ihrem Atem hören.


  «Hallo, Viktorija …»


  «Du bist also noch nicht zu Hause. So lange dauert die Fahrt doch gar nicht. Ich habe auf einer Karte nachgesehen. Wo in Norwegen bist du?»


  «Viktorija …» Seine Stimme klang kleinlaut. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Spielchen mit ihr getrieben. Seit er mit vier Jahren großer Bruder geworden war. Hatte sie hart und unerschrocken werden lassen. Furchtlos. Als Erwachsene hatte sie sich revanchiert, indem sie ihn verbal zusammenfaltete, wenn er mal wieder Mist gebaut hatte. Wie jetzt.


  «Fang gar nicht erst an», sagte sie enttäuscht. «Ich frage nicht einmal, was du treibst, ich will es gar nicht wissen. Aber du hast es versprochen, Bernandas. Du hast mir versprochen, dass du mit deinen bescheuerten Eskapaden aufhörst.»


  Bernandas setzte zu einer Antwort an, hielt jedoch inne, bevor das erste Wort über seine Lippen gekommen war. Sie hatte recht. Er hatte es versprochen.


  «Ich komme lediglich etwas später», sagte er. «Das Treffen mit dem Typen, zu dem ich wollte, ist geplatzt, und jetzt warten wir darauf, dass wir abgeholt werden.»


  «Wir?»


  Šetonas. Satan.


  «Ja … wir sind zu zweit.» Er lachte unbefangen, um sich eine lange Lüge zu ersparen. «Ich kenne mich ja nicht aus. Du solltest mal den ganzen Schnee hier oben sehen, Viktorija. Das würde dir gefallen. Vielleicht können wir zwei m–»


  «Ich bin einfach nur traurig, Bernandas. Du hattest es versprochen. Mach’s gut.»


  Er konnte gerade noch hören, wie ihre Stimme kippte, dann machte es klick. Er blieb eine Weile stehen und überlegte, ob er sie noch einmal anrufen und ihr alles erklären sollte. Warum er sich jetzt in dieser Lage befand. Dann wäre sie vielleicht stolz auf ihn, weil er eine Anweisung verweigert hatte.


  Er ging zurück zum Haus. Starrte auf die braune Tapete in der Küche. Die beiden Kochplatten waren erst kürzlich gereinigt worden. Das Paket, auf dem er den Namen und die Adresse des Mannes gefunden hatte, der inzwischen tot war, stand auf der Küchenzeile. Er zog es zu sich heran. Löste mit dem Zeigefinger das Ende des Klebebands, das das Paket umgab. Zog es ganz ab und ließ es auf die Ablage fallen. Die Deckel zeigten leicht nach oben. Er faltete sie zur Seite. Unter einer Schicht kleiner, rosa Styroporwürfel lag ein vakuumverpackter Gegenstand. Er griff hinein. Schürfte sich an der scharfen Kante den Mittelfinger auf. Nahm den Gegenstand hinaus.


  Durch die transparente Plastikfolie sah er einen roten Gummiball, an dem zwei Gummiriemen befestigt waren. In rosa Buchstaben stand zu lesen: Xtra small gagball – perfect for the petite girl next door.


  Er wusste, was das war. In einem Sexschuppen in Vilnius, der eigentlich nur für die ganz Perversen da war, hatten die Mädchen einen solchen Ball im Mund und die Lederriemen eng um den Kopf gespannt. So konnten sie nicht sprechen und höchstens ein Gurgeln von sich geben. Bernandas starrte das perverse Spielzeug an. Drehte sich zu den Jungen um, die noch immer still auf dem Sofa saßen.


  Der Mann, dessen Name auf dem nun leeren Paket stand, hatte bekommen, was er verdient hatte.


  
    Kapitel 15

  


  Anton betrachtete seinen leeren Teller. Besser gesagt, seinen fast leeren Teller. Ein kleines Stück Fisch und eine halbe Tomate waren noch übrig. Als Kval ihm das von seiner Frau vorbereitete Abendessen serviert hatte, hatte Anton die Nase gerümpft wie ein kleiner Junge. Tiefkühlkabeljau mit Tomaten.


  «Mmm!», sagte Kval und rülpste in sein Glas Pepsi Max. «Hat’s geschmeckt?»


  «Ja, lecker», log Anton. «Etwas gewöhnungsbedürftig vielleicht. Hab die Kartoffeln vermisst.»


  Kval wischte die Bemerkung mit einer Hand weg. «Daran gewöhnst du dich schnell. Du solltest es auch mal probieren. Die Low-Carb-Diät ist nicht nur was für Leute, die abnehmen wollen, sondern auch eine Frage des Lebensstils.»


  Kval redete, als bekäme er für jeden Abnehmwilligen, den er überzeugte, eine Prämie.


  Anton stand auf und ging mit seinem Teller in die Küche. Kippte die Reste in den Müll und stellte den Teller in die Spülmaschine.


  Die Küche machte den Eindruck, als wäre sie nie ganz ordentlich. Auf der Küchenzeile lagen ein paar lose Blätter. Daneben stand eine Schüssel, die anscheinend einzig und allein dazu bestimmt war, Krimskrams aufzubewahren. Sie war bis zum Rand mit Notizzetteln, Vitamintabletten, einem kleinen Block, vier Kugelschreibern – allesamt blau – und Rechnungen gefüllt. Zuoberst lag ein Kärtchen mit einem Arzttermin für Unni Kval. An der Wand zum Wohnzimmer hing ein Weinregal, in dem neun Flaschen Platz hatten, das jedoch nur vier enthielt. Kval stellte sich davor.


  «Rot oder Weiß?», fragte er. «Tja, wir haben ja gerade Fisch gegessen, dann bekommst du einen Weißen.»


  Bier, dachte Anton.


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Kval schaltete den Fernseher ein und stellte den Ton ganz leise. Er schenkte Anton ein und begnügte sich selbst mit einem weiteren Glas Pepsi Max. Bei dem Geruch verzog Anton das Gesicht, aber nach einem halben Glas hatte sich seine Zunge an die Säure gewöhnt. Die Wohnzimmerwand hing voll mit Bildern von Ole Kvals einzigem Sohn, eines zeigte ein Zwillingspaar von drei oder vier Jahren.


  «Wer ist das?», wollte Anton wissen und zeigte auf die Zwillinge.


  «Das sind die zwei Jüngsten von Unnis Bruder.» Kval ließ den Blick zu den Fotos seines Sohnes wandern. «Erinnerst du dich?» Fragend sah er Anton an.


  Anton war an der Suche nach Kvals vermisstem Sohn nicht beteiligt gewesen, erinnerte sich jedoch, dass der Fall vor drei Jahren monatelang die Nachrichten beherrscht hatte. Anton nickte. «Immer noch nichts Neues?»


  Kval schüttelte düster den Kopf. «Nein. Eine Weile habe ich versucht, mich mit der Vorstellung zu trösten, dass er irgendwo in Mexiko am Strand sitzt und Gras raucht. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum es mir den Boden nicht so vollständig unter den Füßen weggezogen hat wie Unni. Sie war von Anfang an davon überzeugt, dass er nicht mehr lebt.»


  «Vielleicht täte es dir auch gut, mit jemandem darüber zu reden», sagte Anton in der Hoffnung, dass er Kval damit zum Schweigen bringen konnte. Er mochte das Thema nicht. Seine Schultern waren einfach nicht dafür geschaffen, dass man sich an ihnen ausweinte.


  «Ach was», schnaubte Kval. «Das hab ich probiert. Bin zu so einem Quacksalber in Moss gegangen. Totaler Idiot. Die wollen dir doch nur das Geld aus der Tasche ziehen. Mehr, mehr, mehr. Aber bei Unni funktioniert’s wohl besser.»


  «So?»


  «Ja. Sie hat einen Therapeuten, zu dem sie jede Woche hingeht. Kann nicht behaupten, dass ich was davon merke, abgesehen von den Rechnungen natürlich.» Voller Abscheu blickte er Anton an. «Aus psychischen Problemen werden da finanzielle.» Er schüttelte frustriert den Kopf. «Achthundert Kronen nimmt der in der Stunde. Achthundert! Und dabei ist es nicht mal eine volle Stunde, knappe 45Minuten.» Kval spuckte Anton die Worte förmlich entgegen. «Und ausgerechnet die wollen den Leuten helfen? Hohles Geschwätz.» Er hob sein Pepsiglas. «Prost.»


  Anton lehnte sich zurück. Beim dritten Glas fielen ihm auch seine eigenen Probleme wieder ein, obwohl die Leere, die Elisabeth bei ihm hinterlassen hatte, in Kvals Gegenwart an Intensität verloren hatte. Sein Gefühl der Einsamkeit konnte man nicht mit dem Verlust vergleichen, den Kval und seine Frau bei ihrem vermissten Sohn empfanden. Trotzdem konnte er an nichts anderes denken. Der beschissene Wein tat offensichtlich seine Wirkung.


  «Hab ich dir von Herlov Langgaard erzählt?»


  «Ja», antwortete Kval. «Aber falls es dir besser geht, wenn du es noch mal erzählst, nur zu.»


  
    Mittwoch, 15.Dezember

  


  
    Kapitel 16

  


  Anton schluckte gerade den letzten Bissen eines Snickers aus der Minibar hinunter, als Polizeikommissar Ole Kval mit seinem Privatwagen auf den Hof der Polizeiwache in Sarpsborg fuhr. Zwei Polizistinnen schienen gleichzeitig zu einer Streifenfahrt aufzubrechen. Sie stolzierten über den Platz und setzten sich in einen Dienstwagen. Beide hatten ihre Haare zu Pferdeschwänzen zusammengebunden. Anton sah ihnen hinterher. Sie mussten etwa Mitte zwanzig sein. Schlank, und obwohl sie in ausgebeulten Uniformhosen steckten, konnte Anton erkennen, wie durchtrainiert ihre Körper waren.


  Er seufzte. «Da drüben sitzen zwei der Vorteile, wenn man bei der Schutzpolizei arbeitet.» Anton stierte zu ihnen hinüber. «So was sucht man in Bryn vergebens. Abgesehen von ein paar Mädels bei der Spurensicherung, aber die spielen nicht in derselben Liga wie die beiden dort. Oder doch, zurzeit haben wir eine Auszubildende in der Abteilung.» Er pfiff. «Hab sie bei der Weihnachtsfeier gar nicht gesehen. Das war vielleicht auch besser so. Hätte sonst bestimmt alle Hemmungen fallen lassen.»


  «Wovon sprichst du? Den Mädchen?»


  «Mädchen? Du sagst das, als wäre ich ein alter Sack, Kval. Das sind erwachsene Frauen. Zehn, maximal fünfzehn Jahre jünger als ich.» Er knüllte das Snickerspapier zusammen und stopfte es ins Handschuhfach. «Ja, ich meinte deine beiden Kolleginnen.»


  «Nur zur Info, ich bin glücklich verheiratet.»


  «Niemand ist glücklich verheiratet», erwiderte Anton. «Und du schon gar nicht.»


  Kval sah in den Rückspiegel und parkte rückwärts zwischen zwei anderen Fahrzeugen ein. «Woher willst du das wissen?» Seine Stimme klang nicht verärgert. Nicht im Geringsten.


  «Na schön, lass gut sein. Aber du willst mir doch nicht erzählen, dass du bei denen nicht mal einen Blick riskierst?»


  «Eigentlich nicht.»


  Anton schüttelte den Kopf. «Meine Güte.» Er drehte sich zu Kval. «Solange man nicht mit den Fingern guckt, ist es doch in Ordnung.»


  Kval runzelte die Stirn. Anton konnte nicht erkennen, ob es ein Zeichen völliger Gleichgültigkeit war oder ob sein Kollege schlichtweg kapituliert hatte. Sie betraten das Erdgeschoss durch die Hintertür. Kval teilte Anton mit, dass er kurz in die Bereitschaftszentrale müsse, und beschleunigte seine Schritte. Anton folgte ihm in gemächlicherem Tempo.


  Die drei Personen, die auf der Bank vor der Bereitschaftszentrale darauf warteten, einen gestohlenen Geldbeutel oder ein entwendetes Handy zu melden, hielten Anton wohl eher für einen Herumtreiber, den man nach einer Nacht in der Zelle soeben wieder freigelassen hatte, als für einen Polizisten. Gekleidet in einen einfachen Kapuzenpulli, eine braune Lederjacke und Jeans schlurfte er mehr oder weniger orientierungslos durch eine ihm unbekannte Polizeiwache und sah sich um. Hätte er die Kapuze aufgehabt, wären die drei auf der Bank seinem Blick höchstwahrscheinlich ausgewichen. Er ließ sich am Ende der Bank neben einer Frau im Hidschab nieder. Rutschte mit dem Hintern ganz nach vorn und verschränkte die Arme. Nach einer Weile schlug er auch die Beine übereinander. Durch die Glasscheibe konnte Anton weiter hinten im Raum Kvals charakteristisches Profil erkennen. Seine Kinnpartie schlotterte wie bei einem Truthahn, während er mit einem uniformierten Kollegen sprach. Die beiden verschwanden in einen anderen Raum und somit aus Antons Blickfeld. Er schaute nach links. Da entdeckte er ihn. Die breite Stirn, die auf der anderen Seite der Scheibe hinter dem Auskunftsschalter zu erkennen war. Die Haare des Polizisten waren schwarz und kurz geschnitten, aber doch so lang, dass es für so etwas wie eine Frisur reichte: Der kurze Pony stand senkrecht nach oben.


  Anton erhob sich. Ging langsam zum Schalter und blieb dort stehen. Die breite Stirn hatte ihn noch nicht bemerkt. Polizisten waren also doch nicht immer wachsam. Dieser hier zumindest nicht.


  Anton klatschte mit der Hand so fest gegen die Glasscheibe, dass sie vibrierte. Der junge Polizist machte einen kleinen Satz auf seinem Stuhl und blickte unwirsch auf. Dann entspannten sich seine Züge, und sein Gesicht zeigte eine Freude, wie man sie sonst nur bei Kindern sieht, die gerade ein Spielzeug auspacken, das sie sich lange gewünscht haben.


  Der Polizist schob die Scheibe zur Seite und strahlte von einem Ohr zum anderen: «Anton!»


  «So ist es, Torp, ich höchstselbst. Die Legende in Person.»


  «Ist ja Ewigkeiten her!» Magnus Torps Stimme klang einen Tick höher als beabsichtigt. «Ich hab in den letzten Monaten versucht, dich zu erreichen.»


  «Wirklich? Hab mein Handy verloren.» Anton blickte ausweichend zu der Frau im Hidschab hinter sich und fuhr fort: «Lasse es dauernd irgendwo liegen.» Dann sah er Torp wieder an. «Rechnung nicht bezahlt. Du weißt ja, wie das ist.» Er klopfte Torp auf die Schulterklappen. «Sieh an, du hast ja Sterne auf den Schultern. Bist kein Student mehr. Wer hätte das gedacht?»


  Magnus Torp grinste. «So schwierig war’s nun auch wieder nicht.»


  Anton runzelte die Stirn. «Hat das jemand behauptet?» Er stützte den Ellbogen auf den Tresen und legte das Kinn in die Hand. «Und sogar auf Anhieb einen Job gefunden.»


  «Ich hab mich schon tausendmal bei dir bedankt, kann’s aber gern noch mal tun. Danke.»


  «Tja, mein Name öffnet viele Türen. Dass du den Job tatsächlich bekommen hast, sagt aber mehr über die Polizeidirektion Østfold aus als über dich – oder mich, wenn wir schon dabei sind. Jetzt besteht kein Zweifel mehr: Die Polizeidirektion Østfold ist eine Institution zur Wiedereingliederung beruflich schwer vermittelbarer Subjekte.» Er lächelte Torp verschmitzt zu. «Schön, dich wiederzusehen. Wieso sitzt du hinter dieser Scheibe und nimmst Anzeigen entgegen? Hast du dich noch nicht für den Außendienst empfohlen? Lassen sie dich nicht mit Blaulicht und Sirene fahren?»


  «Pflichtdienst …» Torp rollte mit den Augen. «Muss ein Jahr in der Zentrale absitzen.» Er streckte den Kopf durch die Scheibe und flüsterte: «Das ist so was von langweilig.»


  «Nein, eine geistige Herausforderung ist das wirklich nicht, eigentlich genau das Richtige für dich.»


  «Ha, ha.» Er zog den Kopf wieder ein. «Hab gehört, dass jemand von der Kripo kommt, cool, dass sie dich schicken.»


  «Ja, verdammt cool … Freu mich drauf, wieder mit Kval zusammenzuarbeiten.»


  «Kval? Kennt ihr euch?»


  «Er hat mal ein Jahr bei der Kripo gearbeitet. Tüchtig und knallhart.»


  «Und warum ist er nicht mehr bei euch?»


  «Er wollte zurück nach Sarpsborg.»


  «Er wollte zurück nach Sarpsborg …? Ja, so sind sie, die alten Polizisten. Wollen lieber bei der Schutzpolizei daheim arbeiten.»


  «So alt ist er nun auch wieder nicht.»


  «Ende fünfzig?»


  «Er ist drei Jahre älter als ich.»


  «Ups … Bist du nicht im Mai dreiundvierzig geworden?»


  «Du machst mir Angst. Ich hab seit dem Gymnasium keinen Stalker mehr erlebt. Der damals war anderthalb Meter groß, mindestens genauso breit und weiblich.»


  Torp wurde rot. Polizeikommissar Kval kam aus der Tür der Zentrale und gesellte sich zu Anton.


  «Was ist hier los?», fragte Anton und sah Kval dabei an. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: «Hier parkt ihr einen Kollegen von neunzig Kilo und nennt das Pflichtdienst. Einen, der gerade mit der Ausbildung fertig ist und nichts lieber tun würde, als Banditen zu jagen.» Seine Stimme wurde jetzt lauter: «Stattdessen schickt ihr zwei Weibsbilder auf Streife, die zusammen neunzig Kilo auf die Waage bringen?» Er hielt einen Zeigefinger hoch. «Ich möchte betonen, dass ich nichts gegen Frauen bei der Polizei habe, aber verdammt, du weißt, was ich meine?»


  Kval schenkte Anton ein entwaffnendes Lächeln. «Ich versteh dich gut. Das hat sich hier im Haus so eingebürgert.»


  «Beim Militär wäre der junge Mann, den du hier vor dir siehst, der geborene General. Es ist doch nicht euer Ernst, dass er hier ein Jahr lang sitzen soll? Dann nehm ich ihn lieber mit nach Bryn, wenn ich hier fertig bin.»


  «War nicht meine Entscheidung, Anton», erwiderte Kval zaghaft. Seine Kinnpartie zuckte. «Da ist nicht viel zu machen.»


  Anton sah Torp an. «Zieh die Uniform aus. Du kommst mit uns.»


  «Anton», Kval war sauer, «das geht nicht. Wer soll dann heute seinen Job machen? Und morgen, und vor allem in den Wochen bis zum Sommer?»


  «Nicht mein Problem und deins hoffentlich auch nicht. Torp kommt mit uns. Keine Diskussion.»


  Ole Kval brauchte nicht zu antworten, seine Augen sprachen Bände.


  Er drehte sich um und ging. Anton zeigte Torp den Daumen, doch der wusste noch nicht, ob er sich freuen konnte, durfte oder sollte. «Wird schon. Ich bin dein Freund in der Not. Aber dass du zum General geboren bist und so … das war Bullshit. Also nicht, dass du uns gleich abhebst.»


  «Und dass du mich mit nach Bryn nimmst?», fragte Torp hoffnungsvoll.


  «Du hast dich doch wohl nicht an den beschlagnahmten Drogen in der Asservatenkammer bedient?»


  


  Magnus Torp sah Antons Rücken den Korridor entlang verschwinden.


  Er war sprachlos. Die Chance, noch einmal mit Anton Brekke zusammenzuarbeiten, war gering gewesen. Auf lange Sicht vielleicht denkbar, aber nicht so schnell. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Jahren. Er würde in seinem zweiten Mordfall ermitteln und das in Zusammenarbeit mit der Kripo! Er war außer sich vor Begeisterung. Trotz der ernsten Umstände war die Freude groß, mit von der Partie zu sein. Er hatte Glück gehabt, dass er gleich nach der Polizeihochschule einen Job gefunden hatte. Über die Hälfte seiner Studienkollegen waren noch auf der Suche. Anders als die meisten seiner Mitstudenten wollte er eigentlich nicht zur Schutzpolizei. Dass so viele dorthin wollten, war nicht sehr verwunderlich, denn dort war am meisten Action angesagt. Häusliche Gewalt, Störungen der öffentlichen Ordnung, kleinere Drogendelikte, rasante Verfolgungsjagden und andere aufregende Einsätze, die einem bei der Kripo entgingen. Bei der Schutzpolizei war jeder Tag anders. Man wusste nie, was einen erwartete, wenn man zu einem Einsatz ausrückte. Für viele seiner Studienkollegen war genau das der Grund, warum sie zur Polizei wollten – die Spannung. Torp fand, dass sein Bedarf an Spannung bereits während seines Praxisjahres abgedeckt worden war, und die gemeinsamen Tage mit Anton Brekke in Fredrikstad ließen seinen Entschluss feststehen: Er wollte Ermittler werden. Mordermittler. Am liebsten bei der Kriminalpolizei in Oslo, die auch landesweit regelmäßig bei schwerwiegenden Verbrechen hinzugezogen wurde. Wenn es nach ihm ginge, würde er Anton Brekke dort im gemeinsamen Büro am Schreibtisch gegenübersitzen.


  Die wenigen Stellen, die Anfang Juni in den diversen norwegischen Polizeidirektionen ausgeschrieben wurden, waren äußerst begehrt gewesen, und als er erfuhr, dass die Schutzpolizei in Sarpsborg eine Stelle zu besetzen hatte, rief er Anton an. Dann würde er eben zuerst als Streifenpolizist arbeiten, hatte er gedacht, von dort könnte er sich zur Kripo bewerben, sobald eine Stelle frei würde.


  Das war am Tag vor dem Anstoß zur Fußballweltmeisterschaft in Südafrika gewesen, und Anton hatte ungewöhnlich gute Laune gehabt. Er fragte Torp sogar, ob er sich für Fußball interessiere, und ob er schon einen Tipp habe, wer aus den einzelnen Gruppen in der Vorrunde weiterkommen würde. Torp hatte nicht geahnt, dass Anton sich derart für Sport interessierte, begriff jedoch sofort, dass die Gelegenheit günstig war, ihn um ein Empfehlungsschreiben zu bitten. Das sei doch selbstverständlich, war Antons Antwort, und Torp solle ihn am darauffolgenden Tag noch einmal anrufen. Was er auch tat, doch da war es um die Laune des Hauptkommissars deutlich schlechter bestellt. Im Hintergrund vermischte sich das Tröten der afrikanischen Vuvuzelas mit dem Scheppern diverser Gegenstände, die an die Wand geworfen wurden. Offensichtlich interessierte sich der Mann brennend für Sport, möglicherweise etwas mehr, als ihm guttat. Zaghaft schlug Torp vor, tags darauf wieder anzurufen, was im Hinblick auf seine Karriere sein bislang cleverster Schachzug war: Aufgrund eines der größten Torwartfehler der gesamten WM landete Slowenien am nächsten Tag in den letzten Spielminuten gegen Algerien einen Treffer, und Anton schrie triumphierend: «Ich hab gewusst, dass der reingeht! Das wird vielleicht nicht Carlos Tévez’ oder Cristiano Ronaldos WM, aber du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass es Anton Brekkes wird!» Er wollte nicht nur ein Empfehlungsschreiben schicken, er wollte den Dezernatsleiter sogar persönlich kontaktieren – einen Mann, mit dem er noch nie gesprochen hatte – und ihm Magnus Torp, mit dem er im Jahr zuvor im Mordfall Martiniussen ermittelt hatte, wärmstens ans Herz legen. Einen Studenten, dem sein Dienst und alles, was damit zusammenhing, wichtiger waren als seine eigenen Bedürfnisse. Antons Fürsprache war so überschwänglich und übertrieben gewesen, dass Torp glaubte, er mache sich über ihn lustig. Doch auch wenn dem so war, spielte es keine Rolle: Torp bekam den Job. Und nach vierzehn Tagen im Streifendienst wurde ihm mitgeteilt, dass nun der Pflichtdienst in der Bereitschaftszentrale auf ihn warte.


  


  «Dann vernimmst du heute Nachmittag Marion Finess», knurrte Ole Kval, als Anton über die Türschwelle trat.


  «Ich hab doch schon gesagt, dass ich das mache, oder etwa nicht?»


  «Kannst du mir mal verraten, wie ich das dem Revierleiter erklären soll?», fragte Kval und sah Anton verärgert an. «Das Milchgesicht da unten.»


  Anton schloss die Bürotür hinter sich und plumpste auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


  «Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen, Ole», sagte er ruhig. «Wenn du willst, kann ich mit dem Revierleiter sprechen. Das klärt sich schon alles. Mach dir keinen Kopf. Ich ruf ihn nachher an.»


  «Tu das», sagte Kval und begann damit, einen ohnehin schon völlig ordentlichen Papierstapel geradezurücken.


  Anton sah sich um. Das Büro wirkte fast so steril wie ein Operationssaal. Keine Pflanzen. Keine Zeichnungen von Kindern, mit denen Kval im Laufe seiner zwanzig Dienstjahre zu tun gehabt hatte. Das Mobiliar beschränkte sich auf die Dinge, die schon vor Kvals Einzug im Büro vorhanden waren: einen Schreibtisch mit PC, einen Büro- sowie einen Besucherstuhl und ein Regal gefüllt mit roten und blauen Aktenordnern.


  Der einzige persönliche Gegenstand war ein gerahmtes Foto auf dem Schreibtisch.


  Jetzt meldete sich Antons schlechtes Gewissen, weil er unten so ruppig gewesen war. Er wusste um Kvals Situation, wusste von den Depressionen, der Angst, den Problemen zu Hause.


  «Du denkst nicht mehr darüber nach, oder?», fragte Anton entgegenkommend.


  «Solche Sachen kosten mich einfach wahnsinnig viel Kraft», antwortete er und starrte auf den schwarzen Bildschirm. «Du weißt, dass ich nicht viel Aufhebens um meine Person mache, aber ich bin der Meinung, dass ich ordentlich arbeite. Nicht so schnell und effektiv – und vielleicht auch nicht so gut – wie du, aber auf meine Art mache ich meinen Job gut.» Er sah Anton an. «Die Kripo war nichts für mich. Das hat nicht funktioniert.»


  «Ich meine nicht die Kripo, Ole. Sondern das Gespräch unten. Mit Torp. Es tut mir leid, wenn du dich übergangen fühlst. Es ist ja nicht deine Schuld. Solche dämlichen Vorschriften provozieren mich einfach. Leute einfach in die Bereitschaftszentrale abzukommandieren … Mein Gott. Das ist ja wie in der Grundschule. Wenn man den Milchdienst für die gesamte Klasse aufgebrummt kriegt. Ich hab’s gehasst wie die Pest.» Anton lehnte sich zurück. Kratzte sich an der Nasenspitze. «Ich weiß noch, wie ich immer einen von den Strebern gezwungen habe, den Dienst für mich zu übernehmen. Gab ganz schön Ärger, als meine Lehrerin das spitzkriegte.»


  «Was ich sagen wollte: Ich mache meinen Job auf meine Art. Und wie du arbeite ich am liebsten allein oder mit Leuten, auf die ich mich verlassen kann. Auf dich kann ich mich verlassen, Anton. Du verstehst dein Handwerk. Das wissen wir alle. Der Milchbubi da unten soll sich seine Lorbeeren erst mal verdienen. Ich kenn ihn nicht. Ich glaub nicht, dass er schon so weit ist, mit uns …»


  «Entschuldige bitte, wenn ich dich unterbreche, aber ich hatte genau denselben Eindruck, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Ein zu groß geratenes Kind, das es aus unerfindlichen Gründen auf die Polizeihochschule geschafft hat. Eine Zeitlang war ich sogar davon überzeugt, dass er aufgrund einer Härtefall- oder Quotenregelung reingekommen war. Sein Zinken ist ja riesig. Die hielten ihn vielleicht für einen Araber?» Anton erwartete, dass Kval lächelte. Vergeblich. «Er war dumm wie Brot. Nein, das nehme ich zurück …», Anton runzelte die Stirn, «das wäre eine Beleidigung für das Bäckerhandwerk.»


  Kval schmunzelte. Teilziel erreicht.


  Anton grinste über den Schreibtisch zurück. «Aber dann hatte ich ihn in Fredrikstad eine Weile im Gepäck.»


  «Beim Mordfall Martiniussen?»


  «Ja.»


  «Alle Achtung.»


  «Wieso alle Achtung?»


  «Dann stimmt’s also doch.» Kval verschränkte die Arme hinter dem Kopf. «Ein paar von den Jungs haben mitbekommen, wie er Kollegen unten in der Kantine erzählt hat, er hätte den Fall gelöst.»


  Anton lachte laut. «Hat er das gesagt?»


  «Oh yes.»


  «Ja, ja. Manchmal übertreibt er ein wenig. Aber er war dabei. Hat jede Menge gelernt. Anders gesagt: Ich habe ihm jede Menge eingetrichtert. Ob’s was gebracht hat, werden wir bald wissen. Er ist wirklich mit Feuereifer dabei. Meinst du nicht, es wäre okay, wenn er mitkommt? Irgendjemand muss doch mal unsere Nachfolge antreten. Und wenn er schon von jemandem lernt, dann kann er auch gleich von den Besten lernen.» Er verzog den Mund zu einem Grinsen.


  «Okay, aber auf deine Verantwortung. Der Chef ist ohnehin nicht gut auf mich zu sprechen, weil ich kein Jasager bin.»


  «Wer will schon ein Jasager sein? Dafür sind doch die Blauhemden dort unten da.»


  Das runde Gesicht hinter dem Schreibtisch grinste jetzt von einem Ohr zum anderen. «Anton Brekke – der Mann, der die Streifenpolizisten hasst.»


  «Ganz so würde ich das nicht ausdrücken. Du kannst deinen Revolver wieder wegstecken, Sheriff.»


  


  Kurz nach halb neun verließen Anton und Polizeikommissar Ole Kval das Büro und begaben sich ins Erdgeschoss des Polizeireviers. Die Bereitschaftszentrale war leer, und die Leute, die vorhin noch auf der Bank gewartet hatten, lebten mittlerweile in dem Glauben, der nette junge Polizist würde das Rätsel um ihre vermissten Handys und Geldbeutel lösen. Sie wussten nicht, dass der junge Polizist lediglich ihre Anzeige entgegennahm und das Ganze dann an die Strafverfolgung weiterleitete, wo der zuständige Sachbearbeiter bevollmächtigt war, den Fall mehr oder weniger sofort einzustellen. Es fehlten schlichtweg die Ressourcen – oder der Wille –, Zeit auf solche Bagatelldelikte zu verwenden.


  «Sie wissen, dass Sie hierfür keine Überstunden abrechnen können?», sagte Polizeikommissar Kval und sah Torp skeptisch an, der inzwischen seine Uniform gegen eine dunkelgrüne Hose mit ausgebeulten Taschen und einen weißen Rollkragenpullover getauscht hatte. Dabei hatte er nicht versäumt, sich seinen Polizeiausweis an einem Band um den Hals zu hängen. Es sollte kein Zweifel daran bestehen, dass er Polizist war.


  «Das macht nichts», erwiderte Torp.


  Anton klatschte in die Hände. «Ich brauch was zu beißen, bevor wir nach Nygårdshaugen fahren. Ich hab seit gestern nichts Vernünftiges mehr in den Magen bekommen.»


  «Jetzt mach aber mal ’nen Punkt, Anton, du hast doch gestern Abend bei mir gegessen.»


  «Eben.»


  


  Ein einsames Polizeiauto stand vor dem Einfamilienhaus im Stadtteil Nygårdshaugen. Der Polizist hinter dem Lenkrad, der offensichtlich den Tatort bewachte, sah auf und nickte den dreien höflich zu. Magnus Torp parkte Stoßstange an Stoßstange. Die frische Luft draußen war eine Wohltat. Im Auto stank es nach Fastfood. Torp nahm die leere Pappschachtel mit und warf sie in die Mülltonne vorm Nachbarhaus, bevor er sich Anton und Kval anschloss.


  «Ich versteh das nicht», setzte Kval an, während sie auf die Eingangstür zugingen. «Wie könnt ihr euren Körpern so viel Gift zumuten?»


  Kval hatte angefangen zu nerven, sobald sie das Essen bestellt hatten.


  Im Erdgeschoss war es ruhig.


  Anton nahm sich ein Fisherman’s Friend aus einer verkrumpelten Tüte, die er in der Tasche seiner Lederjacke entdeckt hatte. Er lutschte eine Weile daran herum, dann zermalmte er die Pastille zwischen den Backenzähnen. Kauend sah er sich im Wohnzimmer um. Auf dem scheußlichen Teppichboden standen überall große und kleine Gipsfiguren. An der Längswand vor der Küche hingen zehn Teller mit einem lila Pyramidenmuster. Eine brusthohe Holzvertäfelung schmückte das Wohnzimmer, helle Planken zu einer dunkelroten Tapete. An den Wänden hingen großformatige Gemälde mit breiten Messingrahmen. Ihre Motive erinnerten Anton an Bilder, die er schon hundertfach gesehen zu haben meinte. Ein höchstens vierjähriger Junge in einem kleinen Ruderboot. Eine Frau am Strand. Dann noch ein kleiner Junge, der an einem Brunnen stand. Er sah dem Jungen auf dem ersten Bild sehr ähnlich.


  Anton ging zu der Schrankwand neben dem Sofa. Er öffnete die beiden unteren Glasflügeltüren. Auf dem Plattenspieler lag eine Schallplatte mit orangefarbenem Etikett. Charles Trenet – La Mer stand in schwarzer Schrift darauf. Anton stellte sich vor, wie hier zwei Menschen gelebt hatten. Vielleicht hatten sie sogar engumschlungen auf dem alten Teppich getanzt, auf dem er jetzt stand. Er schaltete den Plattenspieler ein. Hob den Stift an und setzte ihn vorsichtig auf die Platte. Es knisterte. Dann war die Melodie zu hören, gefolgt von der rauen, gleichwohl angenehmen Stimme des französischen Sängers Charles Trenet.


  «Hör mal, Torp. Ist das nicht schön? Davon krieg ich immer gute Laune.»


  «Ich bitte dich», sagte Torp, der sich auf dem Sofa niedergelassen hatte. «Solche Musik hört meine Oma.»


  «Deine Oma ist mir sympathisch. Trenet hat diesen Song … Hm, kann man dazu überhaupt Song sagen?»


  «Was soll man denn sonst sagen?»


  «Song klingt zu modern. Aber Lied passt wohl auch nicht.» Anton runzelte die Stirn und sah zur Decke. «Ein Chanson, das ist der richtige Ausdruck. Trenet soll dieses Chanson in zehn Minuten geschrieben haben. Auf einer Zugfahrt entlang der französischen Mittelmeerküste im Jahr 1943.» Er ging zur Verandatür. «Er hat es aber erst drei Jahre später eingespielt.»


  «Soso», bemerkte Torp uninteressiert vom Sofa aus.


  «Doch doch. Niemand hat so richtig daran geglaubt. Nicht mal er selbst. Und dann ist es ein Hit geworden. Ein Hit, Torp. Das ist was anderes als das Gedudel, das du so hörst.» Anton öffnete die Verandatür.


  «Hit?», Torp lachte höhnisch. «In den Vierzigern vielleicht.» Er hob eine Ausgabe der Illustrierten Wissenschaft vom Boden auf. Warf einen Blick auf das Titelblatt und ließ die Zeitschrift wieder fallen.


  «Charles Trenet hat in zehn Minuten mehr geleistet, als du in deinem ganzen Leben zustande bringen wirst.»


  Torp blickte auf. «Aber du leistest natürlich Großes, was?»


  «Die ganze Zeit.» Anton zog den Reißverschluss bis zum Hals. Steckte sich noch ein Fisherman’s Friend in den Mund. «Im Übrigen bin nicht ich derjenige, der in der Zentrale in Sarpsborg festsitzt.»


  «Jetzt ist aber mal gut.» Die Stimme kam aus der Küche.


  Anton grinste. Ging auf die Veranda. Lehnte sich ans Geländer und ließ seinen Blick vom Garten über das Wäldchen zu dem abgesperrten Parkplatz hinter den Bäumen wandern, bis La Mer verklungen war. Als er wieder hineinging, waren Torp und Kval im Keller verschwunden. Er machte den Plattenspieler aus und schloss die Türen der Schrankwand. Die Kellertür stand halb offen. Anton stutzte angesichts des Schlosses. Es war kein schlichtes Schloss, wie man es normalerweise an Innentüren fand, sondern ein massives Schloss, das sich bestens für eine Haustür geeignet hätte. Er ging nach unten.


  Der Keller war frisch renoviert und mit neuen Möbeln ausgestattet. Ein Schreibtisch aus dunklem Holz stand in der Ecke bei der Treppe. Vor dem Schreibtisch befand sich noch immer Viggo Holms blauer Bürostuhl. Entlang den Umrissen seines Gesäßes war das Blut in die Sitzfläche eingezogen. Das rote Blut war geronnen und hatte sich braun gefärbt. Auch auf dem Boden war geronnenes Blut, ein schmaler Streifen unter dem Schreibtisch. Vor der Sockelleiste hatte sich eine größere Lache gebildet. Auf dem Schreibtisch herrschte Chaos. Berge von Blättern. Anton überflog sie rasch. Diverse Stapel mit Klassenarbeiten. Einige waren korrigiert, andere nicht. Ein norwegisches Wörterbuch lag beim Buchstaben O aufgeschlagen auf dem Tisch.


  Die Spurensicherung hatte sowohl Viggo Holms Laptop als auch den PC mitgenommen, beide wurden zur Stunde von Computerexperten der auf Datenwiederherstellung spezialisierten Firma Ibas in Kongsvinger untersucht. Einen Drucker, zwei dunkle Bildschirme, eine Tastatur und ein paar lose Kabel, die über die Tischkante baumelten, hatten sie dagelassen. Auf der anderen Seite des Raums, gegenüber dem schwarzen Ledersofa, hing ein Flachbildschirm an der Wand. Dazwischen stand ein viereckiger Eichentisch. An der Wand neben der Treppe befand sich ein Regal mit Büchern und DVDs. Kval inspizierte die Bücher. Blätterte sie auf der Suche nach etwas Interessantem einzeln durch. Dann waren die DVD-Cover an der Reihe. Torp war in die Hocke gegangen und schaute in die Schreibtischschubladen. Anton half Kval beim Durchsehen der Bücher und DVDs.


  «Wonach suchen wir eigentlich?», fragte Torp und schob die letzte Schublade zu. Er stand auf und blieb mitten im Raum stehen.


  «Nach allem», antwortete Kval und stellte ein weiteres Cover zurück an seinen Platz.


  Anton setzte den Fuß auf das unterste Regalbrett und zog sich hoch, sodass der andere Fuß frei in der Luft hing. Strich mit der Hand oben über das Regal. Eine dicke Staubschicht und Wollmäuse hefteten sich an seine Finger.


  «Ist ja schlimmer als bei mir zu Hause», sagte Anton und zog die Hand wieder zurück. «Und bei mir kommt niemand vorbei. Wer weiß, wofür er diese Marion Finess gebraucht hat. Staubwischen tut sie jedenfalls nicht.» Er klopfte sich den Staub ab und ging zum letzten Regal. «Hast du sie schon gesehen, Kval?» Anton setzte seinen Fuß auf das Regalbrett.


  «Nein, worauf willst du hinaus?»


  «Ob sie hübsch ist», kam es von Torp.


  «Da siehst du’s, Kval. Der Knabe ist blitzgescheit. Den hast nicht mal du kapiert.» Anton zog sich hoch. Staub rieselte ihm ins Gesicht. Seine Hand glitt weiter. Keinerlei Geheimnisse auf dem Regal. Er ging wieder zum Schreibtisch. Schob die Papiere beiseite. Blätterte sie rasch durch. Bei den korrigierten Klassenarbeiten fiel Anton auf, dass Viggo Holms Rotstift bei den Jungen wesentlich häufiger zum Einsatz gekommen war als bei den Mädchen. Manche Dinge änderten sich nie. Er hob die Tastatur hoch und guckte darunter. Nichts. Als er sie wieder hinstellen wollte, löste sich ein gelber Post-it-Zettel von der Unterseite der Tastatur und segelte wie eine Feder durch die Luft. Anton fing den Zettel auf. Der Klebestreifen war schmutzig. Zwei achtstellige Telefonnummern standen dort untereinander. Vor beiden Nummern befanden sich drei kleine Sternchen. Neben der unteren Nummer stand: 13.Dez. 2400.


  «Worüber denkst du nach?», fragte Kval nach einer Weile.


  «Dreizehnter Dezember», sagte Anton langsam, «der mutmaßliche Tatzeitpunkt. Beide Nummern beginnen mit einer Sechs.» Er ging zum Sofa und setzte sich. Legte den Zettel auf den Tisch und seinen Zeigefinger daneben. In Norwegen gibt es keine Handynummern, die mit einer Sechs beginnen.»


  «Könnten ja Festnetznummern sein», warf Torp ein.


  «Wer hat denn heute noch Festnetztelefon?»


  «Ich», sagte Kval.


  «So oder so», fuhr Anton fort, «ich vermute, dass die Sterne für eine dreistellige Ländervorwahl stehen.» Er sah hoch zu Kval. «Er wurde am dreizehnten Dezember getötet.» Anton zeigte auf den Tisch. «Sieh zu, was du über die Nummern rausfinden kannst.» Er erhob sich vom Sofa. «Wir drehen hier noch eine Runde, dann wollen wir uns bei den Leuten hinter dem Wäldchen umhören.» Anton nickte zum Garten.


  «Die Kollegen von der Schutzpolizei haben schon alle befragt», sagte Kval.


  «Und exakt aus diesem Grund machen wir es noch mal.»


  
    Kapitel 17 Bukarest, Rumänien

  


  Ein nacktes Mädchen schlang sich im Takt des hämmernden Rhythmus um die Eisenstange. Warf einer Gruppe von Männern, die sich vor der ovalen Bühne auf Stühlen niedergelassen hatten, verspielte und berechnende Blicke zu. Einer hatte seine Jacke diskret über den Schoß gelegt. Sie stellte sich vor den Schmucksten in der Runde und drehte sich um. Ging auf alle viere und ließ ihren Po vor seinem Gesicht zucken. Er faltete einen Geldschein und schob die Hand zwischen ihren Beinen hindurch. Sie schnappte sich den Schein aus seiner Hand. Langsam zog er den Arm zurück, jedoch nicht, ohne sie dabei im Schritt zu streifen. Sie sah ihn böse über die Schulter an, dann ging ihr Blick zu Doskino, der zurückgelehnt auf einem Sofa an der Wand saß und die Show verfolgte. Sie stand auf und legte den Schein neben ihren Slip und den BH, die sie auf der Bühne ausgezogen hatte.


  Mit krummem, sehnigem Zeigefinger hielt Doskino den Henkel einer Kaffeetasse fest. Vorsichtig blies er in die heiße Tasse. Seine goldene Armbanduhr glitzerte, sobald sie von den Lichtreflexionen der Discokugel getroffen wurde. Er blickte zu dem Rausschmeißer, einem Bären von einem Mann, der neben der Tür stand, und zeigte auf den Grapscher. Der Türsteher durchquerte langsam den Raum. Schob Stühle beiseite. Wie ein Bulldozer bahnte er sich seinen Weg. Dann packte er den übergriffigen, wenn auch spendablen Herrn an Nacken und Oberarm und eskortierte ihn hinaus. Die Mädchen anzufassen war dem Mann vorbehalten, dem der Laden gehörte.


  Doskino hatte noch immer nichts von Arturas gehört, wusste nicht, wann mit seiner Ankunft in Norwegen zu rechnen war. Bernandas war zwar mit allen Wassern gewaschen, aber bei einem Ding dieser Größenordnung war er noch nie dabei gewesen, und er hatte bereits bewiesen, dass er der Sache nicht gewachsen war. Mit jeder Stunde, die verging, stieg die Gefahr, dass er einknickte. Schlimmstenfalls hielt ihn die Polizei an – ob zufällig oder nicht –, und er erzählte ihnen alles. Das würde er tun. Wenn eines sicher war, dann dass Bernandas singen würde. Einsam und auf sich gestellt, ohne einen einzigen Verbündeten in der Fremde.


  Scheiße, dachte Doskino, an seiner Stelle würde er vermutlich ebenfalls singen. Sollte Bernandas bei der Polizei auspacken, würde das für internationale Schlagzeilen sorgen, was wiederum zur Folge hätte, dass Spezialeinheiten unter anderem diesen Laden hier stürmen würden.


  Ivan kam durch den Raum auf ihn zu. Er würdigte die Stripperin keines Blickes. Er hatte sie schon allzu oft und aus allen erdenklichen Perspektiven gesehen. Mit einem Glas Eiswasser in der Hand setzte er sich zu Doskino aufs Sofa. In der anderen hielt er ein Zippo, das er unablässig auf- und zuschnappen ließ, was ein nervtötendes Klicken erzeugte.


  «Leg das Ding weg», sagte Doskino.


  Das Feuerzeug verschwand in Ivans Tasche. Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. «Tut mir leid, dass ich zu spät komme, aber einem der Mädchen geht’s nicht gut.»


  Doskino runzelte die Stirn. «Welchem?»


  «Anna.»


  «Sie hat später nach ihrem Auftritt noch einen wichtigen Kunden.»


  «Ich weiß.»


  «Und was fehlt ihr?»


  Ivan zuckte mit den Achseln. «Sie sagt, ihr tut’s da weh …» Er nickte in Richtung seines Schrittes.


  «Schon wieder?»


  «Hm. Das sollte sich vielleicht mal ein Arzt angucken. War ganz schön rot und wund da unten.»


  «Solange sie sich auf allen vieren halten kann, wird sie arbeiten.»


  «Das hab ich ihr auch gesagt.»


  «Ich fahr heute Nachmittag nach Vilnius. Und du kommst mit.» Er sah Ivan in die Augen, damit dieser begriff, dass er es ernst meinte. «Dieser Bernandas …»


  Ivan grinste. «Ist die Sache noch nicht erledigt?»


  «Seh ich so aus, als hätte ich Grund zur Freude?»


  Ivans Gesicht wurde ernst. «Was hast du vor?»


  «Ich verlass mich lieber nicht darauf, dass der nicht auspackt. Hab mir schon überlegt, wie wir ihn davon abhalten können. Wir brauchen ein Druckmittel.»


  «Und was soll das sein? Der Kerl ist doch am Arsch der Welt.»


  «Seine Schwester. Bin noch nicht entschieden, wie wir es anstellen sollen, ich weiß nur, dass wir sie uns zunutze machen müssen. Studiert an der Universität in Vilnius. Ich hoffe, dir ist klar, was du zu tun hast?»


  Die Stripperin, die noch vor kurzem auf der Bühne gestanden hatte, trug wieder einen Slip. Oben ohne schlenderte sie zu ihnen an den Tisch.


  Ivan machte eine Faust und streckte Daumen und Zeigefinger aus. Hielt sich die Hand wie eine Pistole an den Kopf und sah Doskino fragend an.


  Doskino schüttelte den Kopf. «Erst mal nicht.»


  Die Stripperin stellte sich neben Doskino. Behutsam streichelte er ihre rechte Brust und kniff sie sanft in die Brustwarze.


  «Gute Show.»


  «Danke», sagte sie und legte die Hand auf ihren flachen Bauch.


  Doskino wandte sich an Ivan: «Sie hat heute Geburtstag. Du könntest ruhig ein bisschen höflicher sein.»


  Ivan zwang sich zu einem Lächeln. «Gratuliere. Wie alt bist du geworden?»


  «Sechzehn», sagte sie ohne die geringste Regung. «Ich hab Bauchschmerzen.»


  «Was?», knurrte Doskino und stand auf. «Kann ich nicht mal ein paar Tage weg sein, ohne dass gleich alle krank werden?»


  
    Kapitel 18

  


  Adam Miller stand oben in der Scheune und sah aus dem Fenster, das zum Wald und zum Hundezwinger ging. Der siebenjährige Boerboel, der normalerweise Tag und Nacht auf dem fünfzig Quadratmeter großen, eingezäunten Hof zubrachte, lag neben ihm in der Ecke und fixierte seinen Besitzer. Zumindest einen der beiden. Auf dem Papier gehörte der Hund zwar dem Leutnant, aber aus naheliegenden Gründen verbrachte Adam wesentlich mehr Zeit mit ihm. Adam sah auf die Uhr. 10:38. Moskau war ihnen zwei Stunden voraus.


  Er lehnte sich an den Fensterrahmen. Sein Blick schweifte zu den Bäumen, die in dichten, kalten Nebel gehüllt waren. Er schloss die Augen und dachte an früher. An England. An Afrika. An seine drei Kinder, die schon nichts mit ihm zu tun haben wollten, als sie noch klein waren, woran sich bis heute nichts geändert hatte. Dennoch konnte er zufrieden sein. Wäre er nicht nach Südafrika gegangen, wäre er höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben. Damals, vor über dreißig Jahren in Portsmouth, hatte er bereits mit einem Bein im Grab gestanden.


  In den siebziger Jahren war er ein gefürchteter Boxer gewesen, mit zweiundzwanzig wurde er britischer Meister im Schwergewicht. Experten sagten ihm eine internationale Karriere voraus. Doch Adam fand vor allem an den Früchten des Ruhms Geschmack: an Geld und an Frauen. Als er fünfundzwanzig war, verließ ihn seine Frau, den Sohn und die beiden Töchter nahm sie mit. An die Stelle der Frauen trat der Alkohol. Und als der Alkohol seine wohltuende Wirkung verlor, begann Adam Heroin zu rauchen. So war er über Nacht vergessen. Niemand sprach mehr von Adam Miller. In den darauffolgenden fünf Jahren war er oft Tage am Stück auf Drogen. Dann ging ihm das Geld aus. Seine Sportwagen hatte er längst in Stoff umgesetzt, einzig und allein das Haus war ihm noch geblieben. Zu allem Überfluss bekam seine Frau vor Gericht recht, und er verlor das Umgangsrecht mit seinen Kindern.


  Mit siebenundzwanzig Jahren hatte er alles erreicht, was er sich wünschen konnte, war zum Volkshelden avanciert. Drei Jahre später hatte er alles verloren. Er hatte alles kaputt gemacht, und ein Comeback war der einzige Weg, seine Selbstachtung zurückzugewinnen und die Kinder wiederzusehen.


  Adam warf einen Blick auf den Computerbildschirm auf seinem Schreibtisch. Noch immer keine Mail aus Moskau. Er ging neben dem Hund in die Hocke. Strich ihm über den Kopf und kraulte ihm den Nacken. Der Hund schloss die Augen.


  Er konnte sich noch genau an die Stimmung erinnern. An die Erwartungen des Publikums, als er aus der Garderobe kam und in den Ring stieg. Wie die Arena in einem wilden Durcheinander von Rufen und Fußgetrappel explodierte, als er vorgestellt wurde. Dann kam nichts mehr. Alles schwarz. Wie aus dem Gedächtnis gelöscht. Als hätte es nie stattgefunden. Später hatte man ihm erzählt, dass er einfach nur dagestanden, ein Dutzend Schläge kassiert hatte, bis sein Gegner kurzen Prozess machte – k.o. Die Boulevardzeitungen brachten die Skandalmeldung in überdimensionalen Lettern. Knock-out for comeback, Miller was high – in his mind, und ähnlich vernichtende Schlagzeilen. Die Journalisten behaupteten, er habe vor dem Kampf Heroin geraucht. Adam gab es nie zu, aber die Presse hatte recht. Er war so breit gewesen, dass er nicht einmal kapiert hatte, dass er im Ring stand.


  Das Honorar für seinen letzten Kampf und die Villa, in der er in den vergangenen fünf Jahren gewohnt hatte, schenkte er seiner Mutter. Dem einzigen Menschen, der die ganze Zeit hinter ihm gestanden hatte. Und die ihm nun riet, wegzugehen und seine Aggressivität und sein Können anderweitig zu nutzen. Das war 1979. Zwei Tage später saß er im Flieger nach Südafrika. Weit weg von seiner jüngsten Vergangenheit. Anfangs hoffte er, dass dort alles schnell vorbei wäre. Nicht der Krieg, sondern er selbst. Er vermisste die Drogen und wusste, dass man ihm den Kontakt zu seinen Kindern vermutlich ohnehin nie wieder gestatten würde. Dummerweise war er im Krieg noch besser als im Boxring. Der Rausch, den er beim Töten eines Feindes empfand, entwickelte bald eine weitaus stärkere und befriedigendere Wirkung, als ein Herointrip dies je vermocht hätte.


  Der PC meldete den Eingang einer neuen Mail. Adam strich dem Hund noch einmal über den Kopf und den muskulösen Körper, dann war er in drei großen Schritten am Computer. Er starrte auf das verschlüsselte, internetbasierte E-Mail-Konto, das den ganzen Bildschirm ausfüllte. Die Mail stammte von dem Russen, dem er am Abend zuvor geschrieben hatte.


  Finally.


  
    Mr.Miller,


    Doskino, or Stanislav Dyalov which is his real name, is a Russian drug trafficker who mainly works from Lithuania and Romania. He calls himself Doskino after a small Russian town where he also was born. He deals mostly with methamphetamine. Lately he’s got involved with human trafficking as well. Mostly children, I’m being told. Still, he’s a nobody. You and the Lieutenant got business going on with him? I advise you not to. There’s not a thing he can do for you, that we can’t. And probably for a much better price.


    Visaly

  


  Adam druckte die Mail aus und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Es war mehr als zwanzig Jahre her, seit hier zuletzt Heu, Traktoren und landwirtschaftliche Geräte aufbewahrt wurden. Der breite, rechteckige Raum war zu einer Garage mit einer elektrischen Hebebühne am hinteren Ende umgebaut worden. Adam überquerte rasch den vom Schnee geräumten Hof und betrat das Hauptgebäude. Dort zog er die Schuhe aus und stellte sie ordentlich ins Schuhregal.


  


  Peter Jäckel, «der Leutnant», betrachtete gerade eine Reihe von Fotografien, die an der Wand hingen. Bilder aus einer Zeit, als Simbabwe Rhodesien hieß und seine alte Schönheit noch besaß. Eins zeigte ihn mit ihr, die viel zu kurz die Frau an seiner Seite gewesen war. Auf einer Farbfotografie posierte er in Shorts und einem Hemd in Tarnfarben mit vier Freunden von den Selous Scouts. Alle fünf machten ernste Gesichter, alle hatten ein Gewehr in der Hand. Daneben hing ein Schwarz-Weiß-Bild, das drei dunkle Köpfe mit schwarzen, krausen Haaren zeigte. Die Köpfe waren von den Körpern abgetrennt. Der mittlere gehörte dem Mann, der die Frau vergewaltigt und getötet hatte, der es nicht mehr vergönnt gewesen war, seine Ehefrau zu werden, obwohl sie diesen Wunsch wiederholt geäußert haben musste. Die beiden anderen Köpfe gehörten denen, die währenddessen Wache gehalten hatten. Er hatte nie einem Menschen erzählt, was es mit dem Bild auf sich hatte. Nicht einmal Adam. Und dabei sollte es auch bleiben. Sein Blick glitt weiter zu den nächsten beiden Bildern. Sie zeigten die afrikanische Natur.


  Wie er dieses Land liebte. Rhodesien war für ihn der schönste Ort auf Erden gewesen. Und er würde zurückkehren. Nicht nach Rhodesien – vermutlich würde er nicht ertragen, was Mugabe aus dem Land gemacht hatte –, aber nach Südafrika. Dort wollte er seine letzte Mahlzeit einnehmen. Zum letzten Mal die Augen aufschlagen, seinen letzten Atemzug tun.


  Die Bürotür ging auf. Adam blieb auf der Schwelle stehen.


  «Peter?»


  Seine Stimme klang beunruhigt. Der Leutnant knurrte ein Ja, während er die aktuelle Ausgabe des Aftenposten durchblätterte.


  «Dieser Doskino. Ich hab mich ein wenig umgehört.»


  «Aus welchem Grund, Adam?» Der Leutnant blickte auf.


  «Er verdient sein Geld mit Schwarzhandel.»


  «Wie wir vermutet haben.»


  «Menschenschmuggel, heißt es.»


  «Wer behauptet das?», fragte der Leutnant ungerührt.


  «Ich habe mit Moskau gesprochen», Adam wedelte mit der ausgedruckten Mail, «die kennen ihn recht gut. Kriegt wohl auch seinen Teil vom Kuchen. Schreiben auch, dass er vor allem mit Kindern handelt.»


  «Was für eine widerliche Kreatur», bemerkte der Leutnant abschließend. «Ein Mann ohne Ehre.» Sein Blick senkte sich wieder auf die Zeitung.


  «And that’s it?», Adam Miller verfiel plötzlich in seine Muttersprache.


  «Ja, Adam – that’s it. In diesem Sumpf sollten wir nicht weiter rumstochern.» Der Leutnant blätterte um.


  «Du hast es gleich gewusst, stimmt’s?» Kurze Pause. «Du wusstest, womit er sein Geld verdient?»


  «Nicht als er anrief. Hab es erst nach dem Frühstück rausgefunden.» Er schielte auf seine Zeitung. «Hm.»


  «Are you fucking kidding me?» Adam hob jetzt die Stimme. «It’s children, for God’s sake!»


  «Adam. Das ist der Preis für das Leben, das wir gewählt haben. Das ist Business, und das weißt du so gut wie ich. Diese Dinge geschehen pausenlos, auch bei uns hier oben im Norden.» Er blätterte zur nächsten Seite. Beugte sich über die Schreibtischplatte und las angestrengt. Dann sagte er: «Es bekommt nur eine andere Qualität, wenn es vor unserer Haustür geschieht. Aber egal: Da kann man nichts machen.»


  «Ich kann die Sache auch ohne dich ins Reine bringen, das mach ich mit links. Du wirst nichts davon mitbekommen.»


  «Hm.» Er hielt den Blick auf die Seite mit den diesjährigen Tipps für Weihnachtsgeschenke gerichtet. «Das weiß ich, Adam, ich sage trotzdem nein.»


  Ohne aufsehen zu müssen, wusste der Leutnant, dass Adam den Kopf schüttelte. «Ich bin derjenige, der unser kleines … Unternehmen leitet, Adam. Richtig oder falsch, die Entscheidungen treffe ich. Das war immer so.»


  Er wartete auf ein zustimmendes Okay, vergebens. Die Bürotür schloss sich mit einem Knall.


  
    Kapitel 19

  


  Ungefähr zur selben Zeit, als Adam Miller die Mail aus Moskau erhielt, fiel Anton auf, dass es noch eine Instanz gab, bei der er Herlov Langgaard nicht überprüft hatte. Flugs schickte er eine SMS an seinen alten Klassenkameraden, der für ihn bereits die diversen Register des Inlandsgeheimdienstes nach dem neuen Lebensgefährten seiner Frau durchforstet hatte, und bat ihn um Rückruf.


  Eine Viertelstunde später hatte er noch immer keine Antwort erhalten. Ungeduldig starrte er auf das Display und sah ein, dass er besser angerufen hätte.


  Magnus Torp lenkte den Passat auf den Parkplatz hinter den Bäumen unterhalb von Viggo Holms Haus. Vier Autos parkten bereits dort. Alle standen mit dem Kühler zu dem Gebäude, das sich neben einem Lagerplatz für Container erhob. Torp brachte den Wagen zum Stehen und zog die Handbremse.


  «Was ist das da drüben?», fragte Anton von der Rückbank aus und zeigte auf das Gebäude.


  «So eine Art Tagesstätte», antwortete Torp, «für geistig Behinderte.»


  Anton steckte den Kopf zwischen den beiden Vordersitzen durch. «Und, bis wann musst du zurück sein?»


  «Sehr lustig, Anton», erwiderte der junge Polizist sarkastisch. «Warum hängst du deinen Job bei der Polizei nicht an den Nagel und versuchst dein Glück als Komiker?» Sein Tonfall war etwas forscher als sonst.


  Anton nickte. «Danke. Daran hab ich auch schon gedacht, aber mein Talent ist eher ein Fluch – ich kann mir nicht mal ein Brot schmieren, ohne dass eine Lachnummer daraus wird.» Er schaute zu Kval, der aus dem Seitenfenster blickte. Sein Körper bebte. Der Mann war zu gut erzogen, um laut zu lachen.


  «Ich bin ganz einfach ein Universalgenie, Magnus Torp», sagte er und lachte.


  Torp stieg wortlos aus. Die Tür schlug zu.


  «Dein Milchbubi ist ein Sensibelchen geworden», bemerkte Kval und zog am Griff der Beifahrertür.


  «Geworden? Der war schon ein Sensibelchen, als er aus dem Sack seines Vaters geschossen wurde. Muss genetisch bedingt sein.»


  Kval lachte laut und gesellte sich dann zu Torp. Vor dem Aussteigen überprüfte Anton erneut sein Handy. Er fluchte. Nichts Neues.


  Torp und Kval sahen zwischen den Bäumen hindurch zu Holms Haus. Das rot-weiße Absperrband zwischen der Trafostation unterhalb der Bäume und der Hausecke der Tagesstätte hing schlaff herunter. Ein uniformierter Polizist stapfte durch den Garten und verschwand im Kellereingang. Schloss hinter sich die Tür.


  Unmittelbar neben der Tagesstätte lag der eingezäunte Containerlagerplatz. Eine gelbe Jolle, die irgendjemand dort abgeladen hatte, ragte gerade noch aus dem Schnee. Auf der anderen Seite des Platzes befand sich ein Einfamilienhaus. Dahinter kam eine Werkstatt für landwirtschaftliche Nutzfahrzeuge, bevor die Straße zu einem Wohngebiet führte.


  Anton ging über den Parkplatz auf das Einfamilienhaus zu. Hinter sich konnte er schnelle, leichte Schritte hören. Torp tauchte an seiner Seite auf. Anton drehte sich um und wartete auf Kval, der in langsamerem Tempo hinter ihnen herkam.


  «Torp und ich machen einen Abstecher in das Wohngebiet hinter der Traktorwerkstatt, du kannst derweil dort drüben anfangen.» Anton zeigte auf das Einfamilienhaus in ihrer Nähe. Kval nickte zur Bestätigung. Die UEFA-Version von Zadok The Priest erklang in Antons Innentasche. Er holte das Handy heraus und sah auf das Display: eine interne Nummer des Inlandsgeheimdienstes in Nydalen.


  «Hallo», sagte Anton. «Einen Moment bitte.» Er drückte das Handy an die Brust und bat Torp, doch eher Kval zu begleiten. Torp schien protestieren zu wollen, aber Anton tat, als bemerkte er es nicht. Er ging schneller. Drehte den Kopf und vergewisserte sich, dass sowohl Torp als auch Kval weit genug entfernt waren, um nichts zu hören. «So, da bin ich.»


  «Worum geht’s diesmal?»


  «Kannst du frei sprechen?»


  Ein fragendes Schweigen war die Antwort. «Ja …?»


  «Gut. Du erinnerst dich an den Kerl von neulich? Diesen Herlov –»


  «Langgaard, ja», unterbrach ihn der andere, «mit dem Elisabeth zusammengezogen ist.»


  «Ja. H–»


  «Den hab ich schon überprüft, Anton. Mehr kann ich nicht tun.»


  «Weiß ich. Aber mir ist noch dein Kumpel eingefallen, der für die NSB arbeitet …»


  Der andere unterbrach ihn barsch: «Du willst mich verarschen, oder?»


  «Niemals.»


  «Du willst, dass ich mich bei einem Bekannten von der Nationalen Sicherheitsbehörde erkundige, was sie über Herlov Langgaard wissen? Ich fass es nicht, dass du mich um so was bittest.»


  Anton wusste durchaus, wie absurd das Ganze war. «Ja. Du weißt nämlich genauso gut wie ich, dass ganz schön viel dazugehört, es so weit zu bringen wie dieser Herlov Langgaard, ohne dabei die Ellbogen auszufahren.»


  «Logo. Aber genau deshalb solltest du dir das Ganze gut überlegen.»


  «Wieso?»


  Der Geheimdienst-Ermittler seufzte. «Vergiss nicht, dass Herlov Langgaard ein Selfmademan ist, der sich selbst zum Millionär hochgearbeitet hat. Er hat weder geerbt noch die Firma seiner Eltern übernommen, sondern sein Geld selbst verdient. Jede einzelne Krone. Und wenn hier auf Erden etwas gilt, Anton, dann die einfache Regel, dass man sich hüten sollte, Leuten das Leben schwer zu machen, die mehr Geld haben als man selbst. Wenn er in den Reichtum hineingeboren wäre und das Geld von seinen Eltern stammte, dann sähe die Sache natürlich anders aus. Dann bräuchte man ihn vermutlich nicht weiter zu fürchten. Aber ein Mann, der Hunderte von Millionen aus eigener Kraft verdient hat, besitzt keinerlei Skrupel. Du hast deine Kontakte, Anton, aber ich kann dir versichern, dass auch Herlov Langgaard über Kontakte verfügt. Und die interessieren sich nicht für norwegische Gesetze und Vorschriften. Daher mein freundschaftlicher Rat an dich: Lass es gut sein. An Elisabeths Gefühlen für diesen Kerl kannst du sowieso nichts ändern.»


  Anton gähnte gekünstelt. «Fertig …?»


  «Ja.»


  «Fragst du ihn oder nicht?»


  «Dir ist klar, dass ich das nicht tun kann?»


  «Ehrlich gesagt, nicht. Du tust mir doch nur einen Gefallen. Wenn dein Kumpel nichts sagen will, dann ist es so. Denk dran, ich war dein Trauzeuge.»


  «Herrje …», schnaubte der andere. «Ja und? Die meisten Menschen fühlen sich geehrt, wenn sie Trauzeuge sein dürfen.»


  «Ach so?», sagte Anton, als wäre er völlig anderer Ansicht.


  «Das kann nicht dein Ernst sein.»


  «Ja oder nein?»


  «Ich rufe ihn dieser Tage mal an. Aber wenn du das nächste Mal anrufst, dann um mich auf ein Bier einzuladen.»


  «Dieser Tage?», fragte Anton ungeduldig.


  «Anton.» Seine Stimme klang jetzt entschieden. «Ich bin schon viel zu weit gegangen. Und du auch. Ich mach es, wenn es sich ergibt.»


  «Okay, okay», lenkte Anton ein. «Denk dran, dass es so aussehen muss, als käme die Anfrage von dir, ja? Sonst ist die Chance, was aus ihm rauszukriegen, gleich null.»


  Der Geheimdienst-Ermittler schmunzelte. «Willst du mir jetzt erklären, wie man eine Ermittlung durchführt?»


  «Messerscharf erkannt», sagte Anton, bevor er sich bedankte und auflegte.


  
    Kapitel 20

  


  Sie machte die Tür nur halb auf.


  Torp konnte das Alter der Frau schwer einschätzen, vielleicht Mitte dreißig. Ebenso unentschlossen war er bei der Frage, ob sie hübsch war oder nicht: runde Wangen, schulterlange rotbraune Haare, blaue Augen. Sie blickte die beiden neugierig an und sagte Hallo.


  «Hallo», begann Torp und hielt den Polizeiausweis hoch, den er um den Hals hatte. «Magnus Torp von der Polizei.» Er zeigte auf seinen Kollegen. «Und das ist Ole Kval.»


  «Ja …» Ihr Tonfall verriet, dass sie wusste, weshalb sie gekommen waren. Die Tür wurde nun ganz aufgemacht. «Kommen Sie herein.»


  Sie lotste die Männer in ein kleines Wohnzimmer. Auf einer Kommode stand ein Fernseher, es lief gerade eine Talkshow. Wichtel unterschiedlicher Größe schmückten das Fensterbrett. Ein Expedit-Regal von Ikea, das über und über mit Weihnachtsschmuck vollgestellt war und außer Büchern so ziemlich alles enthielt, diente als Raumteiler zwischen Wohn- und Esszimmer. Torp erkannte es sofort, weil er das gleiche hatte, und in seinem befanden sich genauso wenige Bücher. In den beiden Fenstern, die zum Garten hinausgingen, stand je ein Kerzenleuchter. Auf dem Esstisch, unter einer Glasschale mit Clementinen, lag eine rote Decke.


  Ein viereckiger Couchtisch war schräg zwischen zwei Sesseln und einem Dreiersofa angeordnet. Auf dem Tisch lagen ein zertrümmertes Pfefferkuchenhaus und ein paar Schachteln mit Brettspielen. Ein paar davon geschlossen, während Mensch-ärgere-dich-nicht und einige andere Spiele, die Torp nicht kannte, über den Tisch verstreut waren. Mitten im Wohnzimmer stand eine große orangefarbene Plastikbox auf dem Kopf. Drumherum verteilten sich Spielzeugautos, Comichefte und ein ferngesteuertes Raupenfahrzeug.


  Torp verabschiedete sich von seiner Theorie, dass die Frau Mitte dreißig sein könnte. Vermutlich war sie erst Ende zwanzig, aber einfach fix und fertig. Der Grund dafür war unschwer zu erkennen.


  «Ich muss mich für das Chaos entschuldigen», sagte sie. «Da hatte heute jemand überhaupt keine Lust auf Schule.» Sie nickte zu dem Tisch: «Und hat hier lieber Tornado gespielt.»


  «In welche Klasse gehst du denn?», wollte Kval wissen und ging in die Hocke.


  Er bekam keine Antwort.


  «In die erste», antwortete seine Mutter. «Und er hat offenbar jetzt schon die Nase voll, das kann also noch heiter werden.»


  «Mama?»


  Die Jungenstimme kam von unter dem Tisch. Torp beugte sich darunter. Dort lag ein kleiner Junge auf dem Bauch, dessen dunkler Schopf unter dem Tisch hervorschaute. Er stellte Spielfiguren auf ein Schachbrett. Eine Brille mit runden Gläsern saß oben auf dem Nasenrücken. Torp sagte Hallo, aber der Junge beachtete ihn nicht.


  «Wann spielen wir endlich?»


  Die Mutter setzte sich auf den Dreisitzer. Torp und Kval nahmen auf den beiden Sesseln Platz. «Gleich. Wir haben Besuch, mit dem muss ich mich erst ein wenig unterhalten. Okay?» Sie lächelte die beiden Polizisten an.


  «Du hast aber versprochen, dass wir jetzt spielen», protestierte er und kroch unter dem Tisch hervor. Er schob die Spieleschachteln beiseite und stellte das Schachbrett auf den Tisch. «Du kannst doch nebenher spielen?»


  «Einen Moment musst du dich noch gedulden. Okay?» Sie legte ihm die Hand auf die Wange. Er nickte. Sie deutete auf das zertrümmerte Pfefferkuchenhaus. «Bedienen Sie sich. Das ist dem Tornado heute Morgen zum Opfer gefallen.» Sie sah ihren Sohn mit gespieltem Ernst an. «Wir müssen wohl ein neues bauen?»


  Der Junge nickte.


  Torp nahm sich ein Stück der ehemaligen Hauswand.


  Ole Kval räusperte sich.


  «Ich nehme an, Sie wissen, weshalb wir hier sind.»


  «Ja …» Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück. Legte die Hände in den Schoß. Ihr Sohn setzte sich neben sie, dann begann er, Torp mit Röntgenblick zu durchbohren.


  «Wir glauben, dass …» Kval unterbrach sich selbst. Sah den Jungen an, der immer noch Torp fixierte. Dann wanderte sein Blick wieder zu der Frau: «Was ich sagen will, also … da wir einen kleinen Zuhörer haben. Die Person, die bei Viggo Holm war und die Tat begangen hat, könnte in jener Nacht dort bei der Tagesstätte geparkt haben. Oder zumindest hier vorbeigekommen sein.»


  «Und», fuhr Torp fort, «sie war aller Wahrscheinlichkeit nach auch schon früher hier in der Gegend.»


  Kval brummte zustimmend.


  «Mama», sagte der Junge ungeduldig, «spielen wir jetzt?»


  Torp rutschte auf seinem Sessel weiter nach vorn. «Darf ich vielleicht mit dir spielen?»


  Der Junge sah Torp durch seine runden Brillengläser skeptisch an und neigte den Kopf zur Seite. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, dann schlug er sie wieder auf und blickte nur noch verwundert drein. Er sah seine Mutter an, die ihm zunickte.


  «Kannst du denn überhaupt Schach spielen?»


  Und ob er Schach konnte. Torp erzählte, dass er zwischen seinem dreizehnten und zwanzigsten Lebensjahr Schach gespielt und sogar an drei norwegischen Meisterschaften teilgenommen hatte, allerdings war er nicht unter die vorderen Plätze gekommen.


  «Dann viel Glück», sagte die Mutter zu Torp. «Er schlägt sowohl seinen Papa als auch mich.» Sie strich ihrem Sohn über den Kopf, doch der schien es gar nicht zu bemerken. Als läge die Welt jenseits des Schachbretts völlig außerhalb seiner Wahrnehmung. Mit seinen kleinen Fingern nahm er einen weißen Bauern und rückte ihn vor.


  Währenddessen erzählte seine Mutter, dass er Spiele liebte. Egal was, nur keine Computerspiele. Er musste die Spielsteine anfassen und spüren. Sich mit ihnen allein beschäftigen oder gegen seine Eltern spielen. Die Ausführungen der Mutter waren überflüssig, Torp hatte begriffen, dass der Junge kein gewöhnlicher Sechsjähriger war und dass er sich möglicherweise etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte, als er sich auf die Partie mit ihm eingelassen hatte. Denn ihm war klar, dass Anton ihn für den Rest seines Lebens damit aufziehen würde, wenn er jetzt verlor – und auch Kval wäre sich für einen Kommentar nicht zu schade.


  Die Mutter und Kval verfolgten das Spiel.


  Nach zwölf Zügen schob Torp seinen Läufer schräg nach links. Daran hatte der Knirps bestimmt zu knabbern. Torp lehnte sich zurück und ließ seinen Gegner, der weitaus langsamer war als vermutet, nachdenken. Torp fasste in die Jackentasche. Er holte Stift und Notizblock heraus und legte beides auf den Tisch.


  «Wie wir eingangs schon sagten: Der Mörder hat vermutlich bei der Tagesstätte geparkt, und die einzige Straße dorthin führt nun mal an diesem Haus vorbei.» Torp warf einen kurzen Blick auf den Jungen, der nicht den Eindruck erweckte, als würde er in naher Zukunft eine Entscheidung treffen. «Sie haben hier in der letzten Zeit nicht zufällig irgendwelche unbekannten Fahrzeuge gesehen? Oder andere ungewöhnliche Beobachtungen gemacht?»


  «Am Montagabend kam ein Auto. So ein großes. Hat bei der Trafostation geparkt.»


  «Aha?», sagte Kval und lehnte sich in seinem Sessel nach vorn.


  «Es fuhr gerade vorbei, als ich gegen Viertel vor elf den Fernseher ausgeschaltet habe. Ich habe mich gleich hingelegt und konnte es noch mal vom Schlafzimmerfenster aus sehen. Es fuhr weg, als ich im Bett gelesen habe.»


  «Konnten Sie sonst noch etwas erkennen? Fahrzeugtyp, Farbe?», fragte Kval und machte nebenher Notizen.


  «Nein, es war viel zu dunkel, aber es sah so ähnlich aus wie die Autos vom Elektrizitätswerk, wenn die am Trafo arbeiten. So eine Art Lieferwagen.»


  Kval schrieb schnell.


  «Wohnt sein Vater auch hier?», wollte Torp plötzlich wissen.


  «Ja, aber er arbeitet in der Ölindustrie.»


  «Offshore?»


  «Ja.»


  Torp machte sich Notizen. Die Aussage war eigentlich ohne Belang, aber er wollte Kval beweisen, dass er aus gutem Grund an diesem Fall beteiligt war.


  Es klickte. Torp sah auf das Schachbrett.


  «Schach», sagte der Junge mit ernster Miene. Das hier war kein Spiel.


  «Donnerwetter», sagte Torp und warf der Mutter einen anerkennenden Blick zu. «Er ist ja wirklich gut.»


  Sie lächelte stolz. «Sag ich doch.»


  Torp studierte das Brett. Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte den Läufer, mit dem der Junge seinen König bedrohte, entweder mit dem Turm oder mit dem Springer schlagen. Er ahnte schon, was der Junge beim nächsten Zug vorhatte, griff nach dem Kopf des Springers und hielt die Spielfigur ein paar Sekunden lang ruhig in der Hand. Stellte sie wieder hin und schob den Turm zwei Felder nach rechts. Den Läufer wollte er beim nächsten Zug schlagen. Seine Hand lag noch nicht wieder auf dem Oberschenkel, da hatte der Junge seinen Springer bereits mit dem Läufer, den Torp ins Visier genommen hatte, vom Spielbrett gefegt.


  «Ich wette eine Tüte Hefewecken, dass er dich besiegt», bemerkte Kval trocken.


  Torp antwortete nicht. Er war jetzt ebenso konzentriert wie der Junge. Der Knirps hatte keineswegs den Zug gemacht, auf den er spekuliert hatte. Er zog mit seiner Dame ein Feld nach links.


  «He, du?», fragte Torp und sah das kleine Schachgenie vor sich an. «Hast du in letzter Zeit irgendwas Merkwürdiges beobachtet?»


  «Er hört nichts», sagte seine Mutter. «Wenn er so konzentriert ist wie jetzt, dringen Sie nicht zu ihm vor.»


  «Zwei Tüten Hefewecken, Torp, mit Schokostückchen», sagte Kval leise. «Ich glaube, du hast schon verloren, du weißt es nur noch nicht.»


  Torp sah Kval an, sagte jedoch nichts. Was war das denn? Eine moppelige Kopie von Anton, die sofort einen dummen Spruch klopfte, sobald sich die Gelegenheit dazu bot? Depp.


  «Wissen Sie», sagte die Mutter plötzlich, «er hat was von einem Karoauto erzählt», mit den Fingern malte sie Anführungszeichen in die Luft, «das war am Montagnachmittag, als wir nach Hause kamen, nachdem ich ihn von der Nachmittagsbetreuung abgeholt hatte. Das fällt mir jetzt erst ein. Das Auto fuhr an uns vorbei, an mehr kann ich mich nicht erinnern. Ich war gestresst.» Sie blickte nachdenklich in den Raum. «Gestern hat er eine Weile mit seinem Vater telefoniert und hat wegen diesem Auto einen fürchterlichen Aufstand gemacht. Weil es angeblich die falsche Farbe hatte.»


  «Karoauto?» Kval sah Torp fragend an, der nur mit den Schultern zuckte. Kval wandte sich wieder an die Mutter. «Wissen Sie, was er damit meinen könnte?»


  «Nein, keine Ahnung. Er wirkte wie besessen. Gestern hat er wieder davon angefangen. Weil er es am Montag mehrmals von seinem Fenster aus gesehen hat.» Sie sah ihren Jungen an. «Auch vor dem Schlafengehen.» Sie streichelte seine Schulter. «Und am Montag war’s ganz schön spät, stimmt’s?» Sie bekam keine Antwort. «Er war erst um neun im Bett.»


  Sie spielten noch drei Züge, und Torp landete wieder im Schach. Doch vier Züge später setzte er ein zufriedenes Lächeln auf und sagte: «Schach … matt.»


  «Du hättest ihn ruhig gewinnen lassen können, Torp. Also wirklich.» Kval schüttelte verständnislos den Kopf und lächelte die Mutter betreten an, dann fügte er hinzu: «Tut mir leid. Anfänger. Weiß es nicht besser.»


  «Ich habe es tatsächlich in Erwägung gezogen», verteidigte sich Torp, «aber dann habe ich überlegt, was ich mir anhören müsste, wenn ich gegen einen Sechsjährigen verlieren würde.»


  «Tja», beendete Kval das Thema. «Aber ein Karoauto?»


  Die Mutter sah ihren Sohn an. Streichelte sein enttäuschtes Gesicht. Er zuckte zusammen. «Der kann was, oder?»


  Er nickte niedergeschlagen. Sie drehte sich so, dass sie ihm direkt gegenübersaß. «Erinnerst du dich an das Karoauto?»


  «Ja», antwortete er, «das stand da drüben.» Er zeigte aus dem Fenster zur Tagesstätte.


  «Hm. Hatte das Auto vielleicht irgendwo ein kariertes Muster, so wie das hier?» Torp zeigte auf das Schachbrett.


  «Es war ein Karoauto!», sagte der Kleine energisch, als ärgerte es ihn, dass die anderen nicht verstanden, was er meinte. «Spielen wir noch mal?»


  


  Ole Kval war auf der Fahrt zurück zum Polizeirevier kaum zu Wort gekommen. Magnus Torp hatte sich damit gebrüstet, wie er das kleine Schachwunder nicht nur einmal, sondern zweimal an die Wand gespielt hatte.


  Torp lenkte den Wagen durch das elektrische Tor in den Hof der Polizeiwache und hinunter in die Garage.


  «Beim zweiten Mal hab ich nur zwölf Züge gebraucht, Anton. Zwölf Züge! Aus der Bahn, Magnus Carlsen!»


  Kval drehte sich auf dem Beifahrersitz um und sah Anton an. Grinste kopfschüttelnd.


  «Du bist wirklich ein Held», erwiderte Anton sarkastisch. «Besiegst einen autistischen Erstklässler.»


  Kval lachte laut.


  «Du kapierst es nicht», sagte Torp aufgebracht und stellte den Motor ab. Schwang seinen schlaksigen Körper herum, sodass er fast auf dem Sitz kniete, und sah Anton über die Rückenlehne hinweg an. «Ich hätte Lust, mal eine Partie gegen dich zu spielen. Nur um dir das Maul zu stopfen.»


  «Weißt du noch, wie du das letzte Mal gegen mich spielen wolltest?»


  Torp dachte nach. «Letzten Sommer, als wir bei mir zu Hause gepokert haben?»


  «Genau. Weißt du noch, wie sicher du dir warst, dass du gegen mich gewinnen würdest?»


  Torp blickte genervt. Rollte mit den Augen und sagte: «Mein Gott. Schach und Poker sind zwei grundverschiedene Spiele.»


  «Schon die Tatsache, dass du so einen Mist faselst, sagt alles.» Anton stieg aus in der Gewissheit, dass Torp ihn nie wieder zu einer Schachpartie herausfordern würde. Und auch nicht zu etwas anderem.


  Die drei machten sich auf den Weg in den ersten Stock. Torp blieb stehen und unterhielt sich mit einem Kollegen, während Anton mit Kval zu dessen Büro ging.


  «Der Lieferwagen ist interessant», sagte Kval und betrachtete seinen Kollegen.


  «Ja, erkundige dich beim Elektrizitätswerk, ob es irgendwelche Zwischenfälle gab. Die rücken ja häufig aus, wenn an einer Trafostation ein Fehler auftritt.»


  Kval machte sich nebenher Notizen. «Das wären ziemlich viele Zufälle, aber ich werde das natürlich prüfen, damit wir es ausschließen können.» Er sah Anton an, als sei es die reinste Zeitverschwendung. «Das mache ich jetzt gleich.» Kval nahm den Hörer ab und suchte die Nummer heraus. Es vergingen fast fünf Minuten, bis er eine Antwort auf seine Frage erhielt. Kval bedankte sich höflich und legte auf.


  «Das können wir also von unserer To-do-Liste streichen. Die waren’s nicht. Das letzte Mal waren sie Anfang November dort.» Er zog die Augenbrauen hoch. «Dann muss das unser Mann sein.»


  Die Tür wurde aufgerissen, und Torp trat ein. Er zog die Jacke aus und hängte sie an die Türklinke.


  «Der Lieferwagen ist unsere bislang interessanteste Spur», sagte Kval und sah Torp an.


  «Und was ist mit diesem komischen Karoauto?», fragte Torp und lehnte sich gegen die Aktenordner im Regal.


  Anton blickte auf. «Was?»


  Kval seufzte. «Der Erstklässler, den Torp so ehrenhaft im Schach besiegt hat, hat mehrmals ein sogenanntes ‹Karoauto› gesehen. Er hat sich da ziemlich reingesteigert, aber mehr als dass es ein ‹Karoauto› war, haben wir nicht aus ihm rausgekriegt.»


  «Ich habe mir überlegt, dass das Auto kariert sein könnte, wie ein Schachbrett», sagte Torp.


  Anton nickte. «Wann wurde das Auto beobachtet?»


  Kval blätterte in seinen Notizen. Überflog die kleinen Zettel, die so zahlreich waren, dass Anton den Verdacht hatte, er hätte die Notizen sämtlicher Fälle aufgehoben, an denen er dieses Jahr schon beteiligt gewesen war.


  Torp griff in seine Jacke, die an der Tür hing, und zog seinen Block heraus. «Vergiss es, ich hab’s hier.» Er lehnte sich wieder gegen das Regal. Blätterte schnell zur richtigen Seite. «Montagnachmittag wurde es beobachtet. Aber die Mutter hat erzählt, dass ihr Sohn es an dem Tag mehrmals gesehen hat. Ein Karoauto mit der falschen Farbe. Auch noch mal gegen neun, als er ins Bett musste.»


  Anton runzelte die Stirn. «Was ist ein Karoauto? Und wieso soll es die falsche Farbe gehabt haben?»


  «Tja», sagte Torp. «Ich denke wirklich, dass das Auto ein Schachbrettmuster auf der Seite hatte oder irgendwas in der Art. Ich habe da ein paar Taxis vor Augen, die so aussehen.»


  «Ich weiß, was du meinst», sagte Kval, «aber bei denen sind die Karos schwarz-weiß. Wo wäre da die falsche Farbe?»


  «Frag einfach mal bei der Taxizentrale nach.»


  Kval rollte mit den Augen. «Der Fahrer des Lieferwagens ist unser Mann, das ist das Naheliegendste.»


  «Es geht nur darum, dass wir das abhaken können. Ich glaub auch nicht, dass der Mörder mit einem Taxi gekommen ist.» Anton sah auf die Uhr. Fünf nach zwölf. «Wenn du mit der Taxizentrale gesprochen hast, kannst du mal schauen, ob du aus diesen Nummern schlau wirst, die wir bei Viggo Holm gefunden haben. Ich gehe nicht davon aus, dass wir so schnell die Besitzer ausfindig machen können, aber doch zumindest das Land, aus dem sie stammen.» Anton stand auf.


  «Wo willst du hin?»


  «Ich dachte, Torp und ich könnten runter zur Kruseløkka Mittelschule fahren und uns mit Viggo Holms Chefin unterhalten. Willst du mitkommen?»


  «Nein, nein, ich bleib hier und erledige die Sachen, die wir eben besprochen haben.»


  
    Kapitel 21

  


  Auf der rechten Seite des langen Korridors befand sich eine Reihe von Büroräumen.


  Ein junger Lehrer, den Anton und Torp auf dem Schulhof getroffen hatten, führte die beiden Ermittler an den Büros zweier Fachleiter vorbei und erzählte ihnen, welche Fächer er selbst unterrichte – Mathe und Naturkunde –, und dass die Schule fünfhundert Schüler habe. Anton nickte, als wäre er an den Informationen, die der junge Mann ihnen unaufgefordert zukommen ließ, aufrichtig interessiert. Wie jeder frischgebackene Polizist erkundigte sich Torp ausgiebig nach dem allgemein herrschenden Schulklima. Auf die Frage, ob es an der Schule eine Drogenszene gebe, konnte der Lehrer zwar bestätigen, dass es in der Tat einige Vorfälle gegeben habe und Schüler beim Haschischrauchen erwischt worden seien, dass man jedoch keinesfalls von einer echten Drogenszene sprechen könne.


  Der Lehrer blieb am Ende des Ganges vor dem vorletzten Büro stehen.


  «Hier ist es», er öffnete die Tür zu einem kleinen Raum mit drei Stühlen und einer Tür, die offensichtlich in das Büro des Schuloberhaupts – der Rektorin – führte. «Die Rektorin spricht gerade noch mit einem der Fachleiter, ich sage ihr Bescheid, dass Sie da sind.»


  «Wir hatten uns für halb eins angekündigt», erwiderte Anton und sah auf die Uhr: zwanzig nach zwölf. «Wir können warten.»


  Mit einem freundlichen Lächeln schloss der Lehrer die Tür und verschwand. Die beiden ließen sich auf zwei Stühle sinken. Antons letzter Besuch im Büro eines Rektors lag fast dreißig Jahre zurück. Damals hatte ihn ein Lehrer beim Schlafittchen gepackt, nachdem er auf dem Pausenhof um Geld geknobelt hatte. Der Rektor hatte ihm eins auf die Finger gegeben, indem er ihm einen Eintrag ins Klassenbuch erteilte. Das spielte allerdings keine Rolle: Dass er in diesem Jahr ein «Mangelhaft» in Betragen bekommen würde, hatte ohnehin schon festgestanden.


  Die Tür ging auf. Ein Schüler, den Anton als Zehntklässler eingestuft hätte, wurde von einem Lehrer am Oberarm hereingezerrt. Nicht von dem Lehrer, der sie hierherbegleitet hatte, sondern von einem, der aussah, als hätte er schon letztes Jahr in den Ruhestand geschickt werden sollen. Oder vorletztes.


  «Du setzt dich hierhin», knurrte der Lehrer und zeigte auf den letzten freien Stuhl.


  «Lassen Sie mich los, verdammt noch mal», sagte der Schüler und befreite sich aus dem Griff des Lehrers. «Sie dürfen mich ja gar nicht berühren. Oder sind Sie ’n Pädo?»


  Die Tür fiel laut zu. Anton musterte den Schüler einen kurzen Moment. Die Hose hing ihm halb auf den Oberschenkeln. Über dem Bund lugte zur Hälfte eine rosafarbene Boxershorts heraus, auf der mit großen Buchstaben D&G stand. Über seinen schmächtigen Schultern hing eine schwarze Windjacke mit Kapuze. Der Reißverschluss war halb hochgezogen. Auf dem Sweatshirt darunter prangte eine riesige Faust mit ausgestrecktem Mittelfinger.


  Rowdy.


  Der Schüler plumpste auf den Stuhl, als hätte man ihn gestoßen. Er beugte sich vor und sah Torp ins Gesicht. Musterte den Polizeiausweis um dessen Hals. Dann starrte er ihm wieder ins Gesicht.


  «Sind Sie nich ’n bisschen jung für ’nen Bullen?»


  Anton grinste hinter dem Rücken des Schülers.


  «Hä?», bohrte der weiter.


  Torp biss die Zähne zusammen. Anton konnte ihm ansehen, dass er den Jungen am liebsten zu Boden geschickt hätte.


  Der Schüler wartete erst gar keine Antwort ab, sondern wandte sich an Anton. «Sind Sie vom Jugendamt?»


  «Nix da», antwortete Anton.


  «Auch ’n Bulle, was?», sagte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Das sieht man. Immerhin ein paar Jährchen älter als ich.»


  Anton lachte. «Hab mich aber trotzdem gut gehalten, oder?»


  «Ja, George Clooney is ’n Rentner dagegen. Warum sind Sie hier?»


  «Wir sollen dich abholen», sagte Torp böse, ohne den Schüler anzusehen.


  «Hä?» Der Schüler drehte sich zu Torp, dann wieder zu Anton. «Wollen Sie mich verarschen? Die haben die Bullen gerufen?» Er schrie jetzt beinahe. «Verdammte Scheiße! Ich hab bloß ’n Schneeball geworfen!»


  «Entspann dich», sagte Anton. «Wir wollen nur mit der Rektorin sprechen.»


  «Über mich?»


  «Ja», sagte Torp.


  «Nein, nicht über dich», beruhigte ihn Anton.


  «Fuck, man. Ihr habt mich grad ganz schön nervös gemacht.» Er steckte die Hand in die Hosentasche und holte Spielkarten heraus. Baute sich vor Torp auf und zog neun beliebige Karten aus dem Stapel. Legte drei Stapel mit gleich vielen Karten auf den Boden. «Suchen Sie sich einen Stapel aus und gucken Sie sich die unterste Karte an. Aber nicht mir zeigen.»


  Große Klappe, schlaksig und blond. Und jetzt zauberte er auch noch ein Kartenspiel hervor. Anton begann, den Jungen zu mögen. Der Knabe erinnerte ihn ziemlich an sich selbst als Jugendlichen. Obwohl er zweifellos einer der größten Rowdys an der Schule war, machte er auf Anton den Eindruck, als hätte er lediglich zu viel Energie. Und solange es bei seinen harmlosen Jungenstreichen blieb, machte ihn das nur sympathisch.


  Torp scheuchte ihn mit der Hand weg.


  «Such dir einen Stapel aus, Torp», sagte Anton bestimmt. «Oder bist du schon einer von diesen mürrischen, humorlosen Bullen?»


  Der Schüler lachte. «War doch nur Spaß, dass Sie wie sechzehn aussehen.» Widerstrebend zog Torp eine Karte. «Sie sehen mindestens aus wie neunzehn.»


  Anton lachte. Auch der Schüler brach in Gelächter aus. Er wusste, dass er die Lacher jetzt auf seiner Seite hatte.


  Torp seufzte ergeben. Wählte einen Stapel, sah sich die unterste Karte an und zeigte sie Anton: Pik Vier. Der Schüler legte Torps Stapel und die beiden vom Boden aufeinander. Dann nahm er vier Karten ab und schob sie unter den Stapel. Hob noch zwei Karten ab und schob sie ebenfalls unter den Stapel. Dann noch einmal sechs Karten, mit denen er genauso verfuhr. Den Stapel mit den neun Karten hielt er noch immer in der Hand, streckte ihn Torp hin und sagte: «Torp war Ihr Name, oder?»


  Torp nickte.


  Dann buchstabierte der Junge: «T-O-R-P» und hob für jeden Buchstaben eine Karte ab. Schließlich zog er eine fünfte Karte und drehte sie um: Pik Vier. «Richtig?»


  «Shit», sagte Torp und glotzte. «Wie hast du das gemacht?»


  Der Schüler strahlte: «Magie.»


  «Weißt du, wie das geht?» Torp schaute Anton an.


  «Was?» Anton streckte den Rücken durch. «Nö, hab nicht aufgepasst.» Er sah den Schüler an. «Du hast ihn ausgetrickst.»


  «Jepp», erwiderte der Schüler stolz.


  «Sehr gut.»


  Die Tür zum Vorzimmer wurde geöffnet, eine Frau von Mitte vierzig, der der Ernst der Lage ins Gesicht geschrieben stand, tauchte vor ihnen auf. Sie trug eine schmale, eckige Brille, einen schwarzen, knielangen Rock und eine weiße Bluse. Sie sah Anton und Torp an. Den Schüler würdigte sie keines Blickes. Ein leichter Parfümduft verbreitete sich in dem kleinen Raum.


  «Guten Tag», sagte sie und ging auf ihre Bürotür zu. «Kommen Sie mit.» Sie hielt ihnen die Tür auf. «Und du, Andy, wartest hier, bis ich fertig bin. Okay?» Bevor er antworten konnte, hatte sie die Tür bereits leise geschlossen.


  Anton und Torp kondolierten und setzten sich. Die Fenster des Büros gingen zum Schulhof hinaus. Draußen waren fünf Mädchen im Teenageralter auf dem Weg in die, wie Anton vermutete, obligatorische Raucherecke. Alle fünf sahen aus wie Miniaturausgaben von Paris Hilton. Besser angezogen als die meisten Frauen in Antons Umfeld. Vier Jungen, deren Gehabe derart großspurig war, dass es Anton wunderte, dass sie sich heute überhaupt in die Schule bequemt hatten, nahmen sich gerade einen armen Schlucker vor, der sich in den Teil des Schulhofes verirrt hatte, der den coolen Jungs vorbehalten war. Anton musste lächeln. Er selbst hatte Dutzende Jungen an seiner Schule mit Schnee eingeseift. Etliche Mädchen ebenfalls, wenn er ehrlich war.


  «Ja, was soll man da sagen», setzte die Rektorin an. Sie faltete die gepflegten Hände auf dem Schreibtisch. Roter Lack bedeckte ihre langen Nägel. «Ich habe eben die Fachleiter und den Rest der Schulleitung über den Vorfall informiert.» Sie holte Luft. «Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist einfach nur … furchtbar tragisch. Ermordet.» Sie sprach das Wort auf eine Weise aus, als müsste sie es sich selbst mehrmals vorsagen, um seinen Sinn zu begreifen. Ihr Blick forderte Anton auf, mit dem Gespräch zu beginnen.


  Anton sah wieder aus dem Fenster und sagte: «Torp.»


  Torp kramte seinen Notizblock aus der Tasche. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er die Fragen stellen sollte. Die Situation war ungewohnt, aber doch gut für sein Selbstbewusstsein. Anton war offensichtlich nicht entgangen, dass er seine Sache bisher gut gemacht hatte.


  Er zückte den Stift. Sah die Rektorin an und fragte: «War Viggo Holm ein enger Kollege?»


  «Nein, nicht besonders. Nächsten Monat bin ich ein Jahr hier, ich habe zu vielen Kollegen also noch kein wirklich enges Verhältnis aufgebaut.»


  «Das heißt, Sie kannten ihn im Grunde nicht gut?»


  Unauffällig nahm Anton sein Handy hoch. Das Display zeigte nur die Uhrzeit an. Am liebsten würde er Elisabeth eine SMS schicken. Was er ihr schreiben sollte, wusste er nicht. Er wusste lediglich, dass er gern von ihr gehört hätte. Egal was. Mittlerweile wäre er für alles dankbar, sogar für eine Nachricht, in der sie ihn zum Teufel jagte.


  Später vielleicht. Wenn er tief genug gesunken war.


  «Überhaupt nicht, fürchte ich. Auf mich hat er wie jemand gewirkt, der gern für sich bleibt. Er hat sich sehr für den Unterricht und seine Schüler engagiert, aber besonders gesellig war er nicht. Auf der Arbeit jedenfalls nicht, und wenn ich die anderen Lehrer richtig verstehe, war er auch sonst nicht sehr kontaktfreudig.»


  Wenn Anton seinen Sohn sprechen wollte, musste er jetzt entweder auf Elisabeths Handy oder auf der Festnetznummer des Investorenschweins anrufen. Letzteres war nicht besonders verlockend, Ersteres auch nicht mehr. Sie würde glauben, dass er Alex als Vorwand benutzte, um mit ihr zu sprechen. Und klar, er wollte mit ihr sprechen. Weil er gern wissen wollte, was das Versteckspiel sollte, das sie vor ein paar Wochen mit ihm gespielt hatte. Jetzt wusste er jedenfalls, was er Alex zu Weihnachten schenken würde: ein Handy. Dann bräuchte er nicht in der Weltgeschichte herumzutelefonieren, wenn er ihn erreichen wollte. Und als kleines Schmankerl obendrauf würde er vielleicht auch Elisabeth ein wenig damit ärgern.


  «War Holm bei den Schülern beliebt?»


  Die Rektorin wand sich etwas auf ihrem Stuhl und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. «Na ja, manche Lehrer haben einfach alles drauf. Die Fähigkeit, ein freundschaftliches Verhältnis zu ihren Schülern aufzubauen und gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit im Unterricht einzufangen. Viggo Holm … war eher ein spezieller Fall, bei ihm hieß es entweder, oder – manche Schüler waren von ihm absolut angetan, andere gar nicht. Dass seine Frau erkrankte, machte ihm sicherlich auch zu schaffen, und als sie starb … tja, da wurde er wohl noch verschlossener.» Sie beeilte sich hinzuzufügen: «Was ja völlig verständlich ist. In seiner Freizeit hat er oft diejenigen unterstützt, die mehr Aufmerksamkeit brauchten, als die Schule ihnen widmen konnte. Das habe ich erst heute von einem der Fachleiter erfahren, der schon viele Jahre an dieser Schule ist. Demnach soll er sein außerschulisches Engagement zurückgefahren haben, als sich der Gesundheitszustand seiner Frau verschlechtert hat, und als sie starb, hörte er ganz damit auf.»


  Anton stutzte. Eine präzise Antwort auf Torps Frage war das nicht gerade. Er wandte seinen Blick vom Fenster ab und sah sie an. Sie bemerkte, dass sie Antons Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, und erwiderte seinen Blick. Lächelte wieder schief. Lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die Hände in den Schoß.


  «Da haben Sie aus einem einfachen Ja oder Nein aber eine ganze Menge gemacht», bemerkte Anton. Er wich ihrem Blick aus und schaute wieder aus dem Fenster. Eine Lehrerin überquerte den Schulhof, sie war auf dem Weg zur Fahnenstange. «Sie wollten wohl eher nicht so viel zu seiner Beliebtheit sagen.» Er sah auf sein Handy, das er sich zwischen die Schenkel geklemmt hatte. Das Display war immer noch leer. «Trotzdem haben Sie uns das Wichtigste gesagt.» Er sah sie an. «Viggo Holm war nämlich nicht besonders beliebt, richtig?»


  Das war geraten, aber sie hatte ihn auch nicht in den höchsten Tönen gelobt, wie es die meisten Menschen tun, wenn sie über einen erst kürzlich Verstorbenen sprechen. Man ist nie so beliebt wie in der Zeit unmittelbar nach dem eigenen Tod.


  Ihre Schultern senkten sich. Sie seufzte leise. «Lassen Sie mich nur eines sagen, er war gewiss – und ich sage gewiss, weil ich es ehrlich gesagt nicht weiß – ein ungewöhnlich fähiger Lehrer. Aber einige unserer Schüler mochten ihn einfach nicht. Wie das eben so ist. Meist reichen schon Kleinigkeiten, dass ein Lehrer den Hass seiner Schüler auf sich zieht. Manchmal genügt es schon, wenn man wegen einer Lappalie etwas laut wird. Und Viggo Holm, der war einer von der alten Schule. Er hat ganz klar gesagt, wenn er etwas nicht in Ordnung fand.»


  «Nicht in Ordnung?», fragte Anton, dessen Blick wieder auf den Schulhof hinausgewandert war. Die Lehrerin hisste die Flagge auf Halbmast.


  «Ja, schlechtes Benehmen, Schimpfwörter … alles, was an einer Schule nichts zu suchen hat.» Lippen und Augen wurden gleichzeitig schmal. Als überlegte sie, ob sie offen sagen konnte, was sie dachte. Nach einigen Sekunden, in denen Anton sie erwartungsvoll anblickte, sagte sie: «Und dann kursierten da ein paar Gerüchte.»


  «Was für Gerüchte?», fragte Torp schnell.


  «Dass er die Schüler beim Duschen beobachtet haben soll. Aber meine Güte, welchem Lehrer ist das nicht schon vorgeworfen worden? Haltlose Gerüchte sind das.»


  «Ist das oft vorgekommen? Dass man ihn solcher Dinge bezichtigt hat?»


  «Es ist uns nie angezeigt worden, nur um das klarzustellen. Die Schüler machen sich nur untereinander darüber lustig.»


  «Gab es irgendwelche Vorfälle zwischen Holm und einem der Schüler, die von den alltäglichen Konflikten abwichen?»


  «Meines Wissens nicht.»


  «Und mit den Vorgesetzten?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, und es würde mich wundern, wenn da etwas gewesen wäre, ohne dass ich es mitbekommen hätte.»


  «Aber wie Sie schon sagten, sind Sie ja erst seit einem Jahr hier.»


  «Ja schon, aber die Schule ist groß. Überall gibt es Augen und Ohren. Bei so viel Klatsch und Tratsch lässt sich kaum etwas geheim halten. Zumindest keine Konflikte, die in diese Richtung deuten.»


  Anton nickte. «Welche Fächer hat er unterrichtet, und welche Klassenstufen hatte er zuletzt?»


  «Dieses Jahr hat er in erster Linie Norwegisch, Mathematik und Englisch unterrichtet, in der achten Klasse. Er war der Klassenlehrer der 8c. Außerdem war er für Sonderpädagogik zuständig, und bei Bedarf ist er als Sportlehrer eingesprungen.»


  «Mir ist das Wort Sonderpädagogik ein Begriff, aber was genau versteht man hier in Kruseløkka darunter?»


  «Nun, wir haben einige Schüler mit besonderen Bedürfnissen.»


  «Und damit meinen Sie Schüler mit einer Behinderung oder eher so Draufgänger wie den da draußen?»


  Sie schmunzelte.


  «Der Draufgänger da draußen ist in der Tat einfach nur ein Rowdy. Hat jede Menge Flausen im Kopf. Ansonsten ein cleverer Bursche. Wenig ehrgeizig vielleicht. Schwänzt permanent und macht nur Unsinn, aber wenn er will, dann kann er auch.»


  «Mmh.»


  «Ich dachte eher an die am anderen Ende der Skala. Die es nicht schaffen, obwohl sie wollen. Die sich schwertun. Das kann alle möglichen Ursachen haben. Manche haben eine Behinderung, die ihnen das Leben schwermacht, andere haben Probleme im Elternhaus, die sich auf ihre Konzentrationsfähigkeit in der Schule auswirken. Viggo war hier eine große Hilfe. Ein paarmal hat er sogar welche von den Jungs auf eine Waldwanderung mitgenommen, wo sie dann im Zelt übernachtet und am Lagerfeuer gegrillt haben und all so was. Ich weiß, dass das sehr gewürdigt wurde.»


  «Ich würde gern mit ein paar von seinen Schülern sprechen.»


  Die Rektorin schien ihm diesen Wunsch liebend gern erfüllen zu wollen, erklärte jedoch, dass das nicht so einfach sei: Sie bräuchten die Einwilligung der Eltern.


  Anton stand auf, bedankte sich für das Gespräch und schüttelte ihr die Hand.


  Sie ging zur Tür und machte sie auf. Der Schüler saß inzwischen auf einem Stuhl direkt an der Wand zu ihrem Büro. Torp ließ ihn links liegen und ging rasch durch den Raum.


  «Eine Sache noch», sagte die Rektorin, als Anton an dem Schüler vorbeiging, «bei der Besprechung mit den Fachleitern und der restlichen Schulleitung vorhin haben wir beschlossen, ein ärztliches Krisenteam einzuschalten, damit die Schüler und auch die Beschäftigten so gut wie möglich betreut werden. Wir dachten, wir könnten die Turnhalle für den Rest des Tages offen lassen, damit alle, die wollen, dorthin kommen können. Ist es in Ordnung, wenn wir das so machen?»


  «Ja», antwortete Anton schnell. «Das ist völlig in Ordnung. Wie Sie mit dem Fall umgehen, ist ganz Ihre Sache.» Er lächelte ihr aufmunternd zu.


  «Gut. Jedenfalls findet heute kein Unterricht mehr statt.» Sie wandte sich an den Schüler: «Und jetzt zu uns beiden, Andy. Hast du nicht langsam die Nase voll davon, dauernd mit mir reden zu müssen?»


  Anton trat auf den Gang. Als die Rektorin die Tür hinter sich schloss, hörte er den Schüler aufgeregt rufen: «Shit! Der Holm ist tot? Ermordet? Krass! Da wird mein Onkel aber ’ne fette Party schmeißen.» Darauf folgte ein unschuldiges, jungenhaftes Lachen.


  «Hast du das gehört?», fragte Anton. «Mit dem würde ich gern noch kurz reden, bevor wir fahren.»


  «Und was ist mit seinen Eltern?»


  «Was soll mit denen sein?»


  
    Kapitel 22

  


  Torp ließ den Motor des dunkelblauen Passats vor dem Zaun der Kruseløkka-Schule laufen. Er schaltete das Radio ein. Auf dem eingestellten Sender wurde gerade Bjørn Eidsvåg gespielt. Torp drehte am Regler, bis er den Sender mP3 fand. Anton saß auf der Beifahrerseite und sah aus dem Fenster, er lutschte ein Fisherman’s Friend. Fünf Mädchen, dieselbe Clique, die Anton vom Büro der Rektorin aus beobachtet hatte, gingen an dem zivilen Polizeifahrzeug vorbei. Zwei von ihnen tuschelten miteinander und zeigten kichernd auf Torp. Anton stellte den Sender zurück auf P4 und sah wieder aus dem Fenster. Die Mädchen waren inzwischen stehen geblieben und starrten den jungen Fahrer neugierig an.


  «Mach nicht solche Stielaugen, Torp», sagte Anton, ohne zu wissen, ob Torp überhaupt hinsah.


  «Also mal ehrlich», Torps Tonfall war jetzt ernst, «wie alt sind die? Fünfzehn? Sechzehn?»


  «Genau deshalb sollst du ja nicht solche Stielaugen machen.»


  «Darauf antworte ich nicht», erwiderte Torp und stellte das Radio lauter. Dort wurde Skyfri himmel angespielt. «Da hör ich sogar lieber Bjørn Eidsvåg zu als dir.»


  Anton verfiel in Bergenser Dialekt und sang mit.


  «Bjørn Eidsvåg ist gar nicht aus Bergen», bemerkte Torp genervt. «Er kommt aus Rogaland.»


  «Ja, ja», sagte Anton und winkte ab. «Das kommt aufs Gleiche raus.»


  «Nein», protestierte Torp, «Die zwei Dialekte kann man überhaupt nicht vergleichen.»


  Anton runzelte die Stirn. «Ich wusste gar nicht, dass du dich nebenbei auch noch als Linguist verdingst, Torp. Du überraschst mich immer wieder.»


  «Das ist doch nicht zu fassen …», sagte Torp und schaltete das Radio aus. «Du hast doch mal gemeint, oder wahrscheinlich hast du es sogar öfter gesagt, dass du Zweifel daran hattest, dass ich die Polizeihochschule schaffen würde.»


  «Kann mich gut dran erinnern.»


  «Ehrlich gesagt frage ich mich manchmal, wie du sie bestanden hast.»


  Anton lachte. «Die Schule war easy.» Er zwinkerte verschmitzt und fügte hinzu: «Wie alles andere, das ich anpacke.»


  Torp zeigte auf das Hauptgebäude. «Kommt da nicht unser Scherzkeks?»


  Anton drückte auf den Knopf am Fenster und ließ die Scheibe ganz herunter. Er steckte Daumen und Zeigefinger der rechten Hand in den Mund und stieß einen Pfiff aus, der sich jedoch mehr wie Mädchengekreische anhörte. Der Junge – und mehrere andere – drehten sich um. Anton rief «Andy» und winkte ihn zu sich heran. Der Junge kam mit kurzen Schritten angelaufen und hielt mit beiden Händen den Hosenbund fest, damit die Hose nicht ganz hinunterrutschte.


  «Ja?», fragte er forsch, als er an Antons Seite angelangt war.


  «Lust auf eine kleine Spritztour?»


  «Warum?», entgegnete der Junge ungeniert. «Ist es verboten, einen minderbemittelten Bullen mit einem Kartentrick abzuzocken?» Er grinste von einem Ohr zum anderen und entblößte dabei sein ganzes Gebiss. Als könnte er sich jetzt alles herausnehmen, nur weil Anton und er vorhin zusammen gelacht hatten.


  Anton lächelte kaum merklich. «Nein. Verboten ist es allerdings», er sah zu Torp, «wenn man so doof ist, dass man nicht blickt, wie der Trick funktioniert.»


  Der Junge lachte laut auf. «Tja, da sagen Sie was. Als ob Sie das wüssten.» Sein Tonfall war höhnisch, und seine Haltung derart von oben herab, wie sie nur ein Fünfzehnjähriger an den Tag legen konnte.


  «Mein Sohn hat den Trick schon seit drei Jahren drauf», sagte Anton.


  «Na und?»


  «Er ist jetzt zwölf.»


  «Oh …»


  «Das ist reine Mathematik. Und somit ganz einfach. Falls du damit aber Frauen rumkriegen willst, kannst du dich glücklich schätzen, wenn du dem einen oder anderen Modepüppchen damit imponierst. Das sind vermutlich so ziemlich die Einzigen, die den Trick nicht mal kapieren, wenn man ihnen erklärt, wie er funktioniert: Man muss nur bis neun zählen können. Tja, die Mädels und halt Torp.»


  Anton kommandierte Torp auf den Rücksitz, quälte sich über die Mittelkonsole und nahm hinter dem Lenkrad Platz. «Steig ein», befahl er dem Schüler.


  «Ich muss in ein paar Minuten zum Unterricht.»


  «Der fällt aus. Den Rest des Tages habt ihr frei, wie dir die Rektorin bestimmt mitgeteilt hat. Und außerdem: Seit wann interessiert es dich, ob du rechtzeitig im Unterricht erscheinst?»


  Der Schüler zuckte mit den Schultern, dann setzte er sich auf den Beifahrersitz. Anton legte einen Gang ein und fuhr langsam die Hans Nielsen Hauges Gate hinunter.


  «Und mach das Fenster zu. Wir heizen nicht für die Krähen.»


  Der Schüler gehorchte.


  «Was du da gesagt hast, als du ins Büro der Rektorin gegangen bist …» Anton sah ihn aus den Augenwinkeln an. «Was hast du damit gemeint?»


  «Hä? ’nen Scheiß hab ich gesagt.» Er wandte das Gesicht ab.


  «Doch, du hast gelauscht, als wir im Büro waren.»


  «Quatsch.» Er lehnte den Kopf so lässig an die Nackenstütze, dass Anton ihn um die vollendete Arroganz, die er für sein junges Alter an den Tag legte, beinahe beneidete.


  «Hör zu, Coolio. Hör mir gut zu. Bist du bereit?»


  Der Schüler sah Anton an. «Ja?»


  «Mir ist scheißegal, ob du gelauscht hast oder wie hart du den Schneeball geworfen hast, wegen dem du bei der Rektorin antanzen musstest. Ich scheiß auch auf alles andere, von dem du denkst, dass es mich interessieren könnte. Kapiert? Das ist mir völlig egal.» Er bog nach links auf die Korsgata in Richtung Storbyen-Einkaufszentrum ab. «Verrat mir aber mal, was du gemeint hast, als du das über deinen Onkel gesagt hast.»


  «Meinen Onkel?» Der Schüler sah ihn an, als hätte er nicht die geringste Ahnung, worauf Anton hinauswollte.


  Er verstand sein Handwerk.


  «Wenn du meiner Frage noch einmal ausweichst, dann fahr ich raus nach Varteig und lass dich nach Hause laufen, verdammt.»


  Er grinste. «Das dürfen Sie nicht. Dann zeig ich Sie an.»


  «Bei wem?», grinste Anton. «Bei der Polizei? Dreh dich mal um und sieh dir an, wer auf dem Rücksitz sitzt.»


  Der Schüler drehte sich um und sah Torp an, der schmollend auf der Rückbank saß. «Sind Sie beleidigt?»


  «Nein, bin ich nicht. Dreh dich nach vorn und halt die Klappe», sagte Torp mürrisch.


  «Ja und, was soll mit dem sein?»


  «Hast du ihn dir genau angeguckt?»


  «Äh, ja? Wieso?»


  «Wenn du die Polizei rufst, dann tauchen solche auf wie der da. Und um ganz ehrlich zu sein, finde ich die nicht besonders furchteinflößend. Willst du nach Varteig, oder benimmst du dich jetzt?»


  Einen Augenblick lang konnte Anton sehen, wie sich der Gesichtsausdruck des Jungen veränderte. Als ginge ihm auf, dass dieser Arsch von Polizist tatsächlich dazu fähig wäre, ihn dort auszusetzen.


  «Ich hab nicht gelauscht, damit das klar ist», sagte er großspurig. «Ich hab zufällig mitgehört. Ist ganz schön hellhörig da. Ich hab schon ’ne Menge merkwürdiger Sachen in dem Wartezimmer gehört. Ich hab nur gesagt, dass mein Onkel Holm nicht leiden konnte.»


  «Das hast du nicht gesagt», sagte Anton barsch. «Du hast gesagt, dass dein Onkel eine Party schmeißen wird. Das muss ja nichts zu bedeuten haben, ich würde mich aber trotzdem sehr gern mal mit deinem Onkel unterhalten.»


  «Ich petze nicht.»


  Sie fuhren am Storbyen-Einkaufszentrum vorbei. Anton fuhr geradeaus weiter Richtung Rathaus, während er Andy erklärte, dass das nichts mit Petzen zu tun habe, und er den Namen des Onkels sowieso mühelos rausfinden könne. Das Problem war nur – aber das sagte er natürlich nicht –, dass er sich nicht an die Spielregeln gehalten hatte. Er hatte die Eltern des Jungen, der vermutlich Andreas hieß, nicht um Erlaubnis gefragt. Ein guter Anwalt könnte ihm alles vermasseln.


  Eigentlich brauchte der Anwalt noch nicht einmal gut zu sein.


  Anton streckte die Hand aus. «Leih mir mal deine Karten.»


  Während sein Beifahrer den Kartenstapel aus der Tasche fischte und ihn Anton in die Hand drückte, sah er ihn neugierig an.


  «Willst du Frauen, die ein bisschen zurückgeblieben sind, oder willst du welche, die was zwischen den Ohren haben?»


  «Auf lange Sicht Letztere, auf die Schnelle wäre ich auch mit den anderen zufrieden.» Er grinste.


  «Gut zu wissen. Und denk immer langfristig, kapiert? Ich servier dir jetzt ein paar Leckerbissen.»


  Während die linke Hand auf dem Lenkrad ruhte, begann Anton mit der rechten die Karten zu mischen. Mit Daumen und Zeigefinger teilte er die Karten, legte die beiden Stapel aneinander, sodass sich die Karten überlappten, dann krümmte er vorsichtig die Hand. Das flatternde Geräusch, als die Plastikkarten wieder zu einem Stapel verschmolzen, erfüllte das Wageninnere. Sichtlich beeindruckt sah Andy mit offenem Mund zu. Anton wiederholte den Mischvorgang viermal, dann – das Lenkrad hatte er mit der linken Hand immer noch fest im Griff – breitete er die Karten mit den Fingern zu einem perfekten Fächer aus.


  «Wähl eine Karte», sagte er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  Andy sah zweimal zwischen Anton und den Karten hin und her, als könnte er kaum glauben, dass man so etwas machen konnte, und dass es noch dazu so einfach aussah. Er zog eine Karte und sah sie an.


  «Zeig sie mir nicht», sagte Anton, bog in die Hydro-Texaco-Tankstelle in der Korsgata und hielt an. «Hast du dir die Karte gemerkt?»


  Andy nickte.


  «Steck sie zurück in den Stapel.»


  Anton mischte erneut. Dann nahm er den Stapel in die linke Hand und begann mit der rechten Karten vom Stapel abzuheben. Nachdem er sie einen Moment betrachtet hatte – er machte sich nicht die Mühe, sie Andy zu zeigen – schnipste er sie ihm einzeln vor die Füße. Nach der Hälfte der Karten tippte er auf die oberste und fragte: «Bereit?» Er drehte die Karte um: Herz Neun. «Richtig?»


  Andy lachte schallend. «Nein!»


  Er lachte noch mehr. Bemühte sich, so höhnisch wie möglich zu klingen. «Vielleicht sollten Sie es bei dem Trick belassen, den Ihr zwölfjähriger Sohn kann?»


  «Vielleicht solltest du mal einen Blick zwischen deine Füße werfen.»


  Andy beugte sich vor. Um seine Schuhe lagen sämtliche Karten, die Anton vom Stapel genommen hatte, mit der Bildseite nach oben – nur eine nicht. Der Schüler nahm sie auf. Ohne sie umzudrehen, sagte er: «Ich hatte den Kreuz König gezogen.»


  «Ich weiß», antwortete Anton.


  Andy drehte die Karte um: Kreuz König. «Shit … Wow. Shit! Wie haben Sie das gemacht?» Seine Stimme klang aufgeregt.


  «Ich bring es dir bei, aber dann erzählst du mir, warum du das gesagt hast, und nennst mir den Namen.»


  «Na gut. Er ist sowieso ein übler Geizkragen. Zeigen Sie mir den Trick.»


  «Erst der Name. Okay?» Anton sah Torp im Rückspiegel an. «Springst du schnell rein und kaufst ihm eine Cola?»


  Torp antwortete mit einem Grunzen. Stieg aus. Andy drehte sich um sagte: «Und Schokolade!»


  Erneutes Grunzen.


  «Und zwanzig Prince mild!», fuhr Andy fort.


  «Nein!», schnauzte Torp. «Jetzt reicht’s.» Er knallte die Tür zu und verschwand in der Tankstelle.


  «Sie sind verdammt gut.» Der Junge sah Anton bewundernd an. «Das ist echt das Krasseste, was ich je gesehen hab.»


  «Wer ist dein Onkel?»


  «Der Bruder von meinem Vater», antwortete er ausweichend. «Oder vielleicht von meiner Mama?»


  Anton seufzte. «Soll ich dir den Trick zeigen oder nicht?»


  «Na schön …», erwiderte er und blickte auf seine Schuhe.


  Ihm war deutlich anzusehen, dass er nichts sagen wollte, und Anton verstand das nur zu gut. Er war offensichtlich einer der Anführer an der Schule, und mit der Polizei zu sprechen, war nicht gern gesehen.


  «Er ist der Bruder von meinem Vater. Wobei, eigentlich ist er nicht der richtige Bruder, nur so halb. Er heißt Nils Jahr. Is verdammt reich. Wohnt in Oslo.» Er hob die Nase und fügte stolz hinzu: «In Aker Brygge.»


  Anton machte sich Notizen. «Nur so halb sein Bruder? Was heißt das? Halbbruder? Stiefbruder? Pflegebruder? Und sonst? Was arbeitet er, wenn er so viel Geld hat?»


  «Nein, nicht der Stiefbruder. Als er klein war, hatte er’s ganz schön schwer. Seine Mutter starb, als er neun war oder so, und mit zwölf oder dreizehn kam er in Papas Familie. Irgend so ’ne Pflegegeschichte, denk ich. Ich glaub, er macht was mit Aktien. Jedenfalls sagt mein Vater, dass er viel Papiergeld hat, oder dass er irgendwie mit so was handelt.»


  «Wieso konnte er Viggo Holm nicht leiden?»


  Der Junge zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung.»


  Anton konnte sehen, dass er jetzt die Wahrheit sagte.


  «Ich hab vielleicht ein bisschen übertrieben», fuhr Andy fort, «dass er eine Party schmeißt und so. Ich weiß nur, dass ich meinem Onkel letztes Weihnachten ein Mädchen in unserer Schulzeitung gezeigt habe, die mir ganz gut gefallen hat. Er hat sie sich angeguckt und dann weitergeblättert. Ganz hinten sind ja immer die Fotos von den Lehrern. Da hat er auf den Holm gezeigt und gefragt, ob ich den hab. Ich hab nein gesagt, da meinte mein Onkel, dass ich froh sein könnte, weil der ein echter Widerling ist, und dass er eine Riesenflasche Schampus köpfen würde, wenn der mal unter der Erde wäre.»


  Als Torp zurückkam, verriegelte Anton die Tür und ließ das Fenster halb herunter. Er nahm Torp die Cola und den Schokoriegel ab, gab Andy beides in die Hand und sah Torp an.


  «Ich zeig ihm nur noch schnell den Trick.»


  «Und ich darf wohl nicht zugucken?» Torp starrte ungläubig. «Echt jetzt?»


  Anton sah voller Ernst in sein enttäuschtes Gesicht. «Natürlich nicht.»


  Das Fenster glitt wieder nach oben.


  
    Kapitel 23

  


  Bernandas durchsuchte die vier Schubladen und Schränke in der Küche bereits zum dritten Mal innerhalb ebenso vieler Stunden. Der halbe Brotlaib, der in eine Plastiktüte verpackt in der obersten Schublade gelegen hatte und schon ganz trocken war, hatte am Vorabend dran glauben müssen. Er wusste, dass ein Mensch längere Zeit ohne Essen auskommen konnte, wenn nur sein Körper mit ausreichend Flüssigkeit versorgt wurde. Immerhin waren die Wasserleitungen nicht zugefroren. Er ging zurück ins Wohnzimmer. Darius und Leonas lagen unter einer Decke auf dem Sofa. Der Ölofen lief auf Hochtouren. Trotzdem war es kühl dort, wo er stand. Durch die Fenster, die nach Süden zum Skagerrak gingen, zog es kalt herein. Er stellte sich an den Tisch und sah die beiden Jungen abwechselnd an. Sie blickten zu ihm hoch. Wirkten hungrig und erschöpft. Resigniert hob er die Arme und sagte, er könne nichts zu essen finden.


  Bernandas wusste nur eins, sie konnten maximal noch eine Nacht hier verbringen. Sobald die Ermittlungen richtig angelaufen waren, würde die Polizei hier auftauchen. Er verstand ohnehin nicht, warum alles so lange dauerte. Warum hatte Arturas sich nicht von unterwegs gemeldet? Wenn er nicht gerade mit einem Pferdefuhrwerk kam, konnte die Fahrt hierher doch nicht so lange dauern. Was war das für eine Scheiß-Organisation? Amateure, dachte er. Mit dem nötigen Geld und dem entsprechenden Netzwerk hätte er selbst etwas Solideres auf die Beine gestellt.


  Pragaras.


  Bernandas stellte sich auf den Teppich vor dem Fenster. Dort blieb er eine Weile stehen und starrte auf die Klippe. Mit drei Fingern fuhr er über die Fensterscheibe. Seine Fingerspitzen wurden schwarz. Er wischte sie an der Jeans ab und stützte sich auf das Fensterbrett. Ein eiskalter Luftzug traf seine Hände. Bernandas zog sie wieder zurück und steckte sie in die Hosentaschen. Dachte an den Toten oben in Sarpsborg. Das viele Blut. Er hatte noch nie so viel Blut auf einem Fleck gesehen, und alles stammte von nur einer Person. Bei dem Gedanken schauderte es ihn. Er trat einen Schritt zurück. Der Fußboden knackte. Mitsamt dem Teppich sackte Bernandas’ Fuß einen Zentimeter nach unten, als hätten die Planken unter seinem Gewicht nachgegeben. Er hob das Bein hoch und setzte es wieder auf. Erneutes Knacken. Er packte ein Ende des Teppichs und zog ihn langsam beiseite. Dort, wo der Fußboden eben nachgegeben hatte, war ein Viereck herausgesägt worden. Eine Luke. Als hätte Bernandas’ Entdeckung ihnen neue Energie verliehen, sprangen Darius und Leonas vom Sofa auf. Zu beiden Seiten der Abdeckung waren runde Metallgriffe angebracht. Bernandas steckte zwei Finger in die Griffe und zog. Die Abdeckung löste sich aus dem Boden. Eine dünne Staubschicht wirbelte auf. Leonas nieste und musste kichern. Bernandas hielt einen Moment inne und sah ihn in der Dunkelheit an. Es war das erste Mal, dass er ihn lachen hörte. Auch wenn es nur kurz war, war es ein gutes Zeichen. Er setzte die Abdeckung auf dem Holzboden ab und schob sie ein paar Zentimeter von sich weg. Leonas wollte sie anheben, schaffte es jedoch nicht, daraufhin forderte er Darius auf, sein Glück zu versuchen. Den Älteren interessierte jedoch viel mehr, was sich dort unten in der Dunkelheit befand.


  Bernandas starrte in das schwarze Loch. Er konnte nichts erkennen. Er holte sein Handy vom Wohnzimmertisch und benutzte es als Taschenlampe. Das schwache Licht des Displays reichte nicht bis zum Boden, in dem bläulichen Schimmer kam jedoch eine Leiter zum Vorschein. Er klemmte sich das Handy zwischen die Zähne und tastete mit den Füßen nach den Sprossen. Die Leiter wirkte stabiler als alles andere, was er hier im Haus gesehen hatte. Sieben Schritte weiter unten berührte er den Boden. Es roch modrig. Genau so hatte es im Kriechkeller seines Onkels gerochen, als er noch klein war. Von oben wollte Darius wissen, was sich dort unten befand. Bernandas bat ihn um Geduld, während er in die Dunkelheit spähte.


  Als Erstes fiel ihm die Temperatur auf. Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke. Zwischen Leiter und Wand hingen Spinnweben. Er leuchtete mit seinem Handy über die Wände und die Decke. Direkt über seinem Kopf hing eine Schnur, die an einer Glühbirne endete. Bernandas zog daran. Gelbes Licht erfüllte den Raum. Er stand in einem etwa drei Meter breiten und ungefähr doppelt so langen Gang. Am Ende des Ganges führte eine Steintreppe hoch zu einer Klappe, durch die man vermutlich von außen in den Keller gelangte. An der Wand standen drei schmale Holzregale. Sie waren so einfach gebaut, dass Bernandas annahm, Viggo Holm habe sie und die Leiter selbst gezimmert. Zwei waren mit Kartons und Dosen, die aussahen wie kleine Farbeimer, gefüllt, während das dritte, das ein wenig abseits stand, Pappschachteln verschiedener Größe enthielt. Er ging zu den Eimerchen. Es waren Konservenbüchsen. Er griff nach einer beliebigen und las das Etikett. Spaghetti à la Capri. Darunter waren Spaghetti mit Würstchen, Fleischbällchen und Tomatensoße abgebildet. Davon gab es etliche. Er sah sich die anderen Dosen an. Sodd, bei dem es sich dem Bild zufolge um eine Art Gulasch handeln musste, und eine weitere Sorte, deren Namen er nicht aussprechen konnte, die jedoch Würstchen und Fett zu enthalten schien. Er nahm drei Dosen à la Capri und kletterte die Leiter hinauf. Ging in die Küche und stellte die Konserven direkt auf die Kochplatten. Die rot-weiße Pampe erinnerte an Hundefutter, sie roch aber gar nicht so schlecht.


  Fünfundzwanzig Minuten später hingen alle drei erschöpft und satt auf Sofa und Sessel. Leonas war eingeschlafen, während Darius dalag und Bernandas beobachtete.


  Bernandas sah in das bleiche Gesicht, das vom flackernden Schein der Teelichter erhellt wurde. «Du weißt, was hier eigentlich Sache ist, stimmt’s?»


  «Ich glaube schon», antwortete der Junge. «Und du hast nichts davon gewusst?»


  Bernandas schüttelte den Kopf. «Das hier war nicht abgemacht.»


  «Was passiert jetzt?»


  Mutlos zuckte Bernandas mit den Schultern. Er hätte so gern etwas Aufmunterndes gesagt, denn im Innern des Jungen konnte es unmöglich so ruhig aussehen, wie es von außen den Anschein hatte. «Ich weiß es nicht. Zuletzt hieß es, dass wir wieder nach Hause zurückkehren sollen.»


  «Wir auch?» Darius sah Leonas an, der zunehmend tiefer schlief. «Oder nur du?»


  «Alle drei.»


  Darius lächelte gequält, machte jedoch nicht den Eindruck, als würde er Bernandas glauben.


  «Wie alt bist du wirklich?»


  Seine Sprache und sein Verhalten ließen ihn reifer wirken als zwölf, auch wenn er nach wie vor so aussah – höchstens.


  «Fünfzehn.»


  «Fünfzehn?», stieß Bernandas aus und lehnte sich vor. «Echt?»


  «Ich bin im November fünfzehn geworden.»


  «Und er hier?» Bernandas blickte zu Leonas.


  «Der ist acht. Mir ist schon klar, dass ich hier bin, weil ich jünger aussehe. Ich weiß, wozu der rote Ball in der Küche gut ist.»


  Bernandas spürte, wie sich die Übelkeit in seinem Magen ausbreitete und ihm in den Hals stieg. Was war dieser Viggo Holm doch für ein perverses Schwein. Er hatte das, was ihm widerfahren war, mehr als verdient. Er selbst hätte diesen Widerling aufs Übelste zugerichtet. Ihm den Schwanz abgeschnitten und ihm das Ding in den Mund gesteckt.


  Bernandas stand auf und ging zur Luke, die noch immer offen stand. «Kommst du mit runter, dann schauen wir mal, ob’s noch mehr zu sehen gibt?»


  Unten begannen die beiden die Regale abzusuchen. Darius fand eine Packung Kakaopulver, die er stolz in die Luft hielt.


  «Ich kann uns einen machen», sagte er zu Bernandas. «Das ist ganz leicht. Einfach Wasser aufkochen und drübergießen. Als ich klein war, hat Mama mir immer welchen gekocht.»


  Bernandas blieb stehen und sah Darius eine Weile wortlos an. Er konnte sich gut daran erinnern, wie er selbst mit fünfzehn gewesen war. Nach außen hatte er den Coolen gespielt. Den Coolsten, um genau zu sein. Ihm kam keiner blöd. Jedenfalls nicht zweimal. Aber wäre er damals in Darius’ Lage gewesen, hätte er wahrscheinlich einfach nur geheult.


  Darius entfernte sich langsam von Bernandas. Seine Füße glitten über die Erde. Den Kopf hatte er zur Seite geneigt. Vor dem Regal mit den Pappschachteln blieb er stehen und schaute in eine hinein. Sie war leer. Die nächste. Auch leer. Darius stellte sich neben das Regal und blickte dahinter, dann begann er, die Schachteln vom mittleren der fünf Regalbretter auf den Boden zu stellen. Einige Schachteln enthielten Papier, die allermeisten waren jedoch leer.


  Wenige Sekunden später standen fünf Pappschachteln auf dem Boden vor dem Regal. Skeptisch betrachtete Darius die leere Stelle, an der sie sich eben noch befunden hatten. Bernandas stellte sich neben ihn und fragte: «Was ist?»


  Darius zeigte. «Sieh mal.»


  Bernandas bückte sich und sah hinter das Regal. An der Wand hinter dem leeren Regalbrett verlief ein Querbalken. Er packte das Regal an einer Seite und zog es schräg nach vorn. Erst jetzt bemerkte er, dass sich hinter den Regalen Planken befanden, kein Beton. Als gäbe es dahinter einen weiteren Raum. Er bewegte das wacklige Regal über den harten Boden. Der Balken verbarrikadierte eine Tür, die Bernandas lediglich bis zum Bauchnabel reichte. Er legte die Hand auf den Balken.


  Darius machte einen Schritt vorwärts und zwängte sich an Bernandas vorbei. Setzte die Hände auf den Balken und spannte den ganzen Körper an, dann stemmte er den Balken nach oben und schob ihn aus der Halterung. Mit einem dumpfen Knall fiel er zu Boden. Der Türgriff war nicht von der üblichen Sorte, er sah eher aus, als gehörte er zu einem Schrank. Bernandas zog daran. Die Tür glich eher einer Klappe. Sie war keine 80Zentimeter hoch und nur etwas mehr als halb so breit. Wie alles andere hier unten sah auch die Klappe selbstgemacht aus. Sie hing nicht in Türangeln, sondern schien nach der Fertigstellung des Raumes aus der Wand herausgesägt worden zu sein. Als Bernandas die Klappe zu sich heranzog, hörte er ein leises Kratzen. Beim Ziehen musste er einen Schritt nach hinten machen. Die Klappe ließ sich nicht ohne weiteres von der Wand lösen. Er setzte noch einmal neu an. Rüttelte vorsichtig am Griff und zog die Klappe in seine Richtung. Legte sie auf den Boden und betrachtete sie. Die Rückseite der Klappe war mit einer dicken Schicht Steinwolle und einer Gipsplatte bedeckt, dann kam eine weitere Schicht Steinwolle und erneut eine Gipsplatte. Bernandas fiel kein besserer Vergleich ein als die viereckigen Stückchen in einer Tüte Lakritzkonfekt. Ganz zuoberst – sozusagen auf der Innenseite des Blocks – befand sich schwarze Pappe, die aussah wie ein Eierkarton. Sämtliche Materialien waren äußerst kompakt. Bernandas hatte selbst genug gebastelt, um zu wissen, wofür man solche Materialien brauchte: Alle Geräusche in diesem Raum sollten dort auch verbleiben. Der Raum war schalldicht.


  Er schaute durch die viereckige Öffnung. Konnte in dem Raum nichts erkennen. Das Licht der Glühbirne an der Decke reichte kaum bis zu dem Regal, das nun schräg im Gang stand. Bernandas nahm sein Handy und drückte auf eine Taste. Die Displaybeleuchtung war keine große Hilfe. Was er erkennen konnte, war lediglich dasselbe Lakritzkonfekt an den Wänden, aber damit hatte er bereits gerechnet. Auf der Innenseite verlief eine dicke Gummilitze einmal an der gesamten Kante der Luke entlang.


  Bernandas zog den Kopf wieder ein. Sah Darius an, der sich nicht rührte. Er schien nicht einmal zu atmen.


  «Was ist dadrin?»


  Bernandas sah ihn an und fragte: «Willst du nachschauen?»


  «Ich?» Darius runzelte die Stirn. «Warum nicht du?»


  «Damit du den Balken vor die Klappe schiebst, sobald ich drin bin?» Bernandas Blick sprach Bände. In ihm lag die Frage, ob Darius ihn für dumm verkaufen wollte.


  «Dann nimm ihn mit rein.»


  Darius hatte den Satz noch nicht beendet, da hatte Bernandas den Balken bereits durch die Öffnung bugsiert und mit voller Wucht in den Raum geworfen. Sie hörten ihn drinnen auf dem Boden auftreffen.


  Bernandas steckte erneut den Kopf durch die Öffnung. Mit den Händen hielt er sich an der Kante mit der Gummilitze fest, dann zog er die Knie hinter sich nach. Er bewegte sich ganz vorsichtig, als wäre die Wand vermint und die geringste falsche Bewegung würde ihn mitsamt den beiden Jungs und dem Haus in die Luft jagen.


  Er war jetzt paranoid, und er wusste es auch.


  Seine Hände berührten den Boden. Ein Gummibelag, der an die Fußmatten in seinem Auto erinnerte. Die Temperatur hier drinnen war extrem. An der Decke glühten zweimal je vier Heizspiralen. Bernandas richtete sich auf und lehnte sich neben der Öffnung an die Wand. Er bewegte sich nicht, während seine Augen versuchten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  «Sveiki …» Hallo.


  «Ja?», sagte Darius unsicher, bevor er plötzlich eifrig klang: «Hier ist ein Schalter!»


  «Wo?»


  «Ein Stück neben der Öffnung an der Wand.»


  «Hast du draufgedrückt?»


  «Nein, soll ich?»


  «Ja.»


  Es flimmerte. Innerhalb der knapp zwei Sekunden, die es dauerte, bis die beiden Neonröhren stabil leuchteten, hatte Bernandas bereits einen ersten Eindruck des gesamten Raums bekommen. Von außen hatte er größer gewirkt. Die Isolierung beanspruchte viel Platz. Die Wände waren mit der eierkartonähnlichen Pappe bedeckt. Auf dem Fußboden lag Spielzeug verstreut. Autos, Legosteine, ein paar Legoautos und -häuser. Mitten im Raum lag ein Spielteppich mit aufgedruckten Sträßchen und Gebäuden, einem Krankenhaus und einer Polizeiwache. Ein Kran, der eigentlich zu groß war, als dass man mit ihm auf dem Teppich spielen konnte, war über eine Kreuzung gekippt. Ein Meter zu seiner Rechten saß lächelnd Pu der Bär in seinem obligatorischen roten T-Shirt und hielt einen blauen Honigtopf in der Hand. Er war so groß wie Leonas. Zu Bernandas’ Füßen lagen kleine Unterhöschen mit verschiedenen Aufdrucken. Bernandas kannte nur die Worte «Batman» und «Spiderman». An der Wand gegenüber befand sich ein Bett. In der Ecke daneben stand ein Kamerastativ.


  
    Kapitel 24

  


  Als Anton und Torp eintrafen, saßen Sofie Prytz, die Chefin der Spurensicherung, und Polizeikommissar Ole Kval bereits an der Längsseite des Tischs im Besprechungsraum. Ihnen gegenüber saß ein junger Mann, der auf den ersten Blick in Torps Alter zu sein schien, aber das Grünzeug auf seinen Schulterklappen verriet, dass er Staatsanwalt und folglich doch nicht mehr so jung war. Anton schüttelte ihm die Hand, setzte sich ans Kopfende und warf einen kurzen Blick auf die Omega an seinem Handgelenk. Viertel vor sechs. Torp nahm links neben ihm Platz.


  «Wie spät ist es, Brekke?», fragte Prytz streng und ohne den Blick von den Unterlagen auf dem Tisch zu heben.


  «Viertel vor sechs.»


  «Genau. Wir wollten uns aber um halb treffen. Was bedeutet, dass Sie fünfzehn Minuten zu spät gekommen sind. Mein Team ist heute Vormittag nach Oslo gefahren, und ich werde dort erwartet, sobald ich Sie gebrieft habe.»


  «Wir wollten um Viertel vor anfangen», erwiderte Anton, zog die Jacke aus und legte sie vor sich auf den Tisch.


  Im Laufe ihrer langjährigen Zusammenarbeit hatte Anton Prytz exakt viermal lächeln sehen. Ihre Mundwinkel hingen immerzu nach unten, und wie Anton vermutete, war dies schon seit frühester Kindheit der Fall. Zwei tiefe Furchen zogen sich von den Mundwinkeln zum Kinn.


  Prytz schüttelte protestierend den Kopf. «Das werden wir jetzt nicht ausdiskutieren. Lassen Sie uns lieber anfangen.» Sie sah Anton griesgrämig an. «Okay?»


  «Ich nehme an, dass Sie mehr zu berichten haben als ich, schießen Sie los.» Anton goss sich aus der Karaffe ein Glas Wasser ein. «Habe ich hier vorhin nicht ein paar Limoflaschen auf dem Tisch gesehen? Sind die schon leer?» Anton sah den Staatsanwalt an, der ahnungslos mit den Schultern zuckte.


  Prytz ordnete die Blätter vor sich und blickte in die Runde. «Ich möchte vorerst gar nicht viele Worte über den Ermordeten Viggo Holm verlieren, außer dass wir im Laufe des Abends mit einem vorläufigen Obduktionsbericht rechnen können. Die Todesursache ist ja ziemlich offensichtlich – so gesehen glaube ich kaum, dass uns der Bericht sehr viel Neues verraten wird. Bei so viel Blut ist der Tatort logischerweise ganz schön besudelt.» Sie warf wieder einen Blick auf ihre Unterlagen. «Nichts deutet auf einen Kampf hin. Die Kellertür wurde eindeutig kürzlich mit einem Dietrich geöffnet. Viggo Holm trug einen Kopfhörer, als er gefunden wurde, er hat seinen Mörder also wohl kaum gehört. In dem Wäldchen unterhalb des Grundstücks haben wir an mehreren Stellen kleinere Mengen von Erbrochenem gefunden. Außerdem einen halben Schuhabdruck unten im Keller, der von kräftigen Stiefeln herrühren könnte. Ich musste gleich an diese … diese», sie sah Anton an, als erhoffte sie sich von ihm Hilfe, «… die man beim Militär bekommt.»


  «Sicherheitsstiefel?», fragte Torp.


  «Ja. Danke, Kollege.» Kein Lächeln. «Sicherheitsstief–»


  «Marschstiefel», korrigierte Anton. «Sicherheitsstiefel sind etwas komplett anderes.»


  «Also dann Marschstiefel … Zwei Schuhabdrücke draußen im Flur bei der Tür und dann noch ein halber, blutiger Abdruck direkt neben der Leiche. Die Abdrücke scheinen identisch zu sein. Höchstwahrscheinlich gehören sie einem Mann – oder einer Frau mit ziemlich großen Füßen.» Sie lehnte sich überheblich zurück. «Darüber hinaus haben wir unten bei der Trafostation eine Reifenspur gefunden. Die Bäume haben den Schnee größtenteils abgefangen, sodass wir die Spur sichern konnten.»


  «Reifenspur?», erkundigte sich Kval interessiert. «Was hat die Nachforschung ergeben?»


  «Bislang noch nichts. Die Spur wird noch analysiert.»


  Kval sah Anton an. «Die muss von dem Wagen stammen, den die Nachbarin beobachtet hat. Sie meinte ja, dass der bei der Trafostation geparkt hat.»


  Anton berichtete von den Telefonnummern, die sie gefunden hatten, dass er aber keineswegs glaubte, sie würden sie zum Mörder führen.


  «Da haben Sie immerhin einen Anhaltspunkt. Noch was anderes.» Sie hielt den Zeigefinger in die Luft. «Im gesamten Haus gab es Unmengen von Katzenhaaren, vor allem auf dem Sofa im Kellerraum.»


  Polizeikommissar Kval machte sich Notizen. Anton schwieg und wartete darauf, dass sie ihre Kunstpause beendete. Sie schien solche Pausen in regelmäßigen Abständen einzulegen, damit ihre Zuhörer die eben erhaltene Information in Ruhe verdauen konnten.


  «Wo ist die Katze?», wollte Kval wissen. «In der Küche habe ich ein paar Futterschüsseln entdeckt, von einer Katze war aber nichts zu sehen.»


  Anton zuckte mit den Schultern. «Was ist mit dem Schlafzimmer und dem Bad? Denken Sie, dass er in den letzten Nächten allein geschlafen hat?»


  «Sieht ganz danach aus, ja. Keinerlei Hinweise auf irgendwelche Aktivitäten. Und auch keine Damenartikel im Bad.»


  «Und die Nummern, die wir bei Viggo Holm gefunden haben, Kval. Hast du über die etwas rausfinden können?»


  Kval stand auf. «Ich flitze gleich mal los und seh nach.» Er ging zur Tür. «Das hab ich an einen Kollegen delegiert.»


  Die Tür ließ er sperrangelweit offen stehen.


  «Den Mann möchte ich gern mal flitzen sehen», bemerkte Anton trocken. «Ich kenne niemanden sonst, der so gemächlich aus einem brennenden Gebäude nach draußen spazieren würde.»


  Torp gluckste, während Prytz und der Staatsanwalt den Kommentar schlicht überhörten. Anderthalb Minuten später kam Kval zurück. Ohne sich umzudrehen, schlug er die Tür hinter sich zu, ging zügig zu seinem Stuhl und verkündete: «Litauen!» Er setzte sich. Schlug mit der Faust auf den Tisch. «Beides litauische Handynummern.»


  Anton sah Kval verwundert an. «Litauen?»


  Kval wandte sich an den Staatsanwalt. «Reicht das für eine Funkzellenabfrage aus? Damit wir mitbekommen, wenn eine von ihnen im norwegischen Telefonnetz aktiv ist?»


  Der Staatsanwalt brauchte eigentlich nichts zu sagen. Anton wusste, dass nicht ein einziger Jurist im ganzen Königreich Norwegen eine Verfügung unterschreiben würde, in der er der Überwachung einer Nummer zustimmte, nur weil sie im Haus des Opfers gefunden worden war. Und Kval wusste das ebenfalls.


  «Ich fürchte, das reicht nicht aus», antwortete der Staatsanwalt. «Das Einzige, was wir in dieser Richtung vorläufig unternehmen können, ist die Mobilfunkmasten rund um den Tatort zu überprüfen, um zu sehen, ob vielleicht eine der Nummern am Montag in der Gegend Signale gesendet oder empfangen hat.»


  «Wieso sollte das nicht ausreichen?», fragte Kval verärgert. Seine Wangen waren jetzt rot. «Neben der einen Nummer stand sogar das Datum des Mordtages und eine Uhrzeit. Falls es sich um eine Verabredung gehandelt haben sollte, dann doch vielleicht mit dem Mann, der Holm getötet hat. Das haut zeitlich genau hin.»


  «Das haut vielleicht hin», erwiderte der Staatsanwalt. «Der Tatzeitpunkt wurde noch nicht bestätigt.»


  «Überprüfen Sie auf jeden Fall, ob das Anrufprotokoll etwas ergibt.»


  Die Stuhlbeine quietschten auf dem Fußboden, als Prytz ihren Holzstuhl nach hinten schob.


  «Ich muss zurück nach Oslo. Das ist jedenfalls erst mal alles, und sobald die DNA-Analyse des Erbrochenen vorliegt, werden wir sehen, ob wir irgendwelche Übereinstimmungen finden. Das Gleiche gilt für die Schuhabdrücke und die Reifenspur.»


  Ohne ein weiteres Wort verschwand sie aus der Tür.


  «Ich brauch jetzt eine Zigarette», sagte Kval. «Diese Marion Finess kann jeden Moment da sein, Anton. Mir wär es recht, wenn du das Verhör übernimmst. Sie macht einen etwas, hm, verängstigten Eindruck auf mich. Dann können Torp und ich in der Zwischenzeit was anderes erledigen. Wir brauchen sie nicht unnötig unter Druck zu setzen, indem wir alle im Zimmer hocken.»


  
    Kapitel 25

  


  Anton saß in Kvals Büro mit dem Rücken zur Tür und beobachtete die Schneeflocken vor dem Fenster, während er aus einer Pralinenschachtel naschte, die er aus dem Pausenraum mitgenommen hatte. Unten auf der Straße schlichen die Autos mit knapp zwanzig Stundenkilometern über die glatte Fahrbahn. Als er am Vorabend zu Bett gegangen war, hatte das Thermometer minus fünfzehn Grad erreicht, und allem Anschein nach würde es noch eine ganze Weile weiterschneien.


  Wie er den Winter hasste!


  Was für eine Stadt. Was für ein Land. Was für ein Leben! Und dann stand auch noch Weihnachten vor der Tür, schoss es ihm durch den Kopf, als er einem älteren Ehepaar zusah, das tütenweise eingepackte Geschenke zu einem Auto schleppte. Allmählich sollte er auch ein Weihnachtsgeschenk besorgen. Besser gesagt drei. Für seine Eltern und Alexander. Vier. Seinen kleinen Bruder durfte er nicht vergessen. Fünf – Kval sollte an Heiligabend auch etwas bekommen, als Dank für die Einladung. Elisabeth würde dieses Jahr leer ausgehen. No chance. Sie hatte ihm seine letzte Krone aus der Tasche gezogen – und da war der Unterhalt für Alexander noch nicht berücksichtigt, den sie überhaupt nicht brauchte. Jedenfalls nicht mehr.


  Dieses Jahr würde er Weihnachten also bei Kval und seiner Frau feiern oder dort zumindest einen Happen essen. Sonst hatte er Heiligabend immer mit Alexander und Elisabeth bei ihren Eltern verbracht, sogar nachdem sie sich getrennt hatten. Aber ihm war klar, dass die Dinge jetzt komplizierter standen. Dieses Investorenschwein würde seine neue Familie bestimmt auf irgendeine Scheiß-Kreuzfahrt in die Scheiß-Karibik mitnehmen.


  Er drehte sich um zum Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab. Er hatte Elisabeths Nummer schon zur Hälfte gewählt, da überlegte er es sich anders und legte wieder auf. Was sollte er auch sagen? Fröhliche Weihnachten?


  Er versuchte, an etwas anderes zu denken. An den Mitsubishi, dessen Reifen auf der Straße wieder Halt gefunden hatten, kurz bevor er in den Honda vor ihm gekracht wäre.


  An die Tausender, die sich in dem Kulturbeutel ganz zuunterst in seiner Tasche im Hotelzimmer befanden. Nun hatte er das Startgeld für das Main Event in Las Vegas, der wahren Weltmeisterschaft im Poker, fast beisammen. Noch dreißigtausend Kronen und er brauchte sich nur noch ein Flugticket zu besorgen.


  An Ole Kval, dessen wahres Ich heute wieder durchgekommen war. Sein Eifer und die Tendenz zum Schmollen, wenn es nicht so lief, wie er es sich vorstellte. Es war schön, ihn so aufleben zu sehen, und Anton war überzeugt davon, dass das erst der Anfang war. Sobald sie ein paar mehr Anhaltspunkte hätten, würde Kval nicht eher lockerlassen, bis Viggo Holms Mörder gefasst war. Aus genau diesem einzigen Grund konnte er selbst es sich erlauben – zumindest in Gedanken –, etwas abwesend zu sein. Es verging keine Stunde, ohne dass er an Elisabeth und Alex denken musste. Wenn er es zum Main Event schaffte und sich dort eins der höheren Preisgelder sicherte, würde sich alles wieder einrenken. Dann würde sie zu ihm zurückkommen. Dessen war er sich sicher.


  Oder nicht?


  Scheiße.


  Er dachte an Marion Finess, die persönliche Assistentin von Viggo Holms verstorbener Frau, die nicht auf der Gehaltsliste der Kommune Sarpsborg stand. Jedenfalls nicht für alle Stunden, die sie bei den Holms verbracht hatte. Sie müsste eigentlich schon da sein. Er sah auf die Uhr in der unteren Bildschirmecke. 18:30Uhr. Er nahm sich noch eine Praline aus der Schachtel, die er aus dem Pausenraum hatte mitgehen lassen. Legte sie auf die Zunge und zerdrückte sie genüsslich. Finess. Der Nachname kam ihm bekannt vor. Ein alter Flirt aus Jugendtagen. Vielleicht war sie die Mutter? So wie er sein Glück – oder Pech – einschätzte, war sie es. Vor seinem inneren Auge sah er eine stabile Frau, Mitte sechzig, mit kurzen, behördengrauen Haaren, deren verbrauchter Körper von der jahrelangen Arbeit mit anderen Menschen zeugte.


  Er drehte sich viermal auf seinem Stuhl im Kreis und legte den Kopf in den Nacken. Dann klopfte es zweimal kurz an der Tür. Ein Polizist von Mitte zwanzig streckte zaghaft den Kopf herein. «Anton Brekke?»


  «Schon möglich …»


  «Marion Finess ist da.»


  Anton signalisierte ihm mit einem Kopfnicken, dass er sie hereinschicken sollte.


  Der Polizist machte die Tür ganz auf und verschwand. Marion Finess’ Blick hatte etwas Rastloses. Sie sah zuerst zu Boden, dann zu Anton, zur Decke, zurück zu Anton, zur Wand und wieder zu Anton. Dort blieb ihr Blick hängen. Sie trug einen Rollkragenpullover aus grauer Wolle und darüber einen beigefarbenen Mantel. Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Stellte ihre kleine schwarze Handtasche neben sich auf den Fußboden. Legte die Hände auf die Armlehnen. Dort blieben sie nicht lange. Knapp eine Sekunde später hatte sie die Hände ineinandergelegt und massierte mit den Fingern der einen Hand den Rücken der anderen.


  Marion Finess konnte nicht die Mutter seiner Jugendliebe sein und die Tochter schon gar nicht. Was seiner Vorstellung nach behördengrau sein sollte, war in Wahrheit braun und gelockt und reichte ihr bis zur Schulter. Die Lippen waren schmal. Die Augen blaugrün. Der Körper, von dem er erwartet hatte, dass er deutliche Spuren eines Lebens in der Krankenpflege tragen würde im Umgang mit Menschen, die man ständig hochheben musste, sah gut trainiert aus. Nicht im Sinne von muskulös, sondern eher wie das Ergebnis einer viermal in der Woche eingehaltenen einstündigen Trainingseinheit auf dem Laufband. Sie war höchstens 1,65Meter groß. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Im rechten Auge war ein Äderchen geplatzt. Zwei lila Flecken, die sie notdürftig mit Make-up abgedeckt hatte, prangten links über dem Pullover an ihrem Hals. Auf der anderen Seite befand sich ein weiterer blassblauer Fleck. Als sei sie kürzlich gewürgt worden.


  Ihre wässrigen, blaugrünen Augen sprachen Bände. Nach einem halben Leben bei der Polizei und mindestens ebenso viel Zeit an diversen Pokertischen kannte Anton den Unterschied zwischen unzufriedenen, halbzufriedenen und zufriedenen Augen. Er brauchte Marion Finess nicht lange anzusehen, um zu wissen, dass es ihr nicht gutging, aber mit Viggo Holms Tod hatte das nichts zu tun. Sie war schon lange davor unglücklich gewesen. Über ihrem Blick lag ein Schleier, vermutlich war sie sich dessen selbst nicht bewusst. Für ihn jedoch war er nicht zu übersehen. Genauso wenig wie seine Ursache.


  Plötzlich flog die Tür auf. Marion Finess zuckte auf ihrem Stuhl zusammen und schnappte nach Luft.


  «Anton!», rief Magnus Torp. «Bei der …»


  Dann entdeckte er die Frau.


  «Ups, sorry. Entschuldigung. Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie», er nickte ihr zu, «schon da sind.»


  «Was gibt’s, Torp?», fragte Anton schicksalsergeben.


  «Bei der Schutzpolizei in Fredrikstad ist die Stelle eines Polizeimeisters zu besetzen», stieß er voller Aufregung aus.


  «Na und? Ich hab einen Job, außerdem liegt das ein paar Kilometer unterhalb meiner Besoldungsstufe.»


  «Ich habe eher an mich gedacht.» Torp war inzwischen drei Schritte ins Büro gekommen. «Ich wollte gern fragen, ob du mir vielleicht eine Empfehlung schreibst. Die Bewerbungsfrist endet morgen.»


  «Kannst du nicht die vom letzten Mal nehmen? Und wieso jetzt zur Schutzpolizei in Fredrikstad, du bist doch hier bei dem gleichen Verein? Außerdem dachte ich, du willst Ermittler werden.»


  «Letztes Mal hast du angerufen.» Torp war in Fahrt und redete laut und schnell. «Und wenn du mir jetzt eine schreibst, kann ich die ja in Zukunft verwenden.»


  «Verstehe. Aber warum?»


  «Weil ich wieder in die Bereitschaftszentrale muss, sobald du hier mit dem Fall Holm fertig bist. Ich fühle mich ganz nutzlos. Ich habe ja nichts gegen Pflichtdienst, aber hier ist das doch bloß ein anderes Wort, das die sich für den Posten in dem Loch da unten ausgedacht haben. Das …»


  «Torp?», stieß Anton zwischen geschlossenen Zähnen hervor.


  «Ja?»


  «Ich bin mitten in einer Vernehmung …»


  Jetzt war Torp derjenige, dessen Blick etwas Rastloses bekam und ziellos durch das Zimmer wanderte. Marion Finess. Die Decke. Die Wände. Anton. Der Boden. Anton. Marion Finess. Anton.


  Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort.


  «Das nenne ich Arbeitseifer», bemerkte Anton und lächelte.


  Marion Finess sagte nichts. Erwiderte nur sein Lächeln. Wie eine Mutter lächelt, die ihr Kind dabei beobachtet, wie es auf dem Boden sitzt und still vor sich hin spielt. Dabei sah sie Anton nicht an. Ihr Blick war auf ihn gerichtet, aber sie sah ihn nicht. Sie war ganz in Gedanken.


  Anton informierte sie darüber, dass es sich um eine formelle Zeugenvernehmung handelte, und leierte ihre Rechte herunter. Auf die Frage, ob sie etwas trinken wolle, lehnte sie dankend ab.


  Er drückte ein paar Tasten und rief in seiner Datenbank das Formular für Zeugenvernehmungen auf. Trug ihren vollen Namen, das Geburtsdatum – sie war neunundzwanzig – und weitere Personalien ein.


  Er ließ sich dabei viel Zeit, damit seine Zeugin ein wenig zur Ruhe kommen konnte. Denn er hatte es ihr bereits angesehen, als sie durch die Tür kam. Kval hatte recht gehabt, sie war verängstigt, aber nach zwanzig Jahren bei der Polizei wusste Anton, dass das überhaupt nichts bedeuten musste. Die große Mehrzahl der Zeugen war nervös, wenn sie mit der Polizei sprach, auch wenn sie nichts zu verbergen hatte. Als könnte der verlängerte Staatsarm sie ins Gefängnis stecken, wenn sie ihm nicht mit der allergrößten Achtung und Ehrfurcht begegneten. Ihm war durchaus bewusst, dass viele junge – und auch viele nicht mehr ganz so junge – Polizisten diese Situationen genossen. So ziemlich jede Schutzpolizeidienststelle im Land besaß das eine oder andere Exemplar dieser Sorte. Zum Glück waren die meisten aber in Ordnung, wie zum Beispiel Magnus Torp. Sie waren Polizisten, die einzig danach trachteten, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Und Anton hatte Glück, weil er schon früh in seiner Karriere kapiert hatte, dass dieser Glaube an eine bessere Welt eine Illusion war.


  Dass er zivile Kleidung und keine autoritäre Polizeiuniform trug, war oft von Vorteil. Ihm war es lieber, wenn seine Gesprächspartner vergaßen, dass sie vernommen wurden, und sich mit ihm wie mit einem Nachbarn unterhielten.


  Dann gab es aber auch diejenigen, die schon oft mit der Polizei in Berührung gekommen waren und die in der Regel ein perfektes Gleichgewicht zwischen Ruhe und Unruhe an den Tag legten. Dass sie sich in einem Verhör verplapperten, war höchst unwahrscheinlich, und sie zu einem Geständnis zu bewegen, war schwierig, wenn nicht gar unmöglich. Sie waren im Lügen wesentlich besser als die meisten Polizisten im Durchschauen der Lügen.


  Und schließlich waren da noch diejenigen, die angespannt wirkten, sobald sie auch nur einen Fuß in ein Polizeirevier setzten. Sie gaben sich die größte Mühe, nicht zu viel oder zu wenig zu blinzeln. Den Blick nicht zu unruhig umherwandern zu lassen, nicht zu oft oder zu selten zu schlucken, sich nicht zu häufig an Händen, Kopf, Gesicht oder Armen zu kratzen. Es waren genau diejenigen, die etwas zu verbergen hatten. Und die sich am schnellsten in ihrem eigenen Lügennetz verstrickten.


  Marion Finess gehörte zur ersten Kategorie – sie war lediglich nervös. Nicht unbedingt, weil sie etwas Falsches getan hatte, sondern weil sie einem Mordermittler Auge in Auge gegenübersaß.


  «So», er ging mit den Fingern auf der Tastatur in Startposition. «Sie haben Ihre Rechte verstanden?»


  «Mmh.» Sie nickte.


  «Einfach fragen, wenn irgendetwas unklar ist. Ich drücke mich gelegentlich etwas undeutlich aus.»


  Ihre Mundwinkel gingen nach oben.


  Anton lächelte zurück.


  «Können Sie mir etwas über den gestrigen Tag erzählen?»


  Marion Finess starrte an Anton vorbei. Zum Fenster oder hinter ihm an die Wand. Er war sich nicht sicher. Sie starrte einfach ausdruckslos in die Luft, als versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, bevor sie loslegte. Sie benetzte ihre Lippen und holte Luft.


  «Wir hatten vereinbart, dass ich ihn am Morgen anrufe, aber er ging nicht ans Telefon. Ich habe es mehrmals probiert. Also bin ich auf dem Weg zur Arbeit bei ihm vorbeigefahren, nachdem ich meinen Sohn im Hort abgeliefert hatte. Hatte ein etwas ungutes Gefühl, er geht sonst immer ans Telefon, bevor er zur Arbeit fährt.»


  «Sie sind also nur bei ihm vorbeigefahren, um etwas zu verabreden?»


  «Mmh.»


  «Den nächsten Tag zu planen … das wäre dann also heute?»


  «Ja. Er wollte heute früh jemanden besuchen und dort bis Sonntag bleiben.»


  «Okay», sagte Anton und machte eine Notiz. «Kennen Sie diesen Jemand?»


  «Nein, ich weiß weder wie er heißt, noch wo er wohnt. Wenn ich es mir genau überlege, weiß ich nicht einmal, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt.» Mit einem Nicken ermunterte Anton sie fortzufahren. «Ich habe ein paarmal geklingelt, dann habe ich angeklopft, aber Viggo hat nicht aufgemacht. Also bin ich ums Haus herumgegangen, konnte ja sein, dass er in seinem Büro sitzt und die Kopfhörer aufhat. Oder dass er vor dem Fernseher hockt und es deshalb nicht hört. Er sitzt morgens oft dort unten. Sieht sich die Nachrichten an, bevor er zur Arbeit geht.»


  Erneutes Nicken.


  «Ich habe an die Hintertür geklopft, aber auch da hat niemand aufgemacht. Dann habe ich die Türklinke gedrückt, die Tür war offen. Das hätte ich natürlich nie getan, wenn ich nicht gewusst hätte, dass er zu Hause sein musste. Aber ich konnte ja sehen, dass er noch nicht mit dem Auto aus der Garage gefahren war, weil auf dem Vorplatz im Schnee keine Spuren zu erkennen waren.»


  Anton machte weiter Notizen, während Marion Finess in ihrer Erklärung fortfuhr: «Aber gerade bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich geklopft habe, oder ob ich gleich die Türklinke gedrückt habe.» Sie verstummte. Blickte nachdenklich auf die Schreibtischplatte. «Doch, ich muss geklopft haben.»


  «Frau Finess.» Er sah sie an. «Ganz ruhig. Setzen Sie sich nicht unter Druck.»


  Sie griff in die Jackentasche und holte einen Labello heraus, mit dem sie sich schnell über die Lippen fuhr, bevor sie ihn wieder in der Tasche verschwinden ließ. «Und als ich die Tür geöffnet habe, da war es irgendwie … ich weiß auch nicht, aber es herrschte so eine unheimliche Stille, falls Sie wissen, was ich meine? Ich habe gerufen, aber keine Antwort bekommen. Dann bin ich in den Flur und durch die offene Tür in sein Büro.» Sie richtete den Blick wieder auf die Wand oder das Fenster. «Und da saß er. Mir war sofort klar, dass er tot war, trotzdem habe ich seinen Puls gefühlt. Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe, ich wusste ja, dass er tot ist. Dann bin ich wieder nach draußen gelaufen.»


  «Mmh. Und dann?»


  «Dann habe ich die Polizei gerufen.»


  «Hat es lange gedauert, bis die Kollegen vor Ort waren?»


  «Mir kam es lange vor.»


  «Und Sie sind dort unten geblieben, bis die Polizei eintraf?»


  «Nein, ich bin nach oben gegangen und habe draußen auf dem Vorplatz gewartet. Als die Polizisten kamen, haben sie mich befragt, aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern, was sie wissen wollten.»


  Anton lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. «Und Sie sind Krankenschwester?»


  «Ich arbeite eigentlich in der häuslichen Pflege, so habe ich auch Viggo kennengelernt. Als seine Frau noch lebte.» Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, als hätte sie auf diese Frage gewartet.


  «Mein Kollege, Ole Kval, mit dem Sie kurz gesprochen haben, hat mir erzählt, dass sie für seine Frau eine Art private Pflegerin waren. Stimmt das?»


  «Ja, das stimmt. Eigentlich wurde sie vom ambulanten Pflegedienst versorgt, aber als sich ihr Zustand verschlechterte, sie sozusagen im Endstadium war, fragte Viggo mich, ob ich mir vorstellen könnte, mich noch über die häusliche Pflege hinaus um sie zu kümmern. Dabei ging es vor allem darum, dass seine Frau Gesellschaft brauchte, wenn er länger außer Haus war. Wenn er zum Beispiel zu einem Abschlussfest in der Schule musste. Solche Sachen.»


  «Waren Sie Montagabend auch dort?»


  «Ja.»


  «Wieso? Womit war er da beschäftigt?»


  «Ich bin nachmittags zum Putzen gekommen. Er hat aufgeschlossen, dann musste er auswärts etwas erledigen, was den ganzen Abend in Anspruch nahm.»


  «Verstehe. Wann kam er zurück?» Anton machte sich inzwischen keine Notizen mehr, und ihm fiel auf, wie sich die Frau entspannte, seit er die Arme hinter dem Kopf verschränkt hatte.


  «Mm, wie spät wird das gewesen sein …» Sie runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. «Viertel nach zehn?»


  «Mich dürfen Sie da nicht fragen», gluckste Anton.


  Sie errötete leicht. «Nein … Viertel nach zehn. Um diese Zeit wollte er wieder zu Hause sein, und er ist immer pünktlich. Immer.»


  «Woran ist seine Frau gestorben?», wollte Anton wissen und machte dabei einen besonders interessierten Eindruck.


  «Sie hatte vor zwei Jahren einen schweren Schlaganfall.»


  «Wann ist sie gestorben?»


  «Letztes Jahr, etwa um diese Zeit.» Marion Finess kratzte sich am Handrücken. «Ihr ging es sehr schlecht, aber Viggo wollte sie nicht in ein Pflegeheim geben. Er wollte sie lieber zu Hause behalten, auch wenn das für ihn eine Menge Zusatzarbeit bedeutete und eine Menge Zusatzkosten. Der ambulante Pflegedienst ist ja nur ein Posten, es kommen noch jede Menge anderer Ausgaben hinzu.»


  «Wie Sie, zum Beispiel.»


  «Ja …», erwiderte sie ein wenig beschämt.


  «Kann ich gut verstehen. Niemand von uns arbeitet gern für einen Apfel und ein Ei. Darf ich fragen, was es kostet, wenn man Ihre Dienste in Anspruch nimmt?»


  Marion Finess hatte die Augen geschlossen. Sie antwortete nicht. Anton schloss daraus, dass sie sich verplappert hatte. Jetzt würde sie vermutlich am liebsten aufspringen und zum Auto laufen, dort den Kopf aufs Lenkrad schlagen und sich fragen, wie sie nur so verdammt kurzsichtig hatte sein können.


  Jemand mit einer kriminellen Ader hätte mühelos eine plausible Erklärung parat gehabt.


  «Frau Finess», sagte Anton ruhig und rollte den Bürostuhl langsam mit den Füßen vor und zurück. «Ich bin weder von der Wirtschaftspolizei noch vom Finanzamt. Mir ist es völlig schnuppe, wenn Sie sich ein paar Kronen dazuverdienen. An manchen Tagen wünschte ich selbst, ich könnte tischlern oder mauern und mir damit ein hübsches Sümmchen verdienen. Kann ich aber nicht. Ich bin schlicht und ergreifend ein lausiger Handwerker.»


  Sie lächelte und lachte erleichtert auf.


  «Das hier bleibt unter uns, okay?», fuhr er fort. «Ich werde nichts davon aufschreiben. Ich muss es aber wissen. Ich bin ausschließlich daran interessiert, Viggo Holms Mörder zu finden, und damit mir das gelingt, bin ich gezwungen, so viel wie möglich – am besten alles – über ihn, seine Gewohnheiten und sein Leben in Erfahrung zu bringen.» Anton machte eine kurze Pause, dann fragte er: «Was hat er Ihnen bezahlt?»


  «Zweihundert Kronen die Stunde.»


  «Netto gar nicht mal so schlecht. Aber ich nehme an, dass Ihre Bemühungen insgesamt einiges mehr wert waren.»


  «Ja, da kamen schnell ein paar Stunden zusammen. Das macht sich in der Haushaltskasse bemerkbar. Ich lebe allein mit meinem Sohn.»


  «Das verstehe ich. Also, ich meine, dass sich das in der Haushaltskasse bemerkbar macht – nicht, dass Sie allein sind.» Er lächelte verschmitzt. «Wie oft haben Sie dort gearbeitet?»


  «Das war sehr unterschiedlich. Als seine Frau noch lebte, war ich eigentlich jeden Tag dort, aber im vergangenen Jahr habe ich, wie gesagt, nur den Haushalt erledigt. Vielleicht einmal die Woche? Höchstens zwei. Aber am schönsten war es, wenn er ein paar Tage verreist war. Dann konnte ich meinen Sohn mitnehmen, und wir haben bei ihm im Haus geschlafen. Dort gab es für einen kleinen Jungen mehr Platz zum Toben als in meiner Dreizimmerwohnung.»


  Das Schönste daran, dachte Anton, muss gewesen sein, dass derjenige, der ihr die blauen Flecken am Hals zugefügt hat, nicht wusste, wo sie steckte.


  «Mm. Eine Sache noch, Frau Finess, dann machen wir Schluss. Das Büro Schrägstrich das Fernsehzimmer. Ich habe vollstes Verständnis, wenn Sie sich nicht erinnern können oder nicht darauf geachtet haben, aber wissen Sie, ob irgendetwas aus dem Zimmer fehlt?»


  «Keine Ahnung. Dort unten war ich nie. Die Tür war immer abgeschlossen. Für gewöhnlich habe ich ja das Haus geputzt, wenn wir dort übernachtet haben. Ich habe auch angeboten, dort unten zu putzen, aber das wollte er nicht. Er meinte, er könnte die wenigen Handgriffe schnell selbst erledigen. Ich war gestern zum ersten Mal dort.»


  Anton nickte. Zog eine Visitenkarte aus der Geldbörse. «Rufen Sie mich an, falls noch etwas sein sollte. Vielleicht fällt Ihnen ja noch irgendetwas ein. Melden Sie sich, selbst wenn es Ihnen belanglos vorkommt.» Er schob die Karte über den Schreibtisch, stand auf und machte ein paar Schritte in Richtung Tür. Blieb stehen, drehte sich noch einmal zu Marion Finess um und fragte: «Julie Finess … sind Sie verwandt?»


  Sie lächelte übers ganze Gesicht. «Wir sind Cousinen», antwortete sie und präsentierte eine nahezu perfekte Zahnreihe. An einem der Schneidezähne war ein kleines Eckchen abgebrochen, doch das machte ihr Lächeln nur charmanter.


  «Ach was. Wie geht es ihr?»


  «Sehr gut. Genießt ihr Leben in Dänemark. Hat einen Tierarzt geheiratet. Drei Kinder, das vierte unterwegs. Woher kennen Sie sie?»


  Als sie die Frage stellte, schien sie für einen Moment an nichts anderes zu denken. Als erwachten ihre blaugrünen Augen plötzlich zum Leben. Anton konnte sehen, wie sie ihn musterte. Wie sie sich zu erinnern suchte, ob sie ihm schon einmal begegnet war.


  War sie nicht. Die Cousine war so alt wie Anton. Also vierzehn Jahre älter als Marion. Marion war vier Jahre alt gewesen, als Anton ihrer Cousine den Hof machte.


  «Diese Geschichte erspare ich Ihnen lieber.» Anton durchquerte das Zimmer. Legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter, wartete jedoch kurz, bevor er sie öffnete. «Ach so, seine Katze, ha–»


  «Ups», sie schlug sich die Hand auf den Mund. «Die hab ich mit nach Hause genommen. Sie kam, als ich auf Ihre Kollegen gewartet habe. Das hätte ich vielleicht besser nicht getan.»


  «Wunderbar.» Anton zog die Mundwinkel hoch. «Dann ist dieses Mysterium jedenfalls gelöst.» Er machte die Tür auf. «Sie sagten, Sie sind alleinstehend?»


  Marion Finess sah ihn verwundert an. «Ja … doch, bin ich.»


  «Hm.» Er neigte den Kopf zur Seite. Kniff die Augen zusammen und musterte sie. «Aber der Grund für die Trennung ist noch nicht aus der Welt. Sie sind die Einzige, die daran etwas ändern kann.»


  Sie fasste sich an den Hals. Sah beschämt zu Boden. «Leichter gesagt als getan.»


  


  Magnus Torp war auf dem gelben Sofa im Flur der Bereitschaftspolizei beinahe eingeschlafen, als Marion Finess ihm höflich zunickte und die Treppe hinunter verschwand. Torp ging durch die Glastür und folgte dem Gang. Die Tür zu Kvals Büro stand offen. Ohne Umschweife trat er ein und setzte sich gegenüber von Anton auf den Stuhl.


  «Kümmerst du dich jetzt drum?»


  «Worum?», fragte Anton desinteressiert und starrte auf den Bildschirm, während seine Finger über die Tastatur flogen.


  «Na, um das Empfehlungsschreiben.»


  Anton blickte auf. «Wann war noch mal die Frist?»


  «Morgen.»


  «Das heißt, dass ich es jetzt machen muss, richtig?»


  Torp nickte. «Wäre super.»


  Anton stöhnte schicksalsergeben. «Na schön. Was für ein Empfehlungsschreiben willst du haben?»


  «Wie meinst du das?»


  «Du kannst es dir aussuchen. Mittelmäßig, gut oder so gut, dass dem Empfänger das Wasser im Mund zusammenläuft.»


  Torp sah ihn irritiert an. «Kannst du nicht einfach schreiben, was du für richtig hältst …?»


  «Willst du den Job haben oder nicht?»


  «Du bist ein Arsch.» Torp grinste. «Dann schreib so, dass ich ihn kriege.»


  Sieben Minuten später druckte Anton das Dokument aus. Torp ging rasch in den Flur und holte es am Drucker ab. Auf dem Weg zurück zum Büro las er es durch. Er spürte ein Prickeln im Gesicht und musste vor dem Büro warten, bis sich die Röte auf seinen Wangen wieder gelegt hatte. Anton war des Lobes voll für ihn. Er schrieb, dass sie von Magnus Torp als neuem Kollegen wesentlich mehr bekommen würden, als sie bezahlten. Und er hatte das Wichtigste erwähnt: Dass er bei der Aufklärung des Mordes an Wilhelm Martiniussen im vergangenen Jahr eine zentrale Rolle gespielt hat. Abschließend stand da: Sollten dennoch Zweifel bestehen: Ich kann Magnus Torp nur aufs Wärmste empfehlen. Polizeihauptkommissar Anton Brekke, Kriminalpolizei Oslo.


  Torp wartete zwei Minuten, bevor er das Büro betrat. Legte das Blatt Papier auf den Schreibtisch und bat höflich um eine Unterschrift.


  «Vielleicht sollte ich gleich mehrere Exemplare ausdrucken und unterschreiben.» Anton führte den Stift über das Papier. «Dann musst du in sechs Monaten nicht schon wieder rumquengeln, wenn du erneut den Arbeitsplatz wechseln willst.»


  Torp grinste und schnappte sich das Blatt. Blickte es voller Stolz an. In der krakeligen Signatur waren immerhin ein A und ein B zu erkennen. Er faltete das Blatt einmal und legte es sich auf den Schoss.


  «Bin mir nicht sicher, ob das so clever ist, jetzt einfach zu wechseln.»


  «Darüber hab ich auch nachgedacht, aber diese Rumsitzerei in der Zentrale halt ich nicht mehr aus. Dort lern ich überhaupt nichts, und was Nützliches kann ich auch nicht tun. Ich will ja eigentlich zur Kripo, aber ich geh lieber zur SchuPo in Fredrikstad als darauf zu warten, dass ich hier in ein paar Jahren vielleicht zur Bereitschaftspolizei versetzt werde. Außerdem ist Fredrikstad meine Heimat.»


  «Mmh», machte Anton und setzte die Finger wieder auf die Tastatur. «Dann kann dein Mütterlein ruhig schlafen, wenn sie weiß, dass ihr Junge auf den Straßen nachts für Ruhe sorgt.»


  «Haha.» Torp lehnte sich über den Schreibtisch und warf einen Blick auf den Bildschirm. «Was machst du in STRASAK?»


  «Will mal sehen, ob es was Interessantes über diesen Nils Jahr gibt.»


  «Ach, richtig. Der Onkel von dem Großkotz in Kruseløkka.»


  «Einunddreißig Jahre alt und Geld wie Heu. Nicht schlecht», sagte Anton versonnen.


  Dem Strafregister STRASAK zufolge war vor sechs Jahren Anklage gegen Nils Jahr erhoben worden, weil er gegen Paragraph350 Strafgesetzbuch verstoßen hatte, las Anton vor.


  «Drei fünfzig ist Störung der öffentlichen Ordnung.»


  «Das weiß ich, Torp. Darüber hinaus steht hier, dass er im selben Verfahren auch wegen Verstoßes gegen hundertzweiundsechzig vor Gericht stand.»


  «Rauschgift», kam es sofort. «Lies nur weiter, ich kann das Strafgesetzbuch auswendig. War an der PHS der Klassenbeste in Jura.»


  STRASAK war ein landesweites Register, weshalb es von jedem zugangsberechtigten PC – unabhängig von der Polizeidirektion – genutzt werden konnte. Es war allerdings nicht möglich, die Fälle einzusehen, wenn sie einer anderen Polizeidirektion zugeordnet waren. Momentan hielt Anton sich in der Polizeidirektion Østfold auf – eingeloggt war er als Ole Kval. Vor vier Jahren war Oslo die zuständige Behörde gewesen, die Anklage gegen Nils Jahr erhoben hatte, deshalb musste Anton eine Anfrage nach Oslo schicken, damit er Einblick in die Akten erhielt. Er verfasste eine kurze Mail, in der er um elektronische Zusendung des letzten Falls bat, vorzugsweise vor fünf Minuten. Er lehnte sich zurück und faltete die Finger hinter dem Kopf.


  «Hab ich einen Kaffeedurst, Torp.»


  «Dann hol dir doch einen Kaffee», erwiderte dieser, während er auf seinem Handy nachsah, ob neue Nachrichten eingegangen waren.


  Anton setzte eine gespielt entrüstete Miene auf. Als könnte er nicht glauben, was der junge Mann mit der riesigen Nase geantwortet hatte. «Wie bitte …?»


  Ohne aufzublicken, wiederholte Torp seine Worte.


  Anton grinste. «Hast du jetzt plötzlich Eier in der Hose?» Er schwang seine Füße auf den Schreibtisch. «Ich muss schon sagen, du vergisst schnell, Kollege Torp.»


  Torp steckte sein Handy in die Tasche und sah auf. «Schnell vergessen? Was denn?»


  Anton deutete auf das Empfehlungsschreiben, das er vor wenigen Minuten ausgedruckt hatte. «Ich habe geschrieben, dass Fredrikstad von dir wesentlich mehr erwarten könnte, als sie bezahlen. Und mir einen Kaffee zu holen, ist doch mehr, als wofür du bezahlt wirst. Oder?»


  Torp seufzte. «Wie lange willst du das gegen mich verwenden?» Er stand auf und verschwand.


  Anton zog sich näher an den Schreibtisch heran, sodass er lesen konnte, was auf dem Bildschirm stand, während seine Füße nach wie vor über Kreuz neben der Tastatur ruhten. Keine neuen Nachrichten in Kvals Postfach. Welches im Übrigen nicht sehr umfangreich war. Nahezu bedauernswert wenig Post, abgesehen von ein paar Mails seiner Frau. Wenn Anton nicht gewusst hätte, dass ihn die Lektüre deprimieren würde, hätte er geschnüffelt. Und sei es nur, um herauszufinden, ob Ole Kval sich vielleicht als Romantiker entpuppte. Anton drückte x-mal auf E-Mails abrufen, als könnte er dadurch einen Kollegen der Osloer Polizei zum Lesen seiner Mails bewegen, der ihm daraufhin in Windeseile die angeforderten Dokumente zuschicken würde. Er klickte zurück zur STRASAK-Datenbank und überflog die letzten beiden Verfahren gegen Nils Jahr. Zwei abscheuliche Anklagen, von denen Jahr in beiden Fällen freigesprochen worden war.


  Mit einem Pappbecher in der Hand und in Begleitung des Mannes, dessen Name die Bürotür schmückte, kam Torp über die Schwelle spaziert.


  «Keine der beiden Nummern, die wir gefunden haben, hat über die Masten rund um Nygårdshaugen Signale gesendet oder empfangen», sagte Kval.


  Torp stellte den Pappbecher auf die Schreibtischkante und schob ihn mit zwei Fingern hinüber zu Anton. Anton blickte in den Becher und warf Torp einen misstrauischen Blick zu. Als hätte Torp ihm etwas in den Kaffee gemischt.


  «Nein, ich habe kein Gift hineingeschüttet», sagte Torp in scharfem Ton. «Auch wenn es unter Umständen angebracht wäre.»


  «Torpilein lehnt sich endlich gegen den legendären Anton Brekke auf», bemerkte Kval mit tiefer Stimme. «Fabelhaft. Dazu gehört Mut, Torp.»


  «Ja, eben erst habe ich ihn gefragt, ob er endlich ein paar Eier in der Hose hat», sagte Anton und nahm einen Schluck aus seinem Becher. Schnitt eine Grimasse und nahm einen noch größeren Schluck. «Was für eine Brühe. Der ist bestimmt noch von heute früh.» Abrupt stand er auf. Zeigte auf Torp und sagte: «Du kommst mit mir.» Er schlüpfte in die Jacke und ging zur Tür. «Rufst du in Oslo an, Ole? Mach ein bisschen Dampf. Sag denen, dass ich die Unterlagen schon vor fünf Minuten gebraucht hätte. Wir sind gleich zurück.»


  


  Polizeikommissar Ole Kval blickte von seinem Bildschirm auf, als Anton mit Torp im Schlepptau durch die Tür kam. Anton nahm in aller Ruhe auf dem Stuhl Platz und zog sich näher an den Schreibtisch heran, auf dem ein kleiner Stapel mit Blättern lag.


  «Liebesbriefe?», fragte Anton, während er aus seiner Tragetasche eine Tüte von der Frischetheke von Ultra fischte. Er riss die Tüte an der Seite auf. Zusammen mit dem warmen Dampf stieg der Duft gebratener Chickenwings auf.


  «Nein», erwiderte Kval und sah wieder auf den Bildschirm. «Die Unterlagen, die du angefordert hast.»


  «Alle Achtung, so schnell.» Er begann zu essen. Fettige Marinade lief ihm zwischen Mittel- und Zeigefinger herunter. «Torp. Papier.»


  Torp verschwand mit seinem mit Käse und Schinken belegten Vollkornbaguette in der Hand.


  «Außerdem ist der vorläufige Obduktionsbericht von Viggo Holm gekommen. Steht nichts Interessantes drin.»


  «Aha. Überhaupt nichts?»


  «Nur dass es sich bei der Mordwaffe vermutlich um ein kleineres Messer mit zweischneidiger Klinge handelt.»


  «Und was steht in den Unterlagen, die ich angefordert habe?»


  Polizeikommissar Kval schilderte den Fall, ohne vom Blatt ablesen zu müssen. Nils Jahr war vor sechs Jahren im Cosmo in Oslo festgenommen worden, nachdem er einen anderen Gast zusammengeschlagen hatte. Der Gast hatte zwar keine Anzeige erstatten wollen, aber zwei Polizisten in Zivil, die sich in einer anderen Angelegenheit in der Diskothek aufhielten, waren Zeuge des Vorfalls und zeigten Jahr wegen Störung der öffentlichen Ordnung an. Als dieselben beiden Polizisten auf dem Revier seine Taschen durchsuchten, fanden sie einen wiederverschließbaren Beutel mit zwei Gramm Kokain. Die Strafe belief sich auf ein Bußgeld von achttausend Kronen, einundzwanzig Tage Gefängnis auf Bewährung sowie eine zweijährige Bewährungsfrist.


  «Mieses Kerlchen», bemerkte Anton zwischen zwei Chicken Wings und berichtete Kval von dem Vorfall an der Kruseløkka-Schule, der ihn bewogen hatte, die Unterlagen anzufordern. «Schon mal von ihm gehört? Kommt der von hier?»


  «Er ist ursprünglich aus Fredrikstad», antwortete Kval. «Aber ich glaube, dass er die meiste Zeit in Oslo lebt. Hat massenhaft Kohle.»


  «Ja, sein Neffe meinte, er sei reich – verdammt reich. Falls da ein Unterschied besteht.»


  Torp kam mit einer halben Rolle Toilettenpapier zurück. Anton sah ihn verdattert an und fragte, ob er noch ganz bei Trost sei, dann fügte er hinzu, dass er gleich dort Platz genommen hätte, wenn er auf dem Klo hätte essen wollen. Torp verschwand erneut.


  «Das hier ist neu für mich», meinte Kval. «Der Fall hier. Ich glaube nicht, dass ich darüber schon mal was gelesen habe.» Er stibitzte sich einen Chickenwing aus der Tüte. Anton sagte nichts, hätte er jedoch gewusst, dass er sie teilen müsste, hätte er anderthalb Kilo gekauft – nicht nur eins. Demonstrativ zog er die Tüte näher zu sich heran und legte seinen linken Unterarm schützend darum.


  «Eigentlich ist an dem Mann nichts auszusetzen», fuhr Kval fort und leckte sich die Finger ab. «Hat sich von ganz unten hochgearbeitet. Den Eindruck hatte ich jedenfalls bisher von ihm, aber ich kenn ihn ja auch nur aus den Medien. Kann trotzdem nicht schaden, mal nachzuhaken, weshalb er Holm so wenig leiden konnte.»


  «Hmm», machte Anton und hielt mit dem Kauen inne. «Nils … Jahr … jetzt dämmert’s mir langsam. Finanzhai mit Luxuswohnung in … Der Schüler meinte, er wohnt in Aker Brygge. Dann weiß ich, wer das ist.» Wie zur Bestätigung nickte Anton dazu. «War mit vierundzwanzig Millionär. Hab vor ein paar Jahren einen Artikel über ihn in Wir Männer gelesen.» Er kaute zu Ende und schluckte. «Kommen wir an den ran?»


  «Hab hier ’ne Telefonnummer.»


  Torp kam zurück. Diesmal ließ er einen ganzen Stapel Servietten auf den Schreibtisch fallen. «Ich hoffe, das Papier ist Ihnen genehm und nicht zu rau, Herr Brekke?» Sein Tonfall war spöttisch.


  Anton drehte sich zu ihm um und lächelte schief. Befühlte vorsichtig eine Serviette. «Perfekt.» Er wischte sich die Hände und den Mund damit ab, bevor er sich über die restlichen Chickenwings hermachte. Torp aß weiter an seinem Baguette, von dem er bislang erst die Hälfte geschafft hatte.


  «Versuch’s mal bei Jahr», schmatzte Anton.


  Kval nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer. Schaltete den Lautsprecher ein und legte den Hörer wieder auf die Gabel. Nach vier Klingeltönen wurde der Anruf an Jahrs persönliche Mailbox weitergeleitet: «You’ve reached Nils Jahr. I’m busy. Please leave a message.» Auf die Ansage folgte ein lauter Piepton. Kval unterbrach die Verbindung.


  «Er hat seine Ansage auf Englisch gemacht …», bemerkte Torp, der an der geschlossenen Bürotür lehnte und futterte. «Was für ein Schnösel.»


  «Wie ich Mailboxen hasse», sagte Anton und wischte sich erneut die Hände ab. Rotbraunes Fett hatte sich am Nagelbett seiner Finger gesammelt. «Da kann man noch so oft draufquatschen, man wird nie zurückgerufen.»


  «Du hast doch selbst eine Mailbox», bemerkte Torp.


  Anton drehte sich um. «Eben drum. Hast du bei STRASAK nachgeschaut, Kval?»


  «Nix.»


  «Es ging um eine Vergewaltigung, jemand hat ihn angezeigt, aber das Verfahren wurde eingestellt. Das war vor neun Jahren. Und vor wenigen Jahren bekam er noch mal eine Anzeige wegen «fahrlässiger Vergewaltigung». Der Fall ging erstaunlicherweise bis vors Osloer Amtsgericht, aber das Gericht scheint der Aussage der Frau kaum Glauben geschenkt zu haben. Man ließ ihn laufen.»


  «Tun sie das jemals», warf Kval ein, «der Aussage der Frau Glauben schenken? 2009 gingen eintausendundsechs Anzeigen wegen Vergewaltigung ein. Rate mal, wie viele davon zu einer Verurteilung geführt haben, na?»


  Bevor Anton raten konnte, fuhr er fort: «Hundertdreizehn. Einhundertdreizehn, Anton, von über tausend Fällen. Das System ist doch krank.»


  Anton nickte zustimmend. «Von der Dunkelziffer ganz zu schweigen.»


  «Fahrlässige Vergewaltigung …?», schaltete Torp sich plötzlich verwundert ein. «Ich weiß, was fahrlässige Tötung ist, aber fahrlässige Vergewaltigung?»


  «So eine Anzeige hat man schnell am Hals», erwiderte Anton. «Man braucht sich nur im Vollrausch danebenzubenehmen. Wenn dich eine Frau nach Hause begleitet, heißt das nicht zwangsläufig, dass sie mit dir schlafen will. Aber Männer wollen gern glauben, dass eine Frau, die mit ihnen besoffen auf ihrer Bude rumhängt, in deinem Fall also im Kinderzimmer, auch Sex haben will. Den Zahn kann ich dir sofort ziehen: So ist es nicht. Fahrlässige Vergewaltigung bedeutet, dass nicht beide Partner einverstanden waren. Dazu bedarf es keinerlei Gewalt oder Drohungen. Kurzum: Es darf niemals der geringste Zweifel bestehen, worauf die Frau – oder der Mann – Lust hat.»


  «Aha …»


  «Gibt dir das jetzt zu denken?», Anton grinste vielsagend. «Merk dir einfach diese simple Regel: Schläft die Frau, oder ist sie bewusstlos, lässt du’s bleiben. Das Gleiche gilt, wenn du einen Vorstoß gewagt und ein Nein kassiert hast.» Anton sah Kval an. «Man sollte meinen, das sei gesunder Menschenverstand?»


  «Der ist vermutlich vor ein paar Jahren ausgestorben, zusammen mit dem Gewissen», antwortete Kval. «Wir leben im 21.Jahrhundert, Anton. Immer vorwärts. Scheiß auf alles und jeden, mach dein eigenes Ding.»


  
    Kapitel 26

  


  Bachs Jesu bleibet meine Freude lief leise im Hintergrund. Die Spots an der Decke warfen ihr Licht in die dunkle Küche des Hofs in Skjeberg. Es war kurz nach halb acht. Zwei Rehe, die über das Feld vor dem Küchenfenster sprangen, aktivierten die Sensoren der Lichtstrahler. Mit einem Mal schien die Sonne wieder hoch am Himmel zu stehen. Die acht grellen Scheinwerfer überfluteten das ganze Grundstück. Die Felder waren von unberührtem Schnee bedeckt, mit Ausnahme der Spuren, die die Rehe hinterlassen hatten – sie waren in den Wald gelaufen und dort verschwunden. Nach zwanzig Sekunden kehrte die Dunkelheit zurück.


  Mery und Adam saßen jeweils an den Längsseiten des drei Meter langen Küchentischs. Mery blickte schräg auf Peter, der am Kopfende Platz genommen hatte. Zielstrebig schob er sich eine Gabel zwischen die Lippen. Er griff nach dem Saftglas und nahm einen Schluck, bevor er sich wieder über das goldene Omelette hermachte, das mit Schinken, Salami, Champignons und Schnittlauch angereichert war. Ihr Blick schweifte zu Adam, der mit seiner Gabel im Essen herumstocherte. Er sah zu ihr auf. Als hätte ihm sein alter Kriegerinstinkt verraten, dass er beobachtet wurde. Seine Augen wirkten müde. Vor einer Stunde hatte sie ihn draußen auf dem Hof gesehen. Lediglich mit ein Paar Baumwollhosen und einem weißen T-Shirt bekleidet. Zur selben Zeit hatte das Thermometer am Küchenfenster acht Grad minus angezeigt. Mit Sicherheit war es inzwischen noch weiter gesunken.


  Nach viereinhalb Jahren auf dem Hof war Mery klug genug, nicht nachzufragen. Eine solche Stimmung hatte sie zwischen Peter und Adam noch nie erlebt. Sie waren auch früher schon mal unterschiedlicher Meinung gewesen, manchmal hatte es in Peters Büro sogar lautstarke Diskussionen gegeben, aber noch nie hatte eine derart eisige Kälte zwischen den beiden geherrscht.


  Peter Jäckel räusperte sich. Legte die Gabel auf eine Serviette neben dem Teller und sagte: «Die Stimmung hier im Raum ist beklemmend, Adam. Bedrückt dich irgendwas?»


  Mery hatte jetzt aufgehört zu kauen. Saß unbeweglich da und blickte zwischen den beiden hin und her.


  Adam legte die Gabel auf seinen vollen Teller. Befeuchtete die Lippen. Nahm einen Schluck aus dem Wasserglas. Fuhr sich mit der Zunge erneut über die Lippen.


  «Ich habe heute ein wenig nachgedacht.» Adam hob den Kopf und sah den Mann an, mit dem er schon ein halbes Leben teilte. «Es ist an der Zeit, dass ich nach Portsmouth zurückkehre, Peter.»


  «Sie wollen umziehen?», brach Mery hervor.


  Adam beachtete sie nicht. Starrte auf die Tischplatte. Schob das Wasserglas ein paar Zentimeter nach rechts. Hob wieder den Blick und sah Peter in die Augen.


  «Ich reise natürlich erst ab, wenn wir jemanden gefunden haben, der meinen Platz einnehmen kann. Ich habe schon ein wenig herumtelefoniert. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.»


  «Mmh», sagte Peter, ohne den Blick abzuwenden. Er starrte Adam an. Musterte sein bulliges Gesicht. Den glattrasierten Schädel. Den kräftigen Nacken, die maskulinen Hände. «Ich gehe davon aus, dass deine Entscheidung mit unserem Gespräch heute Vormittag zu tun hat.» Er schob sich noch eine Gabel mit Omelette in den Mund.


  «Das hier geht mir zu weit, so war es nicht abgemacht. Ich habe gründlich darüber nachgedacht, und es tut mir leid. Aber für mich hört das Geschäftliche dort auf, wo die Dinge persönlich werden. Ich könnte die Angelegenheit, und das weißt du genauso gut wie ich, ohne Probleme allein in Ordnung bringen. Und wir wissen beide, dass ich einen guten Job machen würde. Weißt du, was mich davon abhält?»


  «Do tell», erwiderte Peter desinteressiert und hob ungerührt eine Augenbraue. Er war im Moment mehr damit beschäftigt, sich eine Gabel mit sämtlichen Omelette-Bestandteilen in den Mund zu schieben.


  «Meine Loyalität dir gegenüber. Nicht als Freund, sondern als Vorgesetztem. Manchmal wird einem das Soldatenblut zum Verhängnis. Dieser unbedingte Gehorsam, selbst wenn man weiß, dass es falsch ist.»


  «Mmh.» Peter deutete mit der Hand auf sein leeres Glas. Mery griff nach dem Karton und schenkte ihm nach. Er stürzte das Glas in einem Zug hinunter. Stellte es vorsichtig auf den Tisch und sagte: «Das ist bedauerlich, Adam. Sowohl Mery als auch ich würden es überaus begrüßen, wenn du dich zum Bleiben entscheiden würdest.»


  «Ich kann bei dieser Sache nicht einfach tatenlos zugucken.»


  «Ich will nicht behaupten, dass ich dich nicht verstehen kann, aber in gewisser Weise legst du hier eine Doppelmoral an den Tag. Hast du unseren serbischen Freund vergessen? Den du eigenhändig von Schweden nach Norwegen gerudert hast. Den du von der Grenze hierhergebracht hast. Den Serben, der sowohl Frauen als auch Kinder getötet hat. Der den Mord an Tausenden in Auftrag gegeben hat, bevor sie in Massengräbern verscharrt wurden. Und jetzt wirst du plötzlich zum barmherzigen Samariter, nur weil –»


  Adam stand auf. «Ich gehe in die Scheune.»


  «Setz dich!», donnerte Peter und schlug mit der Handfläche auf den massiven Holztisch.


  Adam folgte seiner Aufforderung.


  «Erklär mir, Adam», fuhr Peter in ruhigem Ton fort, «wieso nun ausgerechnet das hier dich persönlich betrifft?»


  «Es sind Kinder. Und ich bin Vater.»


  «Deine Kinder sind erwachsen, Adam. Also lass den Unsinn.»


  «Sie waren auch mal klein.»


  Mery brach plötzlich ihr Schweigen. «Was ist hier los?»


  Adam setzte gerade an, als Peter leise sagte: «Wir wollen ihr derlei Dinge ersparen, Adam.»


  «Glaubst du, sie begreift das nicht? Bist du so naiv zu glauben, dass sie das alles nicht durchschaut? Den Hof. Die Überwachung. Das Leben, das du führst. Das Leben, das ich führe. Das Leben, das zu führen sie selbst gezwungen ist. Die geheimen Treffen mit Männern, die sie nur aus dem Fernsehen kennt. Glaubst du wirklich, dass sie nicht begreift, worum es hier geht, Peter?»


  Mery sah verlegen weg, dann stand sie auf und trug ihren Teller zur Küchenzeile. Adam folgte ihr und verschwand nach draußen. Peter blieb ein paar Minuten schweigend sitzen, dann rollte er ohne ein weiteres Wort in sein Büro. Schloss hinter sich die Tür. Hielt am Regal unter den beiden Plasmabildschirmen, die gegenüber vom Schreibtisch an der Wand hingen. Saß dort und betrachtete die goldene Ehrenmedaille der SADF. Klappte das Etui vorsichtig wieder zu. Rollte hinter den Schreibtisch. Sah hoch zu den Fotografien an der Wand. Ließ seinen Blick auf der Frau ruhen, die für ihn immer unersetzlich bleiben würde.


  Adam würde er ersetzen können.


  Und vermutlich wäre sein Nachfolger jünger und kompetenter auf seinem Gebiet: Die Technologie machte schnellere Fortschritte als sie beide. Außerdem war immer noch er selbst derjenige, der über die entscheidenden Kontakte zu Politikern und anderen gesellschaftlichen Größen verfügte.


  Aber es würde Jahre dauern, bis er die gleiche Freundschaft empfinden könnte. Es war nicht einmal gesagt, dass sie überhaupt jemals eine Freundschaft verbinden würde. Wahrscheinlich würde er am Ende mit einem Mann von Mitte dreißig dasitzen, der den Job ausschließlich aufgrund der guten Bezahlung angenommen hatte.


  Peter schloss die Augen und atmete schwer durch die Nase. Drückte den Knopf der Intercom auf seinem Schreibtisch. Es knisterte.


  Das Knistern hörte auf, der andere hatte die Verbindung hergestellt. Nach fünf Sekunden: «Ja?»


  Adam versuchte nicht einmal den Anschein zu erwecken, als hätte er Lust auf dieses Gespräch.


  «Adam?»


  «Ja …?»


  «Sei diskret. Und damit meine ich, bleib vollständig außerhalb des Radars.»


  «Was soll ich deiner Meinung nach tun?»


  «Was du tust, ist mir vollkommen gleichgültig. Das ist ganz allein deine Angelegenheit. Ich will nichts davon hören. Verstanden?»


  «Peter?»


  Der Leutnant brummte.


  «Das weiß ich sehr zu schätzen.»


  


  «Danke», sagte Adam, nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte. Von hier wegzugehen, war das Letzte, was er wollte. Der Boerboel kam zu ihm und drückte ihm die Schnauze ans Knie, als spürte er, wie die Last von Adams Schultern wich. Adam strich ihm mit zwei Fingern über den Nasenrücken. Sofort hatte sich der Hund neben ihm zusammengerollt.


  Bis jetzt hatte Adam sich einzig und allein darauf konzentriert, wie er die Erlaubnis des Leutnants einholen könnte, auch wenn sie sich nun eher wie eine Gnade anfühlte. Er hatte stets hinter dem Leutnant gestanden. Doch hätte Peter Jäckel bei einer Sache wie dieser hier gleichgültig weggesehen, wäre die Zusammenarbeit für seinen Teil beendet und seine Rückkehr nach England die logische Konsequenz gewesen.


  Wo aber sollte er jetzt anfangen? Es war bereits Abend, und seit dieser Doskino sie kontaktiert hatte, damit sie sein Problem lösten, war ein ganzer Tag vergangen.


  Die Telefonnummer. Er fand den Zettel, auf dem er sich Doskinos Nummer notiert hatte, nahm sein Handy und klickte sich im Telefonbuch vor bis zum Buchstaben H.


  «HB am Apparat.»


  «Adam Miller.»


  Der andere sagte nichts.


  «Auf der Arbeit?», fuhr Adam fort.


  «Nein, eben heimgekommen. Worum geht’s?»


  «Ich hab eine litauische Handynummer. Der Besitzer – und das Telefon – befinden sich zurzeit höchstwahrscheinlich in Litauen. Über die Nummer wurden Gespräche in das norwegische Telefonnetz geführt.»


  «Okay, weiter.»


  «Ich möchte, dass Sie die Nummer überwachen und mir Bescheid geben, sobald derjenige versucht, eine norwegische, litauische, rumänische, russische oder meinetwegen auch chinesische Nummer innerhalb Norwegens zu kontaktieren. Verstanden?»


  «Ja.»


  «Ich schicke sie Ihnen per SMS. Wann können Sie loslegen?»


  «Ich werf mir nur schnell was über, dann schwing ich mich wieder ins Auto.»


  «Gut. Sind Sie sicher, dass Sie alles verstanden haben?»


  «Ich soll sämtliche Aktivitäten der Nummer A im norwegischen Telefonnetz überwachen und Ihnen Bescheid geben, sobald sich etwas tut.»


  «Bravo.»
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  Nils Jahr sah sich suchend in der Tiefgarage um. Anschließend überprüfte er die Rückspiegel und ließ den Blick ein weiteres Mal durch die Garage wandern.


  Nachdem er sich sicher war, allein zu sein, öffnete er die beiden vorderen Fenster, stellte den Schalthebel auf Parken und trat mit dem rechten Fuß leicht auf das Gaspedal. Das Dröhnen des V8er unter der Motorhaube schien die gesamte Garage zum Vibrieren zu bringen. Die Betonwände warfen die Schallwellen zurück. Er nahm den Fuß hoch, drückte ihn dann aber wieder hinunter. Kräftiger jetzt.


  Erneutes Dröhnen. Er grinste. Strich mit der linken Hand über das Lenkrad. Streichelte es. Ließ die Finger über den blau-weißen Propeller in der Mitte gleiten und lauschte dem Jaulen des Motors.


  Fuß hoch. Und wieder runter. Diesmal bis zum Anschlag. Erneut liebkoste er das Lenkrad mit dem Propeller.


  Was für ein Sound. Was für eine Maschine. Deutsche Ingenieurskunst vom Feinsten.


  Lauschend blieb er sitzen und dachte an das, was ihn oben erwartete. Wiederholte die Fußbewegung mehrere Male. Immer wenn der Umdrehungspfeil nach rechts oben zeigte, entfuhr ihm ein hysterisches, beinahe kindisches Lachen.


  Sieben Stockwerke über ihm saßen eine Brünette und eine Blondine von Anfang zwanzig. Aller Wahrscheinlichkeit nach trugen sie kaum mehr als einen Stringtanga und vielleicht einen BH. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich viel übergezogen hatten, seit er sie vor einer knappen halben Stunde verlassen hatte. Beide waren Models, die vorzugsweise für Herrenmagazine posierten. Dementsprechend hatte er sie für das heutige Fotoshooting und das Interview mit MANN angeheuert. Mit der Blondine hatte er vor einigen Wochen zum ersten Mal geschlafen, und noch bevor der Abend zu Ende wäre, hätte er beide flachgelegt. Gleichzeitig.


  Aber das interessierte ihn jetzt nicht. Nicht in diesem Moment. Und nicht hier unten. Denn solange er hier saß und dem Dröhnen des Motors lauschte, bestand kein Zweifel: Er würde jede Möse der Welt links liegenlassen, wenn er sich zwischen ihr und dem M3 der Bayerischen Motoren Werke entscheiden müsste. Der gab ihm einfach mehr. Von den Unterhaltskosten ganz zu schweigen – die waren deutlich niedriger.


  Im Rückspiegel sah er, dass ein anderer Bewohner des Wohnkomplexes auf dem Weg in die Garage war. Das elektrische Garagentor ging auf. Er nahm den Fuß vom Gas, legte den Gang ein und bugsierte den Wagen mit aufheulendem Motor auf seinen Privatparkplatz neben dem Fahrstuhl.


  Beim Aussteigen spürte er, wie ihm der Beutel in der Innentasche seiner Anzugsjacke gegen die Brust schlug. Dort war der Stoff sicher. Nach der Geschmacksprobe im Industriegebiet von Alnabru war er bestimmt nicht von allein herausgekrochen. Dennoch klopfte er sich sachte mit der Hand gegen die Brust, um ganz sicherzugehen.


  Sein Handy piepte. Das Display zeigte eine SMS von einer Nummer, die nicht eingespeichert war. «Wo steckst du? Die Journalisten sind gleich da!» Gefolgt von einem Smiley, der die Zunge herausstreckte.


  «1min», schrieb er zurück und fügte ein Semikolon und eine Klammer hinzu. Sie waren ganz vernarrt in Smileys, die spindeldürren Silikonpüppchen. In Smileys, Geld und weißes Gold aus Kolumbien. Er auch, nur auf die Smileys hätte er gut verzichten können. Sie waren nicht lebensnotwendig, anders als der Rest.


  Die Blondine trippelte auf hohen Absätzen und in einem verschwindend kleinen Stringtanga, der ihren rasierten Schritt gerade so verdeckte, über das Parkett. Sie umarmte ihn, dann fragte sie schnell: «Hast du’s …?» Sie lächelte ihn verführerisch an und drückte sich an ihn. Er überragte sie um einen Kopf. «Hast du’s bekommen?» Sie stand so dicht vor ihm, dass ihre nackten Brüste seinen Oberarm berührten. «Sag schon.»


  Nils Jahr sah sie entrüstet an und antwortete: «Wenn ich etwas verspreche, halte ich Wort.» Ohne darüber nachzudenken, machte er sich den einzigen Vorteil zunutze, den er sich nicht mühevoll hatte erarbeiten müssen. Das Einzige, was er in diesem Leben umsonst mitbekommen hatte. Die eine Waffe, die ihn zweifelsohne auch dann ganz nach oben gebracht hätte, wenn er nicht über die nötige Intelligenz und Willenskraft verfügt hätte.


  Seine Augen. Sein Blick. Niemand konnte ihm widerstehen. Niemand widersprach ihm.


  Sie lächelte verlegen und sah unsicher zu Boden. Wie jedes andere Freudenmädchen auch, wenn es kapierte, dass ein paar nackte Titten nicht ausreichten, um die gewünschte Aufmerksamkeit zu erhalten.


  Er genoss diese Unsicherheit.


  Er schob sie von sich weg und bewegte sich schnell über den langen Flur, vorbei an dem Gaskaminofen aus schwarzem Marmor, dem Schlafzimmer und seinem Büro. Ging dann nach links und gelangte durch die Küche ins Wohnzimmer. Die Brünette, die zu seiner großen Enttäuschung einen BH übergezogen hatte, stellte ihr Champagnerglas auf den überdimensionalen Glastisch, der die gesamte Fläche innerhalb des hufeisenförmigen Sofas einnahm. Sie winkte zaghaft und lächelte ihn von der hintersten Sofakante aus an. Noch immer fast nüchtern und deshalb etwas gehemmt. Die beiden waren einander vor anderthalb Stunden zum ersten Mal begegnet. Das war in Ordnung. Sie würde bestimmt bald auftauen.


  Am anderen Ende des Wohnzimmers stand der Fotograf und schien so gut wie startklar zu sein. Schirmartige Aufbauten aus weißem Stoff umgaben die Kamera. Der Fotograf nickte Nils kurz zu, um zu zeigen, dass er sein Eintreffen registriert hatte, und machte sich dann an einer Lampe zu schaffen, die er aufstellen wollte.


  Nils Jahr setzte sich auf die Sofakante. Griff in die Innentasche und holte den wiederverschließbaren Beutel heraus, der 50Gramm reinstes Kokain enthielt, reineres war in Oslo nicht aufzutreiben. Er hielt den Beutel einen Augenblick in der Hand und betrachtete das feine weiße Pulver. Mit Daumen und Zeigefinger öffnete er den Verschluss, konnte die Substanz in dem Beutel nicht riechen. Oft fand er, dass der Stoff chemisch roch, nach Zahnarztpraxis, aber der hier war geruchlos, was die Aussage des Verkäufers nur bestätigte: Das Kokain war rein. An der Tankstelle in Alnabru hatte Nils nicht die Zeit gehabt, den Anblick zu genießen. Er hatte lediglich einen Schlüssel in den Beutel gesteckt und sich eine Prise ins Nasenloch geschoben. Jetzt hingegen – er holte Luft.


  Ein 3er BMW oder unbegrenzter Zugang zu kolumbianischem Schnee? Er war sich nicht sicher. Käme drauf an. Jetzt im Moment – der Schnee. Vor zwei Minuten hätte er sich noch für den Wagen entschieden. Er kippte einen kleinen Teil des Inhalts auf einen viereckigen Spiegel, nahm dann eine alte Kreditkarte, die sämtliche Buchstaben des Alphabets sowie gerade, schräge, geschwungene, rechtwinklige und ovale Linien schon tausendfach aus Pulver geformt hatte. Er sammelte alles zu einem Häufchen links auf dem Spiegel. Schob eine kleine Schneewehe in die Mitte und formte sie zu einem schmalen S.


  Er nahm einen Tausender, der bereits zu einer Röhre zusammengerollt war. Beugte das Gesicht zum Spiegel hinunter. Steckte das eine Ende des Scheins in sein rechtes Nasenloch, setzte das andere hinter das S. Sog den halben Buchstaben ein, wechselte das Nasenloch und nahm den Rest.


  Nils Jahr ließ den Schein auf den Tisch fallen. Leckte den Zeigefinger ab und fuhr mit ihm über den Spiegel, bevor er ihn in den Mund steckte und das weiße Pulver ins Zahnfleisch massierte. Er lehnte sich zurück und legte die Arme auf die Sofalehne.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er spürte, wie sich die Haare im Nacken und auf den Armen aufstellten. Das Taubheitsgefühl breitete sich vom Nasenrücken über die Wangen aus. Seine Zähne schlugen zweimal aufeinander. Das Kokain hatte bereits die Kontrolle über sein Gesicht übernommen. Sein Kiefer war gelähmt.


  So sollte es sein. Auf einer Reise nach Rio de Janeiro hatte er Kokain gekauft, und der Stoff war gut gewesen. Phantastisch, um genau zu sein. Aber er hätte schwören können, dass der hier noch besser war. Der hier war nicht mit allem möglichen Mist gepanscht. In der Weihnachtszeit vor zwei Jahren hatte Ebbe im Haus geherrscht. Nachdem er zwei Stunden lang versucht hatte, einen Dealer aufzutreiben, ohne sich an die einschlägigen Orte zu begeben, hatte er schließlich einen zwanzigjährigen Rotzbengel aufgespürt, der sich für Pablo Escobar hielt. Das Problem war jedoch, dass das Mistzeug, das er verkaufte, bis ultimo gestreckt war, was gerade noch in Ordnung gegangen wäre, hätte der Scheißkerl nicht die Frechheit besessen, 1200Kronen pro Gramm zu verlangen. Escobar junior musste sein Weihnachtsessen damals durch einen Trinkhalm zu sich nehmen, und es hieß, dass er danach nie wieder auch nur eine einzige zermalmte Paracetamol verkauft habe.


  Aber der Stoff hier war rein.


  Heaven.


  Die Blondine warf ihm einen wohlkalkulierten, lüsternen Blick zu. «Kann ich?»


  Nils Jahr bedachte sie mit demselben Blick, den er ihr schon draußen im Flur geschenkt hatte, nur noch intensiver, schräg von unten zu ihr hoch. Jedenfalls kam er ihm intensiver vor, auch wenn er sich nicht darum bemühte.


  Sie sah weg.


  «So was hast du unter Garantie noch nie probiert. Kommt direkt vom Schiff.»


  Sie lächelte und drehte sich wieder zu ihm um. Hielt sich die Haare mit der linken Hand aus dem Gesicht, während sie mit der rechten zwei dünne Lines zog. Dann verschwand das Pulver in ihrer süßen Nase.


  «Willst du auch?», rief er durch das Zimmer.


  Der Fotograf drehte sich um und lächelte. «Nein, danke, so was rühr ich nicht an, Nils, das weißt du doch.»


  «Du bist aber anständig», sagte die Blondine. «Der Typ, der meine Fotos macht, hat nicht mal ein eigenes Studio.»


  «Echt?», erwiderte der Fotograf. «Was ist das denn für einer?»


  «Ein Ausländer, der da unten in –»


  «Ach so», antwortete der Fotograf schnell. «Weiß, was du meinst. Noch so ein spinnerter Mittvierziger, der sich eine Spiegelreflexkamera kauft und meint, er sei Fotograf.» Er sah sie eindringlich an. Als musterte er sie von oben bis unten. «Du solltest mal in meinem Studio vorbeischauen, dann machen wir ein paar richtige Bilder. Was Stilvolles. Du weißt schon, it’s all about taste. If you are cheap, nothing helps.»


  «Sieh an, sieh an», sagte Nils. «Mein guter Freund zitiert Karl Lagerfeld. Dreimal dürft ihr raten, wer ihn mit Kaiser Karl bekannt gemacht hat.»


  «Bist du denn teuer?», wollte die Blondine wissen.


  «Bestimmt teurer als der Hobbyfotograf, dessen Dienste du jetzt in Anspruch nimmst.»


  «Du bist jede Krone wert», warf Nils ein.


  «Vielleicht komm ich ja mal vorbei», sagte sie.


  Nils war das Fotogerede leid. Er schob der Brünetten den Spiegel zu. «Teste mal.»


  Sie zuckte mit den Schultern.


  «Keine Lust? Ich werde dich nicht zwingen.»


  «Keine Lust?» Die Blondine lachte höhnisch. «Sie liebt das Zeug.»


  «Okay? Und was ist dann das Problem?»


  Die Brünette sah den Fotografen an und legte die Stirn in Falten.


  Nils lachte. «Der Typ ist ungefährlich. Den kenn ich schon seit zehn Jahren.» Er rief wieder: «Hörst du das? Nur weil du so kreuzanständig bist, denkt unsere Schmalspur-Megan-Fox, dass du von der Polizei kommst. Schnüfflerschwein!» Jetzt lachte er laut. Dann wanderte sein Blick wieder zu der Brünetten. «Du bist ja noch paranoider als ich. Also, bedien dich ruhig, wenn du doch noch Lust bekommst.»


  Im Flur erklang viermal lautes Klingeln.


  Der Fotograf drehte sich zum Sofa. «Na, die sind ja geradezu überpünktlich.»


  Die Blondine genehmigte sich noch eine kleine Line, dann eilte sie in den Flur, um die beiden Journalisten hereinzulassen.


  Nils grinste. «Was soll man vom Spießer-Proletariat auch groß anderes erwarten, Hans Petter? Fuck’em.»


  «Von wem?»


  «Vom Proletariat. Ich lese mir alte Wörter an, die wir nicht mehr verwenden. Wörter, die am Aussterben sind. Jeden Tag ein neues Wort. Gestern habe ich herausgefunden, dass ich Autodidakt bin.»


  «So?»


  «Ja. Jemand, der sich sein Wissen selbst aneignet. Stilvoll, was?»


  Der Fotograf schmunzelte. «Ja, in der Tat. Und was bedeutet Prolariat?»


  «Proletariat, Hans Petter. Du musst mir schon zuhören, wenn ich mit dir rede. Die Arbeiterklasse. Ich hasse sie, und wie. Die da unten. Das Fußvolk.»


  «Du bist geschmacklos.»


  Er wischte die Bemerkung mit der Hand weg. «Was für ein Zeug! Was für eine Qualität! Ich fahr heute Abend noch mal hin und kauf ein halbes Kilo, dann bin ich eine Weile versorgt. Hab nämlich Lust auf mehr. Einfach so. Auch weil ich es mir leisten kann. Vielleicht vor allem deshalb.» Er brach in schallendes Gelächter aus.


  Der Fotograf schüttelte den Kopf. Nils sprang vom Sofa auf. Machte sechs Schritte in den Raum und boxte neben dem Mann mit der Kamera in die Luft.


  «Eye of the fucking tiger, Hans Petter.»


  «Rocky … Jetzt sind sie da», sagte die Blondine hinter ihm. Sie hatte sich schon aufs Sofa gesetzt und damit begonnen, eine neue Line vorzubereiten.


  Nils drehte sich um. Breitete die Arme aus und grinste. «Willkommen.»


  Die beiden nickten höflich.


  «Und das, obwohl ihr», er sah auf die Armbanduhr, «ganz schön spät dran seid. Aber lasst mich raten. Sverre und Thomas, richtig?»


  Die beiden sahen sich an und nickten lächelnd.


  Er zeigte auf den einen. «Du bist Sverre», sein Arm wanderte weiter, «und du Thomas. Stimmt’s?»


  Sverre nickte.


  «Um es kurz zu machen, genau so habe ich mein Geld verdient», sagte er und ging ihnen entgegen. «Mit meiner Intuition.» Er forderte die Blondine auf, ein Stück zu rutschen und ihren Konsum etwas einzuschränken, und ließ sich wieder aufs Sofa sinken. «Kann ich euch ein bisschen weißes Gold aus Südamerika anbieten? Ausgezeichnete Qualität.»


  «Nein, danke», antwortete Sverre. «Nicht bei der Arbeit.»


  Der Fotograf am anderen Ende des Zimmers gluckste und zeigte den beiden den Daumen.


  Nils seufzte und scherzte: «Ich musste natürlich die beiden größten Spaßbremsen der ganzen verdammten MANN-Redaktion abbekommen.»


  Thomas kicherte und schien sich mehr für die Mädchen zu interessieren als für Nils.


  Nils starrte Sverre an. Musterte sein Gesicht. Der Mann hatte das strahlendste Lächeln, das er je gesehen hatte. Schönere, ebenmäßigere und weißere Zähne als irgendjemand sonst – ihn selbst eingeschlossen. Und seine eigenen waren teuer bezahlt.


  «Was für Zähne, Sverre. Bleichst du die?»


  Sverre lächelte. «Nein, das hab ich noch nie gemacht. Natur pur.» Er sah die Brünette an und fügte hinzu: «Wie alles an mir.»


  Sie schien zu erröten und sah weg.


  «Ich glaub dir kein Wort», entgegnete Nils und zog den einen Mundwinkel hoch.


  «Dreimal am Tag ordentlich die Zähne putzen plus Zahnseide morgens und abends.»


  «Hollywood-Lächeln.» Nils musterte Sverres Gebiss noch ein paar Sekunden lang. «Ich weiß nicht, was ihr euch vorgestellt habt», fuhr er plötzlich fort. «Erst die Bilder, dann das Interview, oder umgekehrt? Der Fotograf ist jedenfalls bereit.»


  Thomas lächelte. Warf Sverre einen raschen Blick zu, bevor er Nils wieder ansah und sagte: «Macht ruhig zuerst die Bilder, dann führen wir das Interview hinterher. Wir haben es nicht eilig.»


  Den beiden Journalisten fiel es offenbar zunehmend schwerer, sich auf Nils zu konzentrieren. Inzwischen hatte auch die Brünette ihren BH ausgezogen.


  Nils stand auf und schnipste den Mädchen zu. Sie sahen ihn gespannt an. Er ging in die Hocke. Lehnte sich gegen den Tisch und formte zwei weiße Punkte, nicht größer als eine Bleistiftspitze. Nahm das Röhrchen und inhalierte den einen. Legte den Kopf für einen Augenblick in den Nacken, bevor er sich wieder über den Spiegel beugte.


  «Eine Portion in jedes Nasenloch, Mädels, das ist wichtig. Sonst wird die Nase schief.» Er wieherte und schnupfte den anderen Punkt aus weißem Pulver. «Das wird so geil.» Fast rannte er auf den Fotografen zu.


  Die drei folgten den Anweisungen des Fotografen und nahmen die unterschiedlichsten Posen ein, während ein Blitzlichtgewitter in der Wohnung niederging. Die Blondine empfahl sich für einen kurzen Moment aus der Dreierrunde und wollte sich schon der Festtafel nähern, doch Nils pfiff sie zurück. Das Geknipse ging weiter. Ein paar Bilder mitten im Wohnzimmer, die Fenster mit Blick auf den Oslofjord im Hintergrund. Danach ein paar vor dem gasbetriebenen Kaminofen. Der Fotograf trug ein Tischchen weg, das zwischen zwei Designerstühlen gestanden hatte, und wies jedem der Mädchen einen der Stühle zu, bevor sich Nils zwischen ihnen aufbaute. Beim Knipsen sagte der Fotograf ständig «gut», «super», «phantastisch» und «umwerfend». Nachdem sie etwa eine Viertelstunde in der Wohnung zugange gewesen waren, zogen die vier auf die Terrasse um.


  Die Mädchen froren, schienen jedoch schnell wieder warm zu werden, als Nils ihnen die Hände auf die Brüste legte. Sie kicherten. Der Fotograf knipste weiter. Offensichtlich fror er auch, denn nach zwei Minuten war die Session auf der Terrasse beendet.


  Die Mädchen gingen voran, wobei Nils den Slip der Brünetten mit dem Zeigefinger gepackt hatte. Er ließ los, schüttelte dem Fotografen die Hand und bat die Mädchen, ihn nach draußen zu begleiten, er selbst machte sich auf den Weg in die Küche.


  «Was zu trinken?», rief er den beiden Journalisten zu.


  Die beiden bejahten im Chor. Er kam mit zwei Flaschen teurem Mineralwasser aus Voss in der einen und einer Dose Kautabak in der anderen Hand zurück. Er stellte die Flaschen vor die Journalisten, setzte sich aufs andere Ende des Sofas, öffnete die Tabakdose und schob sich eine Portion unter die Lippe. «Greift zu», forderte er sie auf und nickte in Richtung Spiegel. «Prima Ware. Rein wie Schnee. So was habt ihr bestimmt noch nicht probiert.» Er schloss die Augen. Atmete schwer durch die Nase und sagte: «Ich glaub, ich muss etwas nachjustieren.» Ein weiterer kurzer Streifen fand den Weg in jedes Nasenloch. Sein Zeigefinger fuhr über den Spiegel, bevor er in seinem Mund verschwand.


  Sein Kopf zuckte leicht, als überliefe ihn plötzlich ein Kälteschauer. Er lehnte sich zurück, stützte einen Arm hinter den Kopf. «Yes. Das wird echt geil. Hoffe, es ist in Ordnung, dass ich meinen eigenen Fotografen genommen habe. Eure Fotografen sind bestimmt gut, aber ihr wisst ja …» Er berichtete von der langen Freundschaft, die ihn mit dem Fotografen, der die Bilder gemacht hatte, verband. Dass sie sich seit zehn Jahren kannten und er erst kürzlich in dessen Studio in Frogner investiert habe. «Schaut einfach mal vorbei. Bringt eure Familien mit. Auf meine Kosten, versteht sich.» Er nahm einen Schluck aus dem Champagnerglas, aus dem die Brünette getrunken hatte. «Aber ich rede hier und rede. Ich überlasse euch jetzt das Kommando. Wo wollt ihr anfangen? Am Anfang? Ich hab im Übrigen einen grandiosen Titel für euch, bin heute Nacht darauf gekommen. Wenn ihr den nehmt, werdet ihr einen Verkaufsrekord hinlegen: Lebemann.» Er hob die Hände und demonstrierte damit die Größe der Überschrift – gigantisch. Er nickte den beiden Mädchen zu, die zurückkamen und sich dort postierten, wo vorhin die Fotoausrüstung gestanden hatte. «Wisst ihr, was das ist?» Nils strahlte stolz. «Ein Lebemann? Denkt nach, bevor ihr antwortet.» Er ließ den beiden Journalisten kaum mehr als eine Sekunde, bevor er fortfuhr: «Das ist ein Mann, der ein kostspieliges, raffiniertes und ausschweifendes Leben führt. Ein Playboy. Ein … Lebemann. Lasst euch die Überschrift mal auf der Zunge zergehen, na?»


  «Nils», sagte Sverre tonlos und legte zwischen den Knien die Fingerspitzen gegeneinander.


  «Schon gut, ich werd mich in Sachen Titel und so raushalten.» Er grinste. «Bring it on! Ich bin bereit für ein paar Fragen, die sich gewaschen haben. Das wird die MANN-Ausgabe des Jahres. Vielleicht die beste aller Zeiten. Ihr wisst ja … viele sind neugierig, wie ich es so weit gebracht habe. Stimmt’s? Ich komme ja aus dem Proletariat.» Dem letzten Wort verlieh er besonderen Nachdruck. «Meine Mutter war mit mir allein …, na ja, bis sie sich das Leben genommen hat, da war ich gerade mal neun … Und meinem Vater bin ich nie …» Für einen Moment blickte er nachdenklich in den Raum, dann fügte er rasch hinzu: «Tja, es ist ja kein Geheimnis, dass meine Kindheit nicht nur rosig war. Und in der Schule war ich auch nicht besonders gut. Trotzdem geht es mir … nicht gut, sondern verdammt gut. Ich betrachte mich selbst als Autodi–»


  «Nils …», sagte Sverre noch einmal, diesmal etwas ruhiger.


  «Ja, sorry. Jetzt gehen schon wieder die Pferde mit mir durch. Wie gesagt, das Zeug ist spitze.» Er zeigte auf den Tisch.


  «Wir kommen nicht von MANN.»


  


  Anton Brekke sah Nils Jahr gelassen an.


  Der starrte zurück. Lächelte verlegen und fragte: «Ach, nicht?»


  Anton konnte es ihm ansehen. Er brauchte seinen Ausweis nicht zu zeigen. Nils Jahrs Gesicht nahm denselben Ausdruck an wie bei allen anderen auch. Ob sie beim Einwerfen einer Fensterscheibe erwischt wurden oder wegen Mordes verhaftet werden sollten. Ob Teenie, den die Polizei nach einem nächtlichen Ausflug in die Stadt nach Hause brachte, oder Berufskrimineller, der aufgrund seiner Einbrüche und Raubüberfälle in den Genuss einer kostenlosen Vollpension kam. Alle bekamen sie denselben hilflosen Gesichtsausdruck. Für einen kurzen Augenblick schien das Leben für sie stehenzubleiben. Durch die Anwesenheit des Polizisten, der sie auf frischer Tat ertappt hatte. Danach kam nichts mehr.


  Nils betrachtete das Pulver auf dem Tisch. Danach Torp. Dann Anton. Als zöge er in Erwägung, mit der kleinen Tüte auf die Terrasse zu laufen, sie in Stücke zu reißen und das Kokain, das seiner Aussage nach so rein wie Schnee war, die sieben Etagen hinunterrieseln und am Boden mit dem echten Schnee verschmelzen zu lassen.


  «Wir sind nicht deshalb hier», sagte Anton. «Wir kommen nicht von der Drogenfahndung.»


  «Nein …?»


  Er schien jetzt überhaupt nicht mehr Herr der Situation zu sein. Als hätte sich ein Schleier zwischen ihn und die Wirklichkeit geschoben.


  «Nein. Es wird keine Anzeige geben. Obwohl hier schon von einer ordentlichen Menge die Rede ist. Aber Ihnen ist klar, was das bedeutet?»


  «Ich glaub schon – ja.»


  «Sie hätten es nicht zu all dem hier gebracht», Anton ließ seinen Blick durch das große Wohnzimmer schweifen, «wenn Sie nicht in der Lage wären, einen derart einfachen Sachverhalt zu begreifen. Ich versuch’s noch mal: Ihnen ist klar, was das bedeutet?»


  «Ja. Ich werde keine Schwierigkeiten machen.»


  Anton lächelte. «Bestens. Dann sind wir uns einig.» Er warf einen selbstsicheren Blick über den Tisch. Nils sagte nichts. Saß reglos da und starrte vor sich hin. Fragte nicht, weshalb sie gekommen waren.


  Schien es zu wissen.


  Anton beauftragte Torp, das Pulver ins Klo zu spülen, und erläuterte dem Mann, der keine Schwierigkeiten machen wollte, dass er damit seinen guten Willen unter Beweis stellen wollte. Dass sein Wort zählte. Dass dies keine Konsequenzen haben würde. Torp legte den Beutel auf den Spiegel und verschwand. Die Mädchen deuteten – mit Unschuldsmiene – auf das Bad.


  «Viggo Holm», sagte Anton.


  Als Anton den Namen aussprach, schien der Kokainrausch mit einem Schlag verflogen. Die großen Pupillen füllten plötzlich die ganze Iris, bevor sie auf eine immer noch enorme Größe zusammenschrumpften. Die Hände krallten sich in die Oberschenkel. Das gesamte Gesicht, das eben noch ganz King im Ring gewesen war, nahm den Ausdruck eines zehnjährigen Kindes an, dem der Vater gerade eins mit dem Gürtel über den Schinkenspeck gebraten hatte.


  Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  «Was ist mit ihm …?», fragte Nils in dem Versuch, seine Alphamännchen-Fassade von vor wenigen Sekunden wiederherzustellen.


  «Er wurde am Montagabend ermordet.»


  Nils vermied jeglichen Augenkontakt. Sein Blick war auf das Champagnerglas gerichtet. Er sah aus, als wollte er es am liebsten auf ex hinunterkippen, noch einmal nachschenken und den Vorgang wiederholen.


  Ohne den Blick von dem Glas zu nehmen, sagte er: «So?» Dann sah er Anton an. «Ich meine … was hat das mit mir zu tun?»


  «Sie kannten ihn?»


  «Ich hatte ihn als Lehrer, wie viele andere auch, vor fünfzehn, zwanzig Jahren.»


  «Wirklich? Sind Sie nicht aus Fredrikstad?»


  «Doch?»


  «Dann hat Holm also nicht immer in Sarpsborg unterrichtet?»


  «Nein. Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt in Sarpsborg unterrichtet hat.»


  «Das wussten Sie.»


  Nils zuckte mit den Schultern und erwiderte: «Hab vielleicht mal was in der Richtung gehört.»


  «Auf welche Schule sind Sie gegangen?»


  «Seiersten.»


  Anton fummelte seinen Notizblock aus der Gesäßtasche. Zog einen Stift aus der Jacke.


  «Wann haben Sie dort Ihren Abschluss gemacht?»


  Nils holte tief Luft und ließ sie langsam durch die Nase entweichen.


  «Fünfundneunzig.»


  Anton notierte: Seiersten Mittelschule – 1995.


  Torp kam zurück. Hatte den Spiegel abgespült. Behutsam legte er ihn wieder auf den Tisch.


  «Hat man mich zum Besten gehalten, oder bin ich richtig informiert, wenn ich sage, dass Sie nicht unbedingt zu Holms Fanclub gehörten?»


  «Das ist jetzt ja wirklich schon verdammt lange her», antwortete Nils und legte den Kopf schief. «Aber wenn ich mich recht entsinne, war er nicht gerade mein Lieblingslehrer. Und von vielen anderen auch nicht.» Er befeuchtete seine Lippen. Schniefte. «Und weil Ihnen zu Ohren gekommen ist, dass ich Viggo Holm als Lehrer nicht mochte, soll ich ihn jetzt umgebracht haben?» Nils strich sich mit der Hand durch die Haare. «Come on. Wer mag schon ehemalige Lehrer?»


  «Wo waren Sie am Montagabend?»


  «Hier.»


  «Allein?»


  «Ist das ein Verhör?» Er musterte Anton und wartete darauf, dass dieser noch etwas sagte. Anton blickte ihn unverwandt an. «Ich war mit ihr zusammen hier.» Er zeigte auf die Blondine.


  Anton sah ihn skeptisch an. «Vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe. Das war eine schöne Menge Pulver. Dürften wohl an die fünfzig Gramm gewesen sein? Sie wissen genauso gut wie ich, dass man für so viel Stoff in den Knast wandert. Und Sie erst recht, wo Sie schon wegen Drogen und Körperverletzung vor Gericht gestanden haben. Also raus mit der Sprache und markieren Sie nicht den Dummen.»


  Nils drehte sich zu den Mädchen um, die das Gespräch neugierig vom anderen Ende des Zimmers verfolgten. Sie hatten inzwischen T-Shirts und Hosen angezogen. Er sah sie an, bevor er Anton und Torp einen Blick zuwarf, den Anton nicht so recht zu deuten wusste, und fragte: «Welches Kokain?»


  


  Anton sank auf den Beifahrersitz des Passats und lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. Seine Augen fielen zu. Im Wagen war es still. Torp sagte kein Wort und sah abwechselnd auf das dunkle Armaturenbrett und durch die Windschutzscheibe. Eine Frau, die Torp auf sein Alter schätzte und die einen beigefarbenen Mantel und eine weiße Strickmütze trug, ging mit einem dampfenden Kaffeebecher an ihrem Wagen vorbei. Torp sah ihr im Spiegel hinterher, bis sie um die Ecke bog. Seit sie Nils Jahrs Wohnung verlassen hatten, hatte Anton kein einziges Wort gesagt. Schien sich mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf zu zermartern. Torp unterdrückte ein Gähnen.


  «Worauf warten wir eigentlich?»


  «Ich denke nach», antwortete Anton so leise, dass sich seine Kiefer kaum bewegten.


  «Kann ich mal was fragen?»


  Anton öffnete die Augen und sah ihn an. «Was ich mir dabei gedacht habe, eben da oben?»


  «Mm. Ich hätte –»


  «Du hättest», unterbrach ihn Anton, «mit der Entsorgung des Pulver so lange gewartet, bis du die Informationen gehabt hättest, stimmt’s?»


  «Ja.»


  «Fein.» Er warf Torp ein kaum merkliches Lächeln zu. «Das zeigt, dass du in der Schule gut aufgepasst hast. Aber wir haben was gelernt.»


  «Ja?»


  «Ja. Nils Jahr ist ein aalglattes Bürschchen. Ein erbärmliches Bübchen. Sein Verhalten beweist, dass die beiden Frauen, die ihn der Vergewaltigung bezichtigt haben, nicht gelogen haben.»


  Torps Braue senkte sich. «Das kannst du doch allein auf der Grundlage dessen, was da oben passiert ist, nicht behaupten.»


  «Zweimal, Torp.» Er hob zwei Finger hoch und wedelte mit ihnen hin und her. «Wie oft kann man das Pech haben, dass einem etwas vorgeworfen wird, was nicht stimmt? Wach auf. Der Kerl ist richtig abgebrüht. Ohne mit der Wimper zu zucken, hat er uns ins Gesicht gelogen. Der war eiskalt. Berechnend und manipulierend. Ich hätte damit warten können, dich das Pulver entsorgen zu lassen, und im Nachhinein sehe ich auch ein, dass ich das hätte tun sollen. Ich wollte aber, dass du es wegkippst, bevor wir uns ernsthaft unterhalten haben, weil ich beweisen wollte, dass er sich auf mich verlassen kann. Dass ich es wirklich ernst meine. Ich war mir sicher, dass ich ihn in der Hand hatte, aber ich habe mich geirrt.»


  Torp warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. «Tja. Das kann dem Besten passieren.»


  «Eben. Jetzt muss ich wohl das big book of dirty tricks auspacken.» Anton zückte sein Handy und drückte ein paar Tasten. «Den werde ich zerquetschen wie eine Laus.»


  
    Kapitel 28 Vilnius, Litauen

  


  Er war in Moskau zur Welt gekommen, dennoch war das hier seine Stadt. Hier war er vor fünf Jahren Doskino begegnet. Und hier hatte er zum ersten Mal eine Frau geliebt, in genau dem Bordell, das er jetzt gerade so finster anstarrte. Dass er sie geliebt hatte, war vielleicht übertrieben. Er war dreiundzwanzig Jahre und vier Stunden alt gewesen, und das Ganze war vorbeigewesen, bevor es begonnen hatte. Sie konnte sich gerade noch ihrer Kleider entledigen, da verlor Ivan bereits die Kontrolle über seine Lust. Das gleichaltrige Mädchen begann zu grinsen, woraufhin Ivan noch mehr die Kontrolle verlor. Sie lag auf dem Boden, und er trat auf sie ein, bis sie starb.


  Auf halber Höhe der Gaono gatvė setzte Ivan sich auf einen schmiedeeisernen Hocker. Schlug die Beine übereinander. Zog den Mantel darüber und faltete die behandschuhten Hände. Ein paar Meter weiter saß ein als Weihnachtsmann verkleideter Straßenmusikant und spielte Stille Nacht auf der Trompete. Entweder war es zu kalt für den Mann oder für die Trompete: Es klang fürchterlich. Drei Männer standen auf wackligen Beinen vor einem Hotel. Das können nur Skandinavier sein, dachte er. Kein anderer war so früh am Tag schon stockbesoffen – und im T-Shirt vor der Tür. Er blickte wieder in die andere Richtung. Zu dem Bordell, das es immer noch gab und das immer noch von demselben Mann betrieben wurde. Ivan erinnerte sich noch genau an das klirrende Geräusch der Zähne in ihrem Mund. Den flehenden Blick. Wie sie immer wieder «mi dispiace», es tut mir leid, wiederholt hatte, bis sie nicht mehr sprechen konnte. An den Tod in den Augen des Mannes, der in den Raum gestürmt war, nachdem er die Schreie gehört hatte. Ivan war überzeugt davon gewesen, dass er mit dem Mädchen auf dem Boden sterben müsste. Der blankpolierte Revolver, den ihm der grauhaarige Mann in den Rachen geschoben hatte. Das Geräusch, als der Mann den Hahn spannte und sich vor ihm die Revolvertrommel drehte. Natürlich hatte er Angst gehabt, aber zugleich hätte er es okay gefunden, wenn er die Welt da und dort hätte verlassen müssen. Sein größter Wunsch war soeben in Erfüllung gegangen: leibhaftig eine nackte Frau zu sehen. Ivan hatte ihn nie danach gefragt, ging aber davon aus, dass sein gleichgültiges Gebaren Doskino dazu bewegt hatte, die Waffe wieder zurückzuziehen. Sie hatten sie sofort in eine Decke gewickelt. Waren eine Stunde lang gefahren, raus aus der Stadt, und hatten sie auf einem Acker begraben. Heute wäre Ivan nicht mehr in der Lage, die Stelle wiederzufinden. Etliche andere Gräber würde er wiederfinden, nicht jedoch dieses erste.


  Das skandinavische Trio ging an ihm vorbei. Einer von ihnen blieb vor Ivan stehen. Streckte zwei bleiche Schwabbelarme in die Luft. Auf den rechten Oberarm hatte er sich einen Wikinger tätowieren lassen. Er grölte. Kein Wort, das man verstehen konnte. Jedenfalls kein englisches. Eher so eine Art Siegesruf. Der Mann mit den schlaffen Oberarmen ging weiter. Ivan sah auf die Uhr und stand auf. Ging die Straße hinunter Richtung Altstadt. Spazierte gemächlich durch die engen, verwinkelten Gassen und genoss die kalte Luft. Zwei Mädchen kamen ihm schwatzend entgegen. Sie konnten kaum älter als zwanzig sein. Anscheinend Studentinnen. Hübsch. Lange, schwarze Haare. Schneeweiße, schmale Gesichter. Beide trugen eine Ledertasche über der Schulter. Die eine sah auf, als sie an ihm vorbeigingen. Begegnete seinem Blick. Rasch sah sie weg. Wie angewidert von seinem Anblick. Ivan blieb vor dem Fenster einer Konditorei stehen. Spiegelte sich darin. Der Mexikaner in seinem Gesicht sah jetzt entzündet aus. Dunkel. Fast lila. Er dachte an das Mädchen mit der Tasche. So schön, und bestimmt auch sehr klug. Was würde er dafür geben, wenn er so ein hübsches Mädchen haben könnte, das nicht unter Drogen stand. Das bei der Sache war. Das sich während des Aktes lebendig zeigte. Wahrscheinlich hätte er sein Leben gegeben. Denn bislang hatte er noch nie eine Frau geliebt.


  Er hatte gefickt.


  Ivan wich vor seinem eigenen Spiegelbild zurück. Ging in die Konditorei und kaufte sich zwei Brötchen, die er auf dem Weg zur Universiteto gatvė aß.


  
    Kapitel 29

  


  Magnus Torp blickte auf die Uhr in seinem Handy. Dann auf die digitale Plastikuhr an seinem Handgelenk, bevor er seinen Protest zur Spitze trieb, sich zum Lenkrad vorbeugte und auf die Uhr am Armaturenbrett sah. Er seufzte. «Wie lange wollen wir hier noch rumstehen?»


  Seit sie vor über einer Stunde aus der Wohnung gekommen waren, hatte sich der Passat in Aker Brygge nicht vom Fleck bewegt. Ein Mann in Anzug und Mantel hastete mit einem Aktenkoffer über den frischgeräumten Gehweg zum Bryggetorget. Vier Parkplätze weiter stand eine Frau und kratzte Eis von der Windschutzscheibe.


  «Hallo?», bohrte Torp weiter und sah Anton an, der dasaß und aus dem Seitenfenster starrte.


  «Ja?» Anton erwiderte seinen Blick.


  «Worauf warten wir?» Torp machte ein unzufriedenes Gesicht.


  «Darauf», antwortete Anton und hielt mit der rechten Hand sein Handy hoch.


  «Aber der Anruf ist ja wohl kaum für mich?» Er warf den Oberkörper demonstrativ gegen die Rückenlehne.


  «Gut beobachtet, Einstein. Der ist für mich. Ich würde außerdem gern noch ein paar Worte mit der Blondine da oben wechseln.»


  «Warum gehen wir dann nicht einfach hoch und holen sie herunter? Kval wundert sich bestimmt schon, was wir treiben. Wir könnten jede Menge anderer Dinge erledigen, statt dumm rumzusitzen und die Zeit zu vertrödeln.»


  Torp lamentierte weiter. Er hatte Hunger und Durst, und obwohl die Heizung auf vollen Touren lief und für konstante siebenundzwanzig Grad im Wagen sorgte, war er zunehmend davon überzeugt, dass er fror.


  Das Handy klingelte in Antons Hand. Das Display zeigte: Askheim – Drogenfahndung. Er wandte sich an den jungen Polizisten und fragte: «Kannst du jetzt mal für zehn Sekunden die Klappe halten?»


  Torp zog erneut einen Flunsch und nickte.


  «Danke, Askheim», begrüßte Anton den Chef der Abteilung für Drogendelikte aus dem Polizeirevier Stadtmitte.


  «Wofür?»


  Im Hintergrund war Lärm zu hören. Laute Stimmen und Echo. Unzufriedene Rufe. Dumpfes Stimmengewirr, das von den Befehlsrufen von Antons ehemaligen Kollegen übertönt wurde.


  «Dass du dir die Mühe machst, mich zurückzurufen.»


  «Ach so. Sorry, es hat ein wenig gedauert. Wie du hörst, herrscht hier Chaos. Wir haben in den Straßen aufgeräumt. Gleich wollen wir noch mal los.»


  «Was Großes?»


  «Nein, Peanuts. Macht sich aber gut in der Statistik.»


  «Interesse an einem richtig großen Fisch?»


  Askheim antwortete nicht. Der Lärm verschwand, als wäre im Hintergrund lediglich ein Fernseher gelaufen, der nun auf stumm geschaltet worden war. Offensichtlich hatte er sich von den Arrestzellen entfernt.


  «Aber immer doch. Um wen oder was geht’s?»


  «Das muss unter uns bleiben: zwischen dir, mir und dem Bürschchen, das hier neben mir sitzt. Okay?»


  Askheim brummte skeptisch, bevor er sagte: «Ja, okay. Aber …»


  «Nix da», fiel Anton ihm sofort ins Wort. «Kein aber. Denn wenn das hier was ist, dann ist es groß.»


  «In Ordnung. Hab meine Informationen aus einer nicht namentlich genannten Quelle … Und wo ist der Haken? Die Sache hat doch bestimmt einen Haken.»


  «Was ist denn das für eine Unterstellung?», gluckste Anton und wandte sich an Torp: «Findest du nicht auch, dass das eine ganz schöne Unterstellung ist?»


  Torp klopfte auf seine Plastikuhr. Anton verdrehte die Augen und wandte sich wieder ab.


  «Was heißt hier Haken … So würde ich es nicht nennen. Nils Jahr, kommt dir der Name bekannt vor?»


  «Ja, aber nicht im Zusammenhang mit meinem Job.»


  «Sollte er aber.»


  Anton berichtete von dem Besuch, den sie Nils Jahr vor einer guten Stunde abgestattet hatten. Und davon, dass er, um Jahrs Vertrauen zu gewinnen, wohl um die fünfzig Gramm Kokain ins Klo gespült hat.


  «Ihr habt was gemacht?», Askheim schäumte. «Fünfzig Gramm? Bist du des Wahnsinns, Anton, du weißt doch, was für eine abschreckende Wirkung die Verhaftung von so einem Typen gehabt hätte.»


  Anton wusste, dass Askheim inzwischen rastlos auf und ab marschierte, in der einen Hand hatte er das Handy, mit der anderen fuchtelte er wild in der Luft herum.


  «Ich gebe gern zu, dass es ein Fehler war, aber ich ermittle in einem Mordfall, und der hat sicherlich nichts mit Drogen zu tun. Deshalb war ich bereit, für ein paar nützliche Infos über das Pulver hinwegzusehen.»


  «Sehr schlau, Anton. Wirklich …»


  Am Tonfall konnte Anton hören, dass Askheim wütend war, besser gesagt fuchsteufelswild, und dass er ihm jetzt echt was bieten musste. Er konnte ihn gut verstehen. Der Mann lebte dafür und davon, Junkies und Dealer hinter Schloss und Riegel zu bringen, und Anton wusste, dass ein anderer an seiner Stelle einen ordentlichen Anschiss kassiert hätte. Einen Anschiss, aber mehr auch nicht: eine kleine Standpauke vom Polizeipräsidenten und ein kameradschaftliches «Du, du, du» von den Drogenleuten in Bryn.


  «Das war aber vermutlich alles, was er an Pulver zu Hause hatte, also denk nicht an eine Razzia, das bringt dir nichts und macht es mir nur noch schwerer.»


  «Und wo bleibt meine Belohnung?», seufzte Askheim.


  «Allein in der kurzen Zeit, die wir bei ihm zu Besuch waren, hat er sich beachtliche Mengen reingeschaufelt. Erstaunlich viel, wenn das Zeug wirklich von so hoher Qualität war, wie er behauptet hat. Er scheint einiges zu vertragen. Ich schätze mal, dass er Nachschub besorgen wird, sobald sein Herzrhythmus wieder normal ist. Bereit für deine Belohnung?»


  «Verstehe, worauf du hinauswillst … Mich würde aber mehr der Haken interessieren.»


  Anton benötigte keine halbe Minute, bis Askheim überredet und überzeugt war, dass sein Vorschlag – in Anbetracht der Gesamtsituation – der einzig richtige war. Zum Abschluss des Gesprächs sagte Askheim zu, sich zu melden.


  Als Anton sein Handy in die Jackentasche steckte, kamen die beiden echten MANN-Journalisten aus dem Wohnkomplex. Sie überquerten die Straße und gingen zu Fuß Richtung Zentrum. Fünf Minuten später kamen die beiden Mädchen. Sie blieben vor der Eingangstür stehen, wechselten ein paar Worte und küssten sich auf die Wangen, bevor sie sich trennten. Die Blondine näherte sich ihrem Wagen. Sie hatte die Polizisten nicht bemerkt. Anton wartete, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Wagen war, dann öffnete er die Tür. Sie drehte sich abrupt um.


  «Nanu, ist das Fest schon zu Ende?» Er lehnte sich an die Tür.


  «Äh.» Sie zögerte. Sah sich um, als suchte sie nach dem schnellstmöglichen Fluchtweg. «Ja, sieht ganz so aus. Er wollte uns jedenfalls nicht länger dahaben.»


  «Ich hätte gedacht, dass Nils das Interview absagt.»


  «Nein, er hatte sich so darauf gefreut, aber wenn Sie denken, Sie hätten der Stimmung einen Dämpfer verpasst, dann liegen Sie richtig.»


  «Ich war schon immer ein Spielverderber.»


  «Glaub ich sofort», sagte sie, zwang sich zu einem Lächeln und wandte sich halb zum Gehen.


  «Pläne?»


  «Nein, aber mir ist kalt.» Sie verschränkte die Arme und rubbelte sich über die Oberarme. Sah ihn mit Rehaugen an. «Kann ich gehen?»


  «Ich will Sie nicht davon abhalten, aber ich hätte gern, dass sie eine Aussage zu Montagabend machen, und am bequemsten wäre es, wenn Sie das jetzt machen könnten, dann bräuchten wir Sie nicht nachher noch abzuholen oder morgen. Wir machen das ganz inoffiziell.»


  Reine Einschüchterungspropaganda. Sie zu einem Zeugenverhör mitzunehmen, überstieg seine Befugnisse oder gehörte ins Reich der rechtlichen Grauzone. Es war einer der Vorteile seines Jobs, dass die meisten Leute die Polizei fürchteten.


  «Aber ich weiß ja gar nichts», sagte sie. Ihre Augen blickten kurz bekümmert drein, bevor sie wieder groß und rund wurden. «Lieber, netter Polizist, ich weiß gar nichts, das ist mein voller Ernst.»


  «Bei dem hier», Anton zeigte auf Torp, «würde die Nummer vielleicht ziehen. Also, wollen wir uns kurz unterhalten?»


  «Hier oder was? Mir ist kalt.»


  «Im Auto ist es warm. Und im Revier ist es noch wärmer.»


  «Und wo liegt das schon wieder?»


  «In Sarpsborg.»


  «O Gott.» Ihre Schultern sackten nach unten. «Und wie komme ich wieder nach Hause?»


  «Vater Staat spendiert Ihnen ein Taxi.»


  
    Kapitel 30

  


  Die zwölf Gebäude, aus denen die Universität bestand, bildeten einen großen Komplex. Sie erstreckten sich über ein ganzes Viertel, wie ein Labyrinth. Auf Ivan wirkte es so, als wären die Gebäude in Raten errichtet worden. Als hätten die Bauarbeiten in einer Epoche begonnen und wären in einer anderen abgeschlossen worden. Er verließ die Universiteto gatvė und spazierte durch die Sv. Jono gatvė, die parallel zum Südteil der Universität verlief. Knüllte die Tüte aus der Konditorei zusammen und ließ sie in einen Abfalleimer fallen. Es wimmelte von Studenten. Überall lautes Stimmengewirr. Nur wenige nahmen von ihm Notiz, und diejenigen, die ihn bemerkten, schauten schnell weg und nahmen etwas anderes in Augenschein.


  Ivan schob die Hände tief in die Taschen. Überquerte den Campus, der von schmalen, drei bis vier Stockwerke hohen Backsteingebäuden umgeben war. Er blickte starr geradeaus. Sah nicht neugierig hinter Mädchen her, wie er es normalerweise getan hätte. Das ging jetzt nicht. Er wusste, dass ihn allein schon sein Aussehen von den anderen abhob. Es wäre einfach nur dämlich, wenn er durch sein Glotzen ungewollt Aufmerksamkeit auf sich lenken würde.


  Vor dem Verwaltungsgebäude blieb er stehen. Ivan legte die Hand auf die Türklinke der massiven Holztür, zog sie zu sich heran und ging hinein. Die Tür glitt langsam und lautlos hinter ihm zu. Nicht das geringste Knarren.


  Die Stille lag wie ein Schleier über der Halle. Auch hier drinnen herrschte reges Treiben, aber alle verhielten sich, als könnte irgendetwas in die Brüche gehen, sobald sie laut sprachen. Ein Mann stand am Informationsschalter und telefonierte leise mit dem Handy. Er sah die weißhaarige Frau hinter der Glasscheibe an und sagte etwas, das Ivan nicht verstand. Sie zuckte mit den Achseln und schüttelte langsam den Kopf. Er sagte noch etwas, und dieses Mal konnte Ivan die Antwort der Alten hören: «No.»


  Sture alte Beißzange, dachte Ivan. Sie sah aus, als hätte sie seit Baubeginn dort gesessen. Der Mann mit dem Handy blickte sie verärgert an und ging.


  Während er sich der Beißzange näherte, zog Ivan die Handschuhe aus. Er legte seine gepflegten Hände auf die Theke und versuchte wie jemand auszusehen, der ihren Tag zum Positiven wenden könnte.


  Sie schob das Glas beiseite. Blickte über eine schmale, rahmenlose Brille zu ihm auf. «Guten Tag.»


  «Guten Tag, gute Frau.» Er antwortete ihr in tadellosem Litauisch.


  «Wie kann ich Ihnen helfen?»


  «Viktorija Mielkos, wo finde ich sie?»


  Sie tippte etwas auf ihrer Tastatur. Sah angestrengt auf den Bildschirm. Klickte sich durch ein Dokument, das eine Liste über sämtliche Studenten sein musste.


  «Mielkos, sagten Sie?»


  «Genau.»


  Sie scrollte weiter. Drückte auf eine Taste. In ihren Brillengläsern spiegelte sich ein Foto, das auf dem Bildschirm aufgetaucht war.


  Sie musterte sein Gesicht. Gab sich größte Mühe, nicht das feuerrote Muttermal auf seiner Wange anzustarren, aber obwohl sie stärker schielte als menschenmöglich war, war ihr Glotzen nicht zu entschuldigen.


  «Worum geht es, wenn ich fragen darf?»


  «Also …», begann Ivan. «Es geht um …» Er fasste sich ans Kinn. Massierte es mit Daumen und Zeigefinger. «Also, um ganz ehrlich zu sein, gute Frau, bin ich mir nicht so sicher, ob ich Ihnen erzählen darf, worum es geht. Es geht um ihren Bruder.»


  «Ach ja?» Sie beugte sich näher zur Luke.


  «Mmh», sagte er in einem Ton, der etwas Endgültiges hatte. Er wusste, worauf die Alte aus war. Klatsch und Tratsch. Etwas, worüber sie sich mit den anderen Tippsen das Maul zerreißen konnte. Eine hatte bereits die Ohren gespitzt und tat so, als hörte sie nicht hin.


  Die Alte hatte den Blick noch immer auf ihn geheftet. Wartete auf eine Fortsetzung.


  «Tut mir leid, aber es wäre nicht in Ordnung, wenn ich nicht zuerst die Familie informieren würde.» Er machte ein trauriges Gesicht.


  «Oh …» Sie lehnte sich zurück. Setzte eine ernste Miene auf. «Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Viktorija Mielkos hat im Moment keine Vorlesung, deshalb kann ich Ihnen leider nicht sagen, wo sie sich aufhält.»


  «Was studiert sie?»


  «Jura.»


  «Wo finde ich die Juristen?»


  Sie nahm eine laminierte Karte des gesamten Universitätsgeländes zur Hand. Zeigte ihm den Weg zur juristischen Fakultät.


  «Sie können es ja mal in der rechtswissenschaftlichen Bibliothek versuchen. Nach der Vorlesung sitzen die Studenten häufig dort.»


  «Ich erwarte wohl zu viel, wenn ich frage, ob Sie von Ihren Studenten eine Fotografie besitzen?» Er lächelte verhalten. «Ich bin ihr leider noch nie begegnet.»


  Ihre runzlige Stirn wurde noch faltiger. Sie neigte den Kopf zur Seite. Beäugte ihn misstrauisch.


  Er beugte sich vor. Streckte den Kopf ganz durch die Luke und flüsterte: «Ihr Bruder war für die Regierung tätig.» Er nickte dezent nach links. Der Präsidentenpalast lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite. «Jetzt ist er tot. Diese Information muss unter uns bleiben, andernfalls müssen Sie mit einer strafrechtlichen Verfolgung rechnen.»


  Ihr Mund stand halb offen. «War er ein Agent?»


  Ivan nickte. Legte den Zeigefinger auf die Lippen. «Pssst.»


  Sie drehte ihm den Bildschirm zu. Viktorija Mielkos prangte in großen Buchstaben auf der Seite. Matrikelnummer, E-Mail und Telefonnummer. Rechts auf dem Bildschirm war ein Porträt. Viktorijas Gesicht war herzförmig. Die Haare schwarz. Die Haut schneeweiß. Fast so wie die Frau, die er vor der Konditorei gesehen hatte. Nur noch unschuldiger. Und hübscher.


  Ivan bedankte sich. Streifte die Handschuhe über und ging wieder hinaus auf den Campus. Folgte der Beschreibung der alten Schachtel vom Informationsschalter. Durchschritt die Fakultäten für Geschichte und Philosophie, überquerte einen weiteren Campus und steuerte auf den Eingang zur juristischen Fakultät zu. Die Tür knarrte, als er sie öffnete. Offensichtlich gab sich der Hausmeister bei Gebäuden, die weit weg von der Verwaltung lagen, nicht so große Mühe.


  Er folgte dem schmalen Korridor, bis dieser sich verzweigte. Bog nach links. Außer dem Widerhall seiner harten Schuhe auf dem jahrhundertealten Parkett war nichts zu hören. Ivan ging an zwei leeren Vorlesungssälen vorbei. Die Tür zu einem Raum stand offen. Von dort hörte er gedämpfte Stimmen. Er blieb vor der Tür stehen. Fleißige Studenten tauschten sich über Paragraphen und ihre Pläne fürs Wochenende aus. Eine Studentin beklagte sich, dass sie am Wochenende arbeiten müsse. Ivan trat in die Tür. Vier Köpfe wandten sich ihm zu.


  «Die Bibliothek?», fragte er.


  Eins der Mädchen streckte den Arm aus. «Gehen Sie einfach durch die nächste Tür und den Korridor hinunter, dann sehen Sie sie schon.»


  Mit großen Schritten ging er weiter. Zog die Handschuhe aus und steckte sie in die linke Tasche. In der rechten lag ein Springmesser, mit dem er schon Fruchtfleisch wie auch Menschenfleisch durchschnitten hatte.


  An der Wand vor der Bibliothek hingen Schwarz-Weiß-Fotografien von Männern, die hier studiert und sich in ihrem späteren Leben hervorgetan haben mussten. Die Worte Garbės siena – Ehrenwand – waren darüber in die Wand gemeißelt.


  Die Bibliothek sah genau so aus, wie er sie sich vorgestellt hatte. Dunkle, schwere Möbel. Bücherregale, die sich vom Boden bis zur Decke an den Wänden entlang und in den Raum erstreckten. Zwischen den Regalen befanden sich lange Tischreihen mit Sitzplätzen zu beiden Seiten. Überall brannten weiße Leselampen, unter fast jeder saß ein Student in der Hoffnung, eines Tages die Wand vor der Bibliothek zieren zu dürfen. Ein Handy piepte leise. An einem Tisch mitten im Raum konnte Ivan einen Mann erahnen, der zu seinem Rucksack am Boden abtauchte. Das Handy ließ sein Gesicht aufleuchten. Er drückte auf eine Taste und legte es beiseite. Jemand hustete. Das Geräusch von Seiten, die umgeblättert wurden, war allgegenwärtig.


  Ivan ging langsam zwischen den Tischen hindurch. Warf scheinbar zufällige Blicke auf die über die Bücher gebeugten Gesichter. Eine Studentin sah auf. Sie lächelte zaghaft, bevor sich ihr Blick wieder dem Text in dem Buch vor ihr zuwandte.


  Das Lächeln hatte er wohl der schlechten Beleuchtung zu verdanken. Immerhin. Er ging an den vorderen Tischen vorbei. Hatte sie noch nicht entdeckt. Blieb an einem Regal stehen und nahm ein beliebiges Buch heraus. Schlug es mittendrin auf und senkte den Kopf, während er mit den Augen den Raum scannte. Langsam bewegte er sich an den Regalen entlang und nahm die Tische, an denen er vorbeikam, in Augenschein. Er blieb wieder stehen. Blätterte in regelmäßigen Abständen in dem Buch, ohne jedoch auf die Seiten zu schauen.


  Sie saß ganz vorne, an dem Tisch neben der Tür. Er war an ihr vorbeigegangen, als er den Raum betreten hatte. Das herzförmige, helle Gesicht war nicht zu verwechseln. Mit dem Buch in der einen Hand zückte er sein Handy, stellte es auf lautlos und schickte Doskino eine SMS, in der er ihm mitteilte, dass Viktorija Mielkos sich in der Bibliothek der juristischen Fakultät befand. Eine halbe Minute später kam die Antwort: Bestens. Halte dich in ihrer Nähe, bis ich weiß, ob Bernandas aufkreuzt.


  Ivan steckte das Handy wieder in die Tasche. Starrte weiter in sein Buch. Ging zielstrebig auf ihren Tisch zu. Um sie herum gab es noch freie Plätze. Ivan setzte sich links neben sie. So würde sie den Mexikaner vielleicht nicht bemerken.


  Sie duftete angenehm nach Parfüm. Wahrscheinlich hatte sie es aufgetragen, als sie zuletzt auf der Toilette war. Der Duft war zu intensiv, um noch von heute früh zu sein. Ivan legte das Buch vor sich hin. Sah schräg zu ihr hinüber. Viktorija machte sich auf einem Blatt Notizen. Strich mit einem gelben Textmarker einen Abschnitt in ihrem Buch an. Sie warf einen Blick zur Seite. Begegnete Ivans Blick. Lächelte zaghaft mit geschlossenen Lippen.


  «Entschuldigung», sagte Ivan, «könnte ich mir vielleicht einen von dir leihen?»


  Er zeigte auf den grünen Textmarker, der neben ihrem Federmäppchen lag.


  «Na klar», flüsterte sie.


  Ihre Fingerspitzen berührten sich leicht, als sie ihm den Marker reichte.


  «Danke.» Er beugte sich wieder über sein Buch. Nahm die Kappe vom Marker. Suchte nach einem Abschnitt, den er markieren könnte.


  «Du», sagte sie plötzlich leise, «gehört das nicht der Bibliothek?»


  Er sah sie fragend an.


  «Das Buch …» Sie zeigte darauf. «Gehört das nicht hierher?»


  «Doch?»


  «Dann darfst du nichts anstreichen. So was gibt Ärger.» Sie lachte bedauernd. Ein Student, der etwas weiter unten am selben Tisch saß, blickte auf und warf ihr einen tadelnden Blick zu. Viktorija rollte mit den Augen, dann sah sie Ivan an und fragte: «Willst du dir lieber ein Blatt Papier und einen Stift von mir leihen?»


  Er schwieg einen Moment. Er wollte ihr Vertrauen gewinnen – und nicht sich selbst zum Affen machen.


  «Ja, gerne, danke.»


  Sie riss vier linierte Blätter aus ihrem Block und legte sie ihm zusammen mit einem Kugelschreiber hin. Steckte ihre eigenen Schreibsachen in das Mäppchen und packte ihre Bücher und Notizen in die Tasche. Schob den Stuhl vorsichtig nach hinten. Stand auf. Zog den roten Mantel an, der über der Stuhllehne gehangen hatte.


  Ivan sah zu ihr hoch.


  «Gehst du?», fragte er leise.


  «Ja, ich muss arbeiten», seufzte sie. Offenbar hatte sie mehr Lust aufs Studieren als auf ihren Job.


  Ivan hielt ihr den Kuli entgegen.


  «Ist schon in Ordnung, behalt ihn einfach.» Sie lächelte. «Tschüss.»


  Er wartete, bis die Tür zugefallen war, dann stand er auf und folgte ihr.


  
    Kapitel 31

  


  Die Vernehmung der Blondine, von der sich auf der Fahrt herausstellte, dass sie Carina Olsen hieß, fand in einem zweigeteilten Verhörzimmer statt, das sich mitten im ersten Stock des Sarpsborger Polizeireviers befand. In der Dunkelheit hinter dem Fenster, das den Raum teilte, und von der anderen Seite aus, wo das Licht brannte, wie ein Spiegel wirkte, standen Anton und Torp und sahen zu, wie Kval der jungen Frau die Hand schüttelte. Anton genoss den Anblick des mit allen Wassern gewaschenen Ermittlers, der sich darauf vorbereitete, ihre Aussage zu zerpflücken.


  Nachdem Ole Kval bei der Kripo aufgehört hatte, sprachen sie in Vernehmungen, bei denen es knallhart und brutal zur Sache ging, davon, «den Brownie zu machen». Bei Vernehmungen von Schwerverbrechern und auch in Mordfällen, in denen die Beweislage nicht für eine Verurteilung ausreichte und alles davon abhing, dass der Verdächtige gestand, war dies ständig der Fall.


  In einem der drei Fälle, in denen Anton und Kval bei der Kripo gemeinsam ermittelt hatten, hatte Kval während eines Verhörs die Beherrschung verloren. Ein Mann war verdächtigt worden, seinen vierjährigen Stiefsohn erschlagen und im Wald entsorgt zu haben. Obwohl ihm seine eingeschüchterte Ehefrau ein Alibi gab, waren sowohl Anton als auch Kval davon überzeugt gewesen, dass der Mann schuldig war. Es war einer dieser Fälle, bei denen die Indizien höchstwahrscheinlich für eine Verurteilung ausgereicht hätten. Ohne Geständnis hatten sie dafür jedoch keine Garantie. Dieses kam, nachdem Kval es buchstäblich aus dem Mann herausgeprügelt hatte. Anton ging erst dazwischen, als Kval begann, das Gesicht des Verdächtigen zu malträtieren – anfangs hatte er ihn nur am Oberkörper geschlagen und getreten. Woran Anton sich am besten erinnerte, waren nicht der übel zugerichtete Körper und die zitternde Hand, die das Geständnis unterzeichnete, auch nicht, dass Kval innerhalb von einer halben Sekunde über den Tisch gesprungen war und sich auf den Stiefvater gestürzt hatte. Am besten war ihm der rote kreisrunde Fleck in Erinnerung geblieben, der am Hals seines Kollegen zum Vorschein gekommen war. Er war ihm mitten im Verhör aufgefallen und hatte im weiteren Verlauf an Intensität zugenommen. Wie eine Warnleuchte.


  Bei einer jungen Frau von zweiundzwanzig Jahren und höchstens doppelt so vielen Kilos würde es wohl kaum einer harten Vorgehensweise bedürfen. Er glaubte vielmehr, dass Kval die Vernehmungen in Mordfällen vermisst hatte und dies hier eine gute Gelegenheit war, Anton und auch Torp zu beweisen, dass er es noch konnte.


  «Jetzt pass gut auf, Torp», sagte Anton und schielte im Dunkeln zu ihm hinüber.


  Torp nickte, ohne den Blick von den beiden zu wenden.


  Kval hatte lediglich einen Schreibblock mit leeren Seiten vor sich liegen. Ein blauer Kugelschreiber ruhte sicher in seiner Hand.


  «Die Auskünfte, die Nils Jahr meinen Kollegen gegeben hat, sind die korrekt?»


  Sie schluckte. Ihre Zunge glitt rasch über die Unterlippe und zurück in den Mund. Wie bei einem Reptil.


  «Ja.»


  «Würden Sie diese bitte noch einmal wiederholen?»


  «Äh.» Sie starrte auf den Tisch, bevor sie aufblickte und sich bemühte, Kval selbstbewusst anzusehen. «Ich war am Montag bei ihm …?»


  Kval schaute in den Spiegel, hinter dem er Torp und Anton vermutete. Setzte eine nachsichtige Miene auf und wandte sich wieder dem Mädchen zu: «Sollen wir mit einer anderen Frage beginnen, Carina?»


  Sie antwortete nicht.


  «Wie oft nehmen Sie Kokain?» Er sah sie erbarmungslos an.


  Ablenkungsmanöver: Er verlagerte den Fokus auf sie. Sie so an die Wand zu drängen, würde sie veranlassen, mehr über Nils Jahr zu erzählen, als sie gefragt wurde. Die Lieber-er-als-ich-Methode, die bevorzugte Vorgehensweise der Polizei, wenn sie jemanden aufs Glatteis führen wollte.


  «Nicht so oft. Nur wenn ich mit ihm zusammen bin.»


  «Und wie oft kommt das vor?»


  «In letzter Zeit schon ein paar Mal. Aber ich nehme nicht jedes Mal Kokain. Na toll, jetzt denken Sie bestimmt, ich wäre so eine Drogenschlampe. Heute war eine Ausnahme, weil sich die Journalisten angesagt hatten. Nils wollte beste Stimmung haben.»


  «Verstehe. Und er? Er hatte heute ja verhältnismäßig viel Stoff da.»


  Sie schwieg lange. Rührte sich nicht und starrte gedankenverloren auf den Tisch. Dann sah sie wieder auf und blickte in den Spiegel. Blinzelte. «Sitzt dahinter eigentlich jemand, oder ist das nur im Film so?»


  Anton kicherte. «Das wär doch ’ne Lady für dich, Torp.»


  Torp grinste. «Ja, die ist echt toll.»


  «Und er?», wiederholte Kval.


  «Jeden Tag», sagte sie nach ein paar Sekunden leise. «Nie bei der Arbeit, aber wenn er nach Hause kommt, ist das das Erste, was er tut. Entweder ein Drink oder eine Line. Am liebsten beides.»


  «Hat er Ihnen das erzählt, oder sind Sie so oft dort, dass Sie das wissen?»


  «Er hat es mir erzählt.» Sie wollte gerade zum nächsten Satz ansetzen, unterbrach sich jedoch selbst.


  «Ja?»


  «Hm, ich weiß nicht so recht, ob ich das erzählen darf. Aber …»


  Kval sah sie streng an. «Sie wissen, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie Informationen zurückhalten?»


  Dann kamen die Tränen. Kval stand auf, nahm eine Packung Papiertaschentücher aus dem Schrank und gab sie ihr.


  «Ich glaub, ich weiß auch, warum», schluchzte sie.


  «Warum er Drogen nimmt?»


  «Es war alles so merkwürdig, als ich zum ersten Mal bei ihm zu Hause war. Damals hab ich kein Pulver gesehen. Mir war schon klar, dass er nicht wollte, dass ich einen falschen Eindruck von ihm bekomme. Er hat sich nur einen kleinen Drink genehmigt und ich auch. Einen Wodka Red Bull genauer gesagt. Am Anfang haben wir einfach auf dem Sofa gesessen und uns unterhalten. Wenn er nüchtern ist, ist er total in Ordnung, da kann er viel besser Gefühle zeigen und so, außerdem ist er dann total schüchtern.» Sie hielt inne. Legte die Hände auf die Wangen. «Ich muss nur nachdenken.» Sie schnäuzte sich und wischte die Tränen weg. «Während wir da saßen, hat er mich alles Mögliche gefragt, über meine Familie und so. Und dann hab ich ihm ein paar Fragen gestellt. Nach seiner Vergangenheit, seiner Familie und so weiter, aber er wollte nicht darüber reden, hatte ich den Eindruck. Da hab ich ihn gefragt, wieso nicht. Und er hat gemeint, in seiner Jugend wäre was vorgefallen. Was Furchtbares, damit wollte er uns aber nicht den Abend verderben.»


  Anton und Torp sahen sich an, und die Sache war so klar, dass Anton Torp nicht zu erklären brauchte, was er dachte. Sein Verdacht war in dem Moment geweckt worden, als er sah, wie Nils sich veränderte, nachdem er Viggo Holm erwähnt hatte.


  «Mehr hat er nicht gesagt?», fragte Kval.


  Sie schüttelte den Kopf. «Ich habe aber auch nicht weiter gefragt. Wollte nicht in ihm bohren.»


  «Sie sagten, sie hätten anfangs auf dem Sofa gesessen. Was geschah dann?»


  Die Situation war nicht leicht für sie, und Anton empfand nun aufrichtiges Mitleid mit ihr. Sie hatte nicht den Mumm, aufzustehen und wegzugehen, obwohl es ihr gutes Recht gewesen wäre, und Kval würde die Vernehmung unter gar keinen Umständen vorzeitig abbrechen, falls der Verdacht bestand, sie würde sich selbst ans Messer liefern.


  Sie atmete tief ein und hielt die Luft an. «Das wird hier nicht aufgezeichnet oder so?»


  «Nein.»


  «Okay. Ich hoffe wirklich, dass Ihnen das weiterhilft.» Carina Olsen bemühte sich, schroff zu wirken. Bevor sie fortfuhr, warf sie Kval einen missmutigen Blick zu: «Wie ich schon sagte, war er anfangs ziemlich schüchtern. Ich musste permanent die Initiative ergreifen. Schließlich sind wir rüber ins Schlafzimmer, und nach einer Weile zog er sich aus. Aber …»


  «Was?»


  «Plötzlich war es, als hätte man einen Schalter umgelegt. Sobald die Klamotten weg waren, da … verlor er irgendwie alle Hemmungen. Erst war er total schüchtern, und dann, hm, war es so, als wäre er in einen Pornofilm geraten. Kaum dass die Klamotten weg waren.»


  «Kranker Typ», bemerkte Torp. «Ein norwegischer Patrick Bateman?»


  «Wundert mich nicht, dass der keine Hemmungen mehr hat, wenn die Klamotten weg sind, wo er doch schon seit seiner Jugend seinen Schwanz spazieren trägt.»


  «Das hättest du dir sparen können, Anton. Ehrlich.»


  Anton stand auf. «Halt die Klappe, Torp. Der Mann, von dem sie spricht, ist ein Schwein. Der hat seit seinem zwanzigsten Lebensjahr wahrscheinlich noch nie ein Nein akzeptiert. Wenn er es überhaupt jemals getan hat. Deine Political Correctness kannst du dir für die Schnecke aufheben, der du den Hof machst – nicht für mich.»


  Kval sah in Richtung Spiegel. Als verriete ihm sein sechster Sinn, dass dahinter Aktivität herrschte. Während er sprach, machte er sich weitere Notizen: «Und wenn er auf Drogen ist?»


  «Tja …», seufzte sie und runzelte die Stirn, «dann ist er wie ausgewechselt. Dann hat er mit Klamotten genauso wenig Hemmungen wie ohne.»


  «Ich wiederhole jetzt noch einmal meine allererste Frage. Erinnern Sie sich noch an sie?»


  «Ja …» Sie ließ Kval keine Zeit, die Frage noch einmal zu stellen, und fuhr fort: «Er hat die Wahrheit gesagt. Wir waren am Montagabend zusammen.»


  «Den ganzen Abend?»


  «Ich kam ziemlich früh. Gegen sieben. Wir haben etwas getrunken – Pulver konnte er keins auftreiben. Hatten Sex und sind eingeschlafen.»


  «Sind Sie beide eingeschlafen?»


  «Na ja», sie ließ sich mit der Antwort Zeit, «ich bin eingeschlafen. Das war vielleicht so gegen zehn. Um halb eins musste ich raus zum Pinkeln …»


  «Und …?»


  «Da lag er nicht neben mir. Ich bin ins Bad neben dem Schlafzimmer. Gut möglich, dass er im Wohnzimmer saß oder so. Als ich am Dienstagmorgen aufgewacht bin, war er jedenfalls zu Hause.»


  «Was ist mit Viggo Holm – hat Nils schon mal was von ihm erzählt?»


  «Hab den Namen heute Vormittag zum ersten Mal gehört.»


  


  Anton saß bereits auf Kvals Bürostuhl, als dieser wieder nach oben kam, nachdem er Carina Olsen in ein Taxi gesetzt und zurück nach Oslo geschickt hatte.


  «Lausige Vorstellung», sagte Anton und wippte mit der Stuhllehne vor und zurück. «Ich hatte schon Popcorn und 3D-Brillen bereitgelegt. Wollte Torp zeigen, wie ein Verhör der alten Schule aussieht.»


  Kval winkte ab. «Ich hatte es auch erwogen, aber dann war mir gleich klar, dass es nicht nötig wäre. Die Ärmste, hatte ja Todesangst. Gibt’s irgendwas, was ich deiner Meinung nach hätte anders machen sollen?»


  «Eigentlich nicht», antwortete Anton schnell. «Ich hatte mich nur auf die Show gefreut. Aber abgesehen davon finde ich, dass wir aus dem wenigen eine ganze Menge gemacht haben.»


  «Mmh.» Kval lehnte sich gegen die kahle Bürowand.


  «Was an der Seiersten-Schule zwischen Nils und Viggo vorgefallen ist, wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass Nils ihn nicht mochte. Andererseits gibt es aber auch nicht so viele Möglichkeiten, wenn man bedenkt, dass er heute, sechzehn Jahre danach, immer noch fühlt, wie er fühlt.»


  «Widerlich», sagte Torp.


  Kval forderte Torp auf, ihm den Stuhl vor dem Schreibtisch zu überlassen, und nahm Platz. Beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Tischplatte.


  «Es kann auch noch andere geben», warf Anton ein.


  «Andere?»


  «An denen Holm sich vergangen hat. Das hier könnte nur die Spitze des Eisbergs sein. Der Mann war sein ganzes Leben lang Lehrer. Das mit Nils muss Anfang der Neunziger passiert sein. Was ist mit den Siebzigern und den Achtzigern? Im schlimmsten Fall taucht eine ganze Horde von Männern auf, die ein Motiv haben.»


  Kval wiegte bedächtig den Kopf. «Wir sollten uns davor hüten, den Mann allzu leichtfertig als Kinderschänder abzustempeln, wir haben bisher keine handfesten Beweise. Eine vage Zeugenaussage von diesem Weibsbild, dass irgendwas Furchtbares passiert sei, und der Umstand, dass Nils zu seinem Neffen gesagt haben soll, Viggo Holm sei in seinen Augen ein Dreckskerl, reichen nicht aus. Nils hat übrigens auch früh seine Mutter verloren.»


  «Du hast recht», sagte Anton nachdenklich. «Vielleicht hat er mit dem furchtbaren Vorfall den frühen Verlust seiner Mutter gemeint.»


  «Er hat auch noch einen zweiten Vornamen», teilte Torp ihnen mit. «Auf seiner Klingel stand ein L.Nils L.Jahr.»


  «Ja und?», fragte Anton desinteressiert.


  Torp zuckte mit den Achseln. «Wollte es bloß erwähnt haben. Nils Lars?»


  «Wer heißt denn bitte schön Nils Lars?», feixte Anton. Dann sagte er: «Findet heraus, wo Viggo Holm sonst noch unterrichtet hat und wer der Rektor war, als Nils auf die Seiersten-Schule ging.»


  
    Kapitel 32

  


  Bernandas Mielkos hatte von der abgestandenen Luft die Schnauze so gestrichen voll, dass er sie förmlich zu schmecken schien. Er nahm einen Zug an seiner Zigarette und behielt den Rauch für einige Sekunden im Mund, bevor er ihn durch die Nase wieder ausstieß. Er stand auf der Terrasse auf der Ostseite des Häuschens. Die Verandatür hatte er hinter sich geschlossen, damit die wenige Warmluft, die der Ölofen zu produzieren vermochte, nicht nach draußen entwich. Er nahm einen weiteren Zug. Es ging ein leichter Wind. Eine Hand steckte in der linken Tasche seiner Daunenjacke. Er drehte sich um und starrte durch die verglaste Verandatür auf die beiden Jungen, dachte über den Raum im Keller nach. Instinktiv hatte er Darius die Leiter hochgescheucht, nachdem er selbst durch die Luke gekrochen war. Als befürchtete er, die Bosheit, die dort in den Wänden lauerte, könnte den schmächtigen Jugendlichen verschlucken.


  Ihm wurde übel. Das Kamerastativ allein war Erklärung genug für all die Dinge, die dort unten stattgefunden hatten. Bernandas hatte sich die einzelnen Spielsachen nicht genau angesehen, dennoch war ihm aufgefallen, dass sie nicht benutzt aussahen. Als wären sie gar nicht beim Spielen zum Einsatz gekommen, sondern hätten lediglich als Requisiten gedient, um die Phantasie dieses perversen Schweins anzuheizen.


  Bernandas schnipste die Kippe in den Schnee. Öffnete die Verandatür und ging hinein. Beim Geräusch seiner schweren Stiefel fuhren die beiden Jungen zusammen. Sie sahen zu ihm hoch. Bernandas wich ihren Blicken aus und setzte seinen Weg in die Küche fort. Er hörte die Jungen leise miteinander reden, während der Stift über das Papier kratzte. Er ging zur Küchenzeile und schaute sein Handy an. Immer noch nichts.


  Heute war Donnerstag. Bald musste etwas passieren. Es war schon Nachmittag. Der Teufel sollte sie holen.


  Eine Viertelstunde später klingelte endlich sein Handy. Bernandas stürmte aus der Tür und rannte zur Klippe.


  «Ist er unterwegs?», eröffnete er das Gespräch.


  «Ja. Arturas ist in ein paar Stunden da. Du kriegst die Koordinaten gleich per SMS.»


  Bernandas wollte ihm gerade von dem Raum im Keller berichten, doch Doskino hatte bereits aufgelegt.


  Er ging zurück zum Haus. Beschloss, sofort aufzubrechen. Wollte den Treffpunkt auskundschaften, bevor Arturas eintraf. Sein Bauchgefühl begann, Warnsignale auszusenden, er fürchtete, dass die Dinge möglicherweise nicht so laufen würden, wie man es ihm gesagt hatte. Nicht, weil er Doskino misstraute, sondern weil bisher alles schiefgegangen war.


  


  Als die mickrigen, im Bildschirm integrierten Lautsprecher dreimal piepten, hatte das Signal, das das Piepen auslöste, seinen Empfänger längst erreicht.


  Innerhalb von wenigen Sekunden hatte das Signal das Handy in Litauen verlassen und das dortige Telefonnetz durchquert. Bis es – über ein unterseeisches Glasfaserkabel und festgelegte Netzwerkadressen – bei der Auslandszentrale in Schweden einging. Die schwedische Zentrale vermittelte den Anruf lediglich an eine der beiden Auslandszentralen von Telenor in Oslo weiter, woraufhin das Home Location Register in Litauen verkündete, dass sich die angerufene Handynummer in Norwegen befand. Von dort wurde das Signal an das Mobilfunk-Gateway gesendet und augenblicklich an das Kontrollsystem der Mobilstation weitergeleitet, das wiederum herausfand, welcher Mobilmast der Nummer am nächsten war.


  Drei Stockwerke unter der Erde, am hintersten Ende des Korridors im J-Block des ehemaligen Flughafens von Fornebu, saß Hugo Babsvik. Der Betriebsingenieur hatte in den vergangenen beiden Jahren über die höchste Sicherheitsfreigabe in der Operationszentrale von Telenor verfügt. Von hier konnte Hugo Babsvik alles sehen, hören und machen. Dabei kamen die interessantesten Geräte nur selten zum Einsatz. Normalerweise bestand sein Arbeitsalltag darin, dafür Sorge zu tragen, dass das Mobilfunknetz von Telenor optimal funktionierte. Tagein, tagaus behob er Fehler und sandte Monteure aus, wenn draußen im Feld Probleme mit der Technik auftraten. Störungen gab es täglich, der gewöhnliche Kunde bekam davon jedoch nur selten etwas mit.


  Für die interessantesten Aufträge benötigte er eine richterliche Verfügung, bevor er zur Tat schreiten durfte. Das heißt, rein rechtlich musste eine richterliche Verfügung vorliegen, damit jemand aus der Operationszentrale von Telenor in das System gehen, dort Kurznachrichten lesen und beispielsweise stille Anrufe tätigen durfte. Und genau hierin bestand der Spaß. Im Schnüffeln. Stiller Anruf hieß, dass eine bestimmte Telefonnummer angerufen wurde, jedoch ohne – und erst hier wurde es interessant – dass der Betreffende davon etwas mitbekam. Ein Code, der dem Telefon sagte, dass es nicht klingeln sollte, wurde an die Telefonnummer geschickt. Auch das Display leuchtete in diesem Fall nicht auf. Das Telefon sah einfach völlig normal aus, und sein Besitzer konnte an nichts erkennen, dass ein Anruf einging. Der Code bewirkte, dass der Anruf beantwortet und das Mikrophon des angerufenen Handys aktiviert wurde. Auf diese Weise konnte die Polizei Kriminelle abhören, ohne dass sie dafür an verborgenen Stellen in Autos oder Wohnungen Mikrophone anbringen musste.


  So sahen seine bevorzugten Aufträge aus. Sie bereiteten ihm das größte Vergnügen. Eine Art Rausch. Seiner Ex – beziehungsweise: im Anschluss daran zur Ex gewordenen – hatte er einen solchen Anruf untergejubelt. Wenige Monate, nachdem er seine neue Stelle in der Operationszentrale von Telenor angetreten hatte, war das ungute Gefühl in der Magengegend zunehmend intensiver geworden. Ständig erwischte er sie bei kleinen, unschuldigen Lügen. An einem Abend, an dem er Überstunden machen musste, hatte er ihr nach einigem Hin und Her einen stillen Anruf geschickt. Dabei kam er sich wie der niederträchtigste Mensch der Welt vor. Denn eigentlich war er nicht so – kontrollierend. Und er hoffte tatsächlich, dass er schlechte Nachrichten bekäme, damit er seine Schnüffelei vor sich selbst rechtfertigen konnte. Und er bekam sie.


  Ihr Handy musste auf dem Nachttisch gelegen haben, denn er hörte sie stöhnen. Laut. Das Problem war nur, dass er selbst draußen in Fornebu saß, während sich ihr Handy dem Mobilfunkmast zufolge mitten im Szeneviertel Grünerløkka befand. Ergo: Nicht er brachte sie zum Stöhnen, sondern irgendeiner dieser Bohemiens mit fettigen Haaren, Dreck und Farbe unter den Nägeln. So ein Künstlerschwein.


  Hugo Babsvik löste den Blick von Bildschirm Nummer drei und sah auf den Monitor zu seiner Linken, von wo das Piepen gekommen war. Ein rotes Rechteck blinkte links unten in der Ecke. Er griff nach dem Handy zwischen den beiden Tastaturen und klappte es auf, während er auf seinem Bürostuhl zum anderen Ende des Schreibtischs rollte. Er notierte die Telefonnummer, die Nummer A angerufen hatte, auf einem Blatt. Mit dem Handy in der Hand sichtete er die Informationen, die mitsamt der Meldung eingegangen waren.


  Das Signal von Nummer B war über den einzigen Mobilfunkmast gekommen, den Telenor auf der Insel Skjærhalden nahe der schwedischen Grenze unterhielt. Hugo Babsvik wählte Adam Millers Mobilnummer und hielt sich das Handy ans Ohr.


  «HB hier», sagte Hugo Babsvik und nahm einen Schluck aus einer Coladose. «Ich habe einen ausgehenden Anruf von der Handynummer, die ich für Sie orten sollte.»


  Er konnte hören, wie Adam Miller aufstand. Das Geräusch von Stuhlbeinen, die über den Boden eines Büros, Wohnzimmers oder wo auch immer er saß schrappten, bohrte sich durch die Telefonleitung in seinen Gehörgang. Dann sagte der Mann: «Gut. Ist die angerufene Nummer eine norwegische?»


  «Nix da. Nummer B ist eine litauische Nummer. Wie Nummer A.»


  «Okay», antwortete Adam Miller. «Genau das hatte ich befürchtet.»


  «So?», fragte Hugo Babsvik neugierig.


  Bis jetzt hatte Adam Miller sich komplett bedeckt gehalten. Nicht der geringste Hinweis darauf, worum es hier ging. Hugo Babsvik hatte schon früh festgestellt, dass sein Auftraggeber zu denen gehörte, die nie mehr erzählten als notwendig, darüber hinaus schien er sich permanent nach einem Dritten richten zu müssen. Hugo Babsvik hatte zwar noch keinen anderen gehört oder gesehen, aber immer wenn er mit Adam Miller zu tun gehabt hatte, hatte ihn die autoritäre, raue Stimme wissenlassen, dass er zurückrufen würde.


  «Ich hatte gehofft, dass es sich bei der angerufenen Nummer um eine norwegische handelt, dann hätten Sie mir Name und Adresse des Besitzers geben können.»


  Der Stuhl war wieder zu hören.


  «Sie möchten den Nutzer von Nummer B ausfindig machen?»


  «Ja.»


  «Das muss nicht schwierig sein, wenn es weitere Anhaltspunkte gibt. Bislang habe ich allerdings nur wenige.»


  «Eine litauische Nummer kann doch nicht unter einer Adresse in Norwegen gemeldet sein?»


  «Mmh-Jein.» Hugo Babsvik zog das Wort in die Länge. «Den Namen werde ich wohl nicht herausfinden können. Beziehungsweise, ich könnte es schon, aber das würde seine Zeit dauern. Dazu müsste ich Litauen kontaktieren, und es ist nicht gesagt, dass die solche Informationen herausgeben, wenn die offiziellen Papiere nicht vorliegen. Schon möglich, dass ich eine litauische Schönheit am Apparat antreffe, die sich von meiner angenehmen Stimme und meinen Telekenntnissen einlullen lässt, aber dazu müsste ich Glück haben und die Richtige erwischen.»


  «Exakt. Dafür habe ich keine Zeit.»


  «Ich werde Ihnen auch keine Adresse liefern können, w–»


  «Kommen Sie auf den Punkt, Hugo. Ich hab wenig Zeit.»


  «Ist ja schon gut, ich mach schon.» Er nahm wieder einen Schluck aus der Coladose. Schlürfte die Tropfen, die sich in der Aluminiumrille um die Öffnung gesammelt hatten, in sich hinein. «Wie schon gesagt, eine Adresse werde ich kaum rauskriegen können, weil das Signal von Nummer B von nur einem einzigen Mast empfangen wurde, draußen in Skjærhalden. Das bedeutet, dass sich der Betreffende überall auf der Insel aufhalten kann, und im Übrigen auch überall im Wasser drum herum. Sie würden ihn, sie – oder es– nie finden.» In der Hoffnung, dass Adam Miller die Katze aus dem Sack ließ, hielt Hugo für ein paar Sekunden inne.


  Der andere schwieg.


  «Mit zwei Masten könnte ich das Gebiet deutlich stärker eingrenzen und sagen: Vielleicht haben Sie ja Glück. Mit drei Masten hingegen k–»


  «Könnten Sie den Schnittpunkt berechnen», unterbrach ihn Adam Miller. «Wie hoch wäre die Genauigkeit? Reden wir hier von einer Präzision von zehn oder fünfhundert Metern?»


  «Tja», Hugo Babsvik rollte den Bürostuhl mit den Füßen vor und zurück. «Kommt ganz drauf an, wo. Oslo wäre schon eine Herausforderung. Dort wimmelt es von Basisstationen. Läuft man zum Beispiel eine Straße entlang, kommt es im Laufe eines einzigen Gesprächs zu einer Vielzahl von Funkmastenwechseln. Sitzt man hingegen still, liegen die Dinge logischerweise einfacher. Bei Ihnen da unten in Østfold kann man ziemlich konkrete Angaben machen. Vielleicht bis auf zehn, fünfzehn Meter genau.»


  «Donnerwetter, das geht?», fragte Adam Miller.


  «Ich kann nicht viel, Adam, aber auf exakt diesem Gebiet bin ich Gott. I’m the eye in the sky. Wenn sich Ihr Objekt also in eine etwas weniger abgelegene Gegend begibt und dort sein Handy benutzt … ja, dann hab ich ihn.»


  «Und ich kann jetzt nur warten und hoffen, dass er sein Handy irgendwo anders benutzt?» Adam Miller klang resigniert. «Sie müssen doch noch mehr draufhaben? Eben haben Sie behauptet, Sie wären Gott auf diesem Feld.»


  Klar hab ich das, dachte Hugo Babsvik, er wollte lediglich abwarten, bis er von Adam gefragt wurde. Es war schön, wenn man Anerkennung bekam. Er erzählte Adam von den stillen Anrufen. «Ich kann aber nicht nonstop still anrufen, damit würde ich jegliche andere Aktivität auf seinem Handy blockieren, was wiederum bedeu–»


  «Okay», schnitt Adam ihm das Wort ab. «Jede Viertelstunde ein stiller Anruf auf Nummer B, zusätzlich zur normalen Handyortung. Dasselbe machen Sie mit sämtlichen Nummern innerhalb Norwegens, mit denen A oder B ein- oder ausgehend Kontakt haben.»


  «Bin schon dabei.»


  


  Bernandas Mielkos nahm eine schmale, unzulänglich geräumte Straße, die außerhalb von Sarpsborg parallel zur E6 verlief. Seinem GPS zufolge hieß der Ort Eidet. Als Treffpunkt hatte Arturas ein Schotterwerk bestimmt. Unterhalb davon stellte Bernandas den Wagen ab. Bat die Jungen, sitzen zu bleiben, bevor er selbst vom Fahrersitz sprang.


  Zu beiden Seiten des sanften Hanges, der zum eigentlichen Schotterwerk hinaufführte, stand ein riesiger gelber Bagger. Vorsichtig bahnten sich seine Stiefel einen Weg durch die tiefen Baggerspuren. Er erreichte den Kamm. Vor ihm öffnete sich ein großes Gelände. Er sah sich um. Nirgendwo waren Menschen zu sehen. Auch kein Haus. Nur eine Baubaracke. Die einzigen Geräusche kamen von den Autos, die auf der E6 hinter ihm vorbeifuhren. Er war davon ausgegangen, dass Arturas sich mit ihm an einem etwas zivilisierteren Ort treffen würde. Eventuelle Passanten würden hier viel eher Verdacht schöpfen, als wenn sich die beiden Autos an einer Tankstelle treffen würden.


  Dieser Ort taugte eher dazu, jemanden zu erschießen. Nach erfüllter Mission konnte man sich von hier aus leicht aus dem Staub machen und unter den Verkehr auf der E6 mischen.


  Arturas wusste stets genau, was er tat. Ganz offensichtlich. Und seit wann ließ er sich dazu herab, Bernandas’ Privatchauffeur zu spielen? Bernandas konnte nicht fassen, dass er so dumm gewesen war. Er schaute zurück auf den Lieferwagen. Darius beobachtete ihn neugierig vom Beifahrersitz aus.


  Bernandas balancierte auf einem kleinen Felsen. Studierte die Gegend. Wenn er hier wartete, könnte er genauso gut in eine Gaskammer spazieren. Aber Arturas könnte auch jederzeit auf der E6 an ihnen vorbeifahren, selbst wenn sie sofort aufbrachen – und zum Aufbruch hatte er sich längst entschieden. Sie mussten von hier verschwinden. Vielmehr flüchten. Er musste Doskino treffen. Von Angesicht zu Angesicht. Er war sich ziemlich sicher, was Arturas mit ihnen vorhatte. Und Arturas wusste, in welchem Auto er unterwegs war. Pragaras, dachte Bernandas. Er kannte sogar das Kennzeichen.


  Jetzt brauchte er als Erstes ein neues Auto.


  
    Kapitel 33

  


  Karl Skarvik begleitete den vierten Patienten des Tages aus dem Sprechzimmer. Sah dem gebeugten Rücken hinterher, der durch das Wartezimmer ging und die Treppe hinunter verschwand. Er schloss die Tür. Ließ sich am anderen Ende des Zimmers auf dem Bürostuhl nieder, den er aus seiner Osloer Praxis mitgebracht hatte, genau wie den Schreibtisch, die Lampe und den Computer.


  Er klappte den Laptop auf. Gab das siebenstellige Passwort ein und öffnete den Internet Explorer. Klickte sich durch bis zur Internetzeitung VG Nett. Der Mord in Sarpsborg war auf der Website inzwischen nach unten gerutscht. In den Morgenstunden war er noch Titelthema gewesen, inklusive Foto des Ermordeten. Skarvik durchsuchte die Homepage nach Neuigkeiten, klickte mehrmals auf «Aktualisieren». Nichts. Er scrollte wieder nach oben. Betrachtete das Porträtfoto von Viggo Holm. Die Haare waren kurz und grau und bildeten einen Kranz um seinen Kopf. Oben war der Schädel kahl. Eine große, eckige Brille mit Stahlfassung. Eine Weste aus grauer Wolle über einem hellblauen Hemd. Er strahlte den Fotografen an. Wahrscheinlich war das Bild im Rahmen einer Fotoaktion an der Schule entstanden.


  Karl Skarvik griff nach dem Henkel der Teetasse auf seinem Schreibtisch. Aus ihr stieg noch immer Dampf auf. Er hielt sie mit beiden Händen fest, während er das Bild intensiv musterte. Er nahm den warmen Metallgriff des Löffels in die Hand, rührte vorsichtig um und blies. Überflog den Einleitungstext über dem Bild. Las ihn noch einmal: Der Lehrer Viggo Holm (66) wurde am Dienstag tot in seinem Haus in Nygårdshaugen, Sarpsborg, aufgefunden.


  Ganz unten auf der Seite war ein blonder Mann in einem Kapuzenpullover abgebildet, der auf ein Einfamilienhaus zuging. Karl Skarvik las die Bildunterschrift: Polizeihauptkommissar Anton Brekke von der Kriminalpolizei Oslo unterstützt die Polizeidirektion Østfold bei den Ermittlungen.


  Karl Skarvik googelte den Namen. Die Suche ergab mehrere Tausend Treffer. Das Einzige, was dem Mann noch fehlte, war ein eigener Wikipedia-Eintrag. Er las schnell. Die Zeitung Sarpsborg Arbeiderblad wusste zu berichten, dass Anton Brekke die Region Østfold nicht zum ersten Mal anlässlich eines Mordfalls besuchte.


  Karl Skarvik musste an den Mord an Wilhelm Martiniussen denken, der Fredrikstad im vergangenen Jahr erschüttert hatte. Er erinnerte sich nicht an Details, nur dass die überregionalen Zeitungen seitenweise über Anton Brekke und irgendeinen Gangster aus New York geschrieben hatten. Und nun war derselbe Ermittler auf diesen Fall angesetzt.


  Skarvik schlürfte an seinem Tee. Sorgen machte er sich nicht. Er hatte seine Karten perfekt ausgespielt.


  
    Kapitel 34 Vilnius, Litauen

  


  Bernandas ist nicht aufgekreuzt. Wo ist seine Schwester jetzt? Wann können wir sie schnappen?


  Viktorija Mielkos war von der Universität direkt zu einer Taverne in der Tilto gatvė gegangen. Sie hatte unbekümmert ausgesehen. Hatte sich auf dem kurzen Spaziergang nicht ein einziges Mal umgesehen, obwohl sich Ivan nie sehr weit hatte zurückfallen lassen. Sie musste seine Schritte wenigstens unbewusst gehört haben. Waren normale Leute denn überhaupt nicht auf der Hut? Ivan warf ständig einen Blick über die Schulter, auch wenn er nur von seinem Auto über den Hof und in die Wohnung wollte. Denn sollte der Tod eines Tages kommen, dann ganz gewiss von hinten.


  Bevor er antwortete, las er sich die SMS von Doskino noch einmal durch. Wann sie sie schnappen könnten, wusste er nicht. Frühestens, wenn sie Feierabend hatte. Sie aus der Kneipe zu entführen, wäre die reinste Idiotie, auch wenn er aus Erfahrung wusste, dass wohl kaum jemand versuchen würde, ihn daran zu hindern. Selbst in der Gruppe waren die allermeisten feige, wenn sie einem Mann gegenüberstanden, der so grauenvoll aussah wie Ivan. Wie die mit Kreide auf einer schwarzen Tafel vor der Tür vermerkten Öffnungszeiten verrieten, schloss der Laden um zehn. Nachdem sie hineingegangen war, hatte Ivan sich in der Nähe der Taverne aufgehalten. Nun beobachtete er sie durch das Fenster, wie sie Bestellungen entgegennahm und Menschen bediente.


  Das Handy vibrierte in seiner Hand. Eine neue SMS.


  Sind um zehn in eurer Nähe. Gib Bescheid, in welche Richtung ihr geht.


  Ivan stand schon eine ganze Weile draußen. Wie lange, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Er war die Tilto gatvė auf und ab spaziert und hatte an nichts anderes gedacht als die Schmerzen, die sie erwarteten, wenn Bernandas nicht auftauchte. Und das war, wie er soeben erfahren hatte, der Fall.


  Wenn sie sich doch nur von seinem Äußeren hätte abschrecken lassen, dann wäre es einfacher. Aber sie hatte gelächelt, als wäre der Mexikaner im Dunkel der Bibliothek nicht sichtbar gewesen. Vielleicht hatte sie ihn nicht bemerkt? Doch, dachte Ivan, sie musste ihn gesehen haben. Als sie sich zum Gehen fertig machte, hatte er sich zu ihr umgedreht.


  So oder so gab es nun kein Zurück mehr. Doskino hatte seine Entscheidung vor mehr als vierundzwanzig Stunden getroffen. Egal, was er sagte, es würde nichts helfen. Nicht mehr. Ivan wusste, dass es notwendig war. Es ging ausschließlich darum, ein Exempel zu statuieren. Was Viktorija Mielkos erwartete, würde wesentlich abschreckender wirken als das Schicksal des Kuriers, der sich an der eigenen Fracht bedient hatte. Er hatte nicht lange genug gelebt, um anderen von den Konsequenzen berichten zu können, die er hatte tragen müssen.


  Ivan ging jetzt auf die Taverne zu. Blieb mitten auf dem Gehweg stehen. Sah durch das Fenster. Sie stand da und lächelte eine Gruppe von drei Gästen an. Nahm die Bestellungen auf. Blickte zum Fenster. Sie konnte ihn nicht sehen. Das Licht im Raum war zu hell, als dass sie etwas in der Dunkelheit draußen hätte erkennen können.


  Er hatte bereits beschlossen, hineinzugehen und sich zu setzen. Dafür zu sorgen, dass er von ihr bedient wurde. Und die Unschuld in ihren Augen zu sehen, die ihr nur noch für kurze Zeit vergönnt wäre.


  Ivan steuerte auf die Tür zu. Ging hinein. Zog die Handschuhe aus und steckte sie in die Tasche. Suchte sich einen freien Tisch neben der Tür zur Küche, damit sie ihn nicht übersehen konnte.


  Das Lokal war etwas mehr als halb voll. Überwiegend Männer, die Bier tranken, aber auch fünf oder sechs Vierertische mit Familien. Ivan warf einen Blick auf die Speisekarte. Die Preise waren moderat. Er ließ die laminierte Karte sinken und hielt nach Viktorija Ausschau. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Um die Hüften trug sie eine schwarze Kellnertasche.


  Ohne ihn zu bemerken, eilte sie an Ivans Tisch vorbei. Die Tür schwang hinter ihr zu und wirbelte ihm den Duft von Bratfett, Würstchen und Kartoffeln direkt ins Gesicht. Wenige Sekunden später kam sie mit einem Teller in jeder Hand zurück. Ivan sah zu ihr auf und hob die Augenbrauen.


  «Hallo!», sagte Viktorija Mielkos belustigt und verlangsamte ihr Wettlauftempo. «Verfolgst du mich, oder was?» Ein helles Lachen folgte ihren Worten. «Ich komm gleich zu dir, okay?»


  Ivan nickte. «Danke.»


  Er hatte kaum die Speisekarte in die Hand genommen, da war sie schon wieder zurück. Viktorija blieb vor seinem Tisch stehen und blickte ihn erwartungsvoll an.


  Ivan sah auf. Lächelte höflich und sagte: «Wie hoch ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass ich einer so hübschen Frau wie dir im Laufe weniger Stunden gleich zweimal über den Weg laufe?»


  Sie errötete und sah verlegen weg. Dann sah sie Ivan wieder an. «Was möchtest du haben?»


  «Das riecht gut», er nickte in Richtung Küche, «aber ich glaube, ich nehme nur ein Bier.»


  Viktorija nickte eifrig. «Ein Bier, gerne.»


  Sie verschwand. Ivan drehte sich um und beobachtete sie. Sie ging hinter die Theke, nahm ein Halbliterglas zur Hand und hielt es beim Eingießen schräg. Warf ihm einen schüchternen Blick zu, lächelte und schüttelte verlegen den Kopf.


  Ivan fragte sich, was bloß mit ihr los war. Sah sie etwa schlecht?


  «So», sagte sie und stellte das Glas vor ihm ab. «Sicher, dass du nichts essen möchtest?»


  Ivan schüttelte den Kopf und lächelte. «Für mich nur Bier.»


  Eine Stimme rief aus der Küche nach ihr. Sie seufzte und verschwand durch die Schwingtür. Nachdem sie sechs weitere Tische bedient hatte, bestellte Ivan noch ein Bier. Er folgte ihren routinierten Bewegungen. Ihre Blicke trafen sich wieder. Dieses Mal schüttelte sie nicht den Kopf. Lächelte nur.


  Ivan nahm einen Schluck. Helles, litauisches Bier. Das beste im ganzen Land. Er wischte sich schnell mit der Hand den Mund ab.


  «Arbeitest du viel?»


  «Fast jeden Tag.»


  Ivan nickte anerkennend. «Und dann noch das Studium. Jura. Respekt, du machst es dir nicht leicht.»


  «Das ist schon in Ordnung. Ist ja nur für ein paar Jahre.»


  «Hoffentlich hast du einen netten Freund, der dich nach der Arbeit abholt und nach Hause begleitet?»


  «Einen Freund? Job, Studium und einen Freund?» Wieder lachte sie leise. «Dafür hab ich keine Zeit.»


  «Nicht?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Du bist bestimmt eine Herzensbrecherin», bemerkte Ivan und nahm wieder einen Schluck.


  «Ich hab noch kein einziges Herz gebrochen.»


  «Nicht?» Ivan sperrte die Augen auf. «Brav.»


  Sie winkte ab. «Hör bloß auf.» Erneutes Lächeln.


  «Wie lange musst du arbeiten?»


  Sie sah auf die Uhr. «Noch eine Stunde.»


  «Darf ich dich vielleicht nach Hause begleiten?»


  Sie sah ihn skeptisch an. Ihn. Nicht den Mexikaner. Der war entweder auf wundersame Weise verschwunden, seit er vor einigen Stunden zuletzt sein Spiegelbild betrachtet hatte, oder sie ließ sich davon einfach nicht beirren.


  «Ja», fuhr Ivan fort, «eine Bekannte von mir ist vor ein paar Tagen überfallen worden. Gleich hier um die Ecke.»


  «Was, echt? Stimmt das?»


  Ivan nickte mit ernster Miene. «Ehrenwort.»


  «Ich wohne nur ein paar Schritte von hier entfernt, es wird schon nichts passieren.»


  «Gut.» Ivan sah sie selbstbewusst an. Tat, als wäre er ein Mann, der die raue Fassade aufrechterhalten konnte. «Dann muss ich ja keinen langen Umweg machen.»


  «Vielleicht warst du ja der Typ, der sie überfallen hat?» Ihr Tonfall war neckisch.


  «Ich bin nicht so schlimm wie ich aussehe.»


  «Du siehst doch nicht schlimm aus. Aber okay, ein bisschen Gesellschaft auf dem Heimweg kann nicht schaden.»


  


  Zwei Biere und eine Stunde später kam sie aus der Küche. Der Gürtel mit der Kellnertasche war verschwunden. Der rote Mantel zugeknöpft. Eine weiße Strickmütze bedeckte den größten Teil ihrer dunklen Haare.


  Vor seinem Tisch blieb sie stehen. Ivan erhob sich. Legte ein paar Scheine auf den Tisch und steckte Viktorija einen zu.


  «Trinkgeld. Du hast mich schließlich bedient.»


  Er konnte ihr ansehen, dass sie es nicht annehmen wollte. Er drängte ihr den Schein regelrecht auf. «Jetzt nimm schon.»


  «Vielen Dank», sagte sie verlegen und steckte ihn in die Tasche.


  Sie gingen nach draußen. Ivan zog die Handschuhe an. Ein Hund bellte in der Ferne. Zwei Jugendliche gingen an ihnen vorbei. Der eine nahm Ivan genauer unter die Lupe und fragte sich vermutlich, wie er dieses hübsche Mädchen dazu bekommen hatte, ihn zu begleiten.


  Bei dem Gedanken musste Ivan lächeln. Wenn es doch nur so wäre, wie es aussah.


  «Wo wohnst du?»


  «Nicht weit von hier», antwortete sie und zeigte die Straße hinunter.


  «Wir gehen also Richtung Süden?»


  Sie grinste. «Ja, kann schon sein.» Sie sah hoch zu dem dunklen Himmel, als müsste sie ihren biologischen Kompass ausrichten. «Ja, tatsächlich. Nach Süden.» Sie gluckste. «In die Islandijos gatvė. Dort wohne ich.»


  «Allein?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Zusammen mit drei Freundinnen.»


  Ivan nahm sein Handy heraus. Tippte den Namen der Straße ein.


  Sie überquerten die Straße und gingen an der nächsten Häuserzeile entlang. Viktorija erzählte von einer Prüfung, von der sie kürzlich das Ergebnis erfahren hatte, und dass ihr am Montag die nächste bevorstehe – die letzte vor Weihnachten. Ein blauer Lieferwagen fuhr langsam an ihnen vorbei. Bremste ab, gab dann wieder Gas und verschwand um die nächste Ecke.


  Sie bogen in die Vilniaus gatvė ein. Alte und neue Gebäude standen hier dicht an dicht. Geschäfte, Cafés, ein Souvenirladen. Alle waren um diese Uhrzeit geschlossen. Er hörte den Hund wieder bellen, ganz leise, aber es musste sich um denselben Köter handeln wie vorhin.


  Von hinten war das Brummen eines Motors zu hören, der das Tempo drosselte. Ivan drehte den Kopf. Sah Doskinos Gesicht auf der Beifahrerseite des blauen Lieferwagens. Die Bremsen quietschten, die Seitentür wurde aufgerissen. Viktorija zuckte zusammen und machte schnell einen Schritt zur Seite, wodurch Ivan nun zwischen ihr und dem Wagen stand.


  Dieser hielt ganz an.


  «Schnell», rief Doskino vom Beifahrersitz.


  Ivan packte Viktorijas Arme. Trug sie wie ein trotziges Kind. Sie schrie. Trat um sich, aber ihre Tritte gingen ins Leere. Doskino war im Wagen nach hinten geklettert. Ivan drückte sie auf den Boden. Doskino fesselte ihr die Hände. Zog ihr einen schwarzen Wäschesack über den Kopf.


  Sie fing noch nicht an zu weinen. Schrie vor Wut. Ihre Muskeln waren bis zum Anschlag gespannt. Sie schrie noch einmal. Ihr schmaler Körper bebte vor Zorn. Der Wagen beschleunigte. Ihre vibrierenden Stimmbänder übertönten sowohl den Motor als auch das Hupen eines Autos, das der Lieferwagen schnitt.


  «Mein Bruder bringt euch alle um», sagte sie zitternd. «Bernandas Mielkos, nur damit ihr’s wisst.»


  
    Kapitel 35

  


  Inzwischen hatte er die Fassade durchschaut. Hatte sie abblättern sehen wie die Farbe an einem uralten Haus. Er hatte den wahren Anton Brekke erblickt, der zum Vorschein kam, wenn er allein war. Wie jetzt. Verschwunden war die verwegene Attitüde. Der Mann, der vor zwei Stunden hocherhobenen Hauptes aus dem grauen Passat gestiegen war, hatte sich schlagartig verändert, sobald er sein Hotelzimmer betrat. Die Deckenbeleuchtung ging an und aus, als hätte er nichts Besseres zu tun, als immer wieder auf den Lichtschalter zu drücken. Hoffentlich hatte er nichts Besseres zu tun. Hoffentlich befand er sich nicht einmal in der Nähe der Antwort, die er suchte.


  Dennoch musste er ihn im Blick behalten. Mit eigenen Augen sehen, was der unbestrittene Primus der Kripo trieb. Ob der Instinkt, für den er berühmt war, auch dieses Mal zum Leben erwacht war.


  Nichts deutete darauf hin.


  Mehrmals hatte Anton Brekke mit gesenktem Kopf am Fenster gestanden und zur E6 hinübergeblickt. Selten länger als ein paar Minuten. Rastlos. Ein paarmal hatte das Display seines Handys sein Gesicht erhellt.


  Er hatte hinter dem Quality Hotel geparkt. Die Stahltür, bei der es sich um den Eingang zur Küche handeln musste, ging auf. Ein junger Mann in Anzughose und in einem weißen Hemd mit Weste trat heraus. Ein Kellner.


  Hier hinten war es dunkel. Hätte der Kellner genau hingesehen, wäre ihm die Gestalt hinter dem Lenkrad vielleicht aufgefallen, doch der junge Mann war viel zu sehr mit seinem Handy beschäftigt. Dann stieg er in ein Auto ein. Dennoch drückte er sich tiefer in den Sitz. Machte sich so unsichtbar wie möglich. Zog die Kapuze seines Anoraks über den Kopf. Mit zwei roten Rücklichtern verschwand der Kellner um die Ecke.


  Die Stille kehrte zurück. Er sah nach oben. Das Hotelzimmer war hell erleuchtet. Die Gardine bewegte sich leicht. Anton Brekkes Gesicht kam wieder zum Vorschein. Er stützte die Unterarme aufs Fensterbrett und legte sein Kinn darauf. Dann verschwand er. Das Hotelzimmer wurde dunkel.


  War er etwa schon zu Bett gegangen?


  Er selbst blieb sitzen, rührte sich nicht. Wartete darauf, dass der Raum wieder wie eine Diskothek zu blinken begann. Er fragte sich, ob es für das Licht eine Fernbedienung gab oder ob der erwachsene Mann tatsächlich neben dem Schalter gestanden und ihn wiederholt gedrückt hatte. In diesem Fall war er offensichtlich nicht ganz dicht.


  Eine Bewegung etwa fünfzig bis sechzig Meter zu seiner Linken erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Mann stapfte über den Parkplatz. Im Schein der Straßenlaternen waren seine blonden Haare zu sehen. Er hatte jetzt wieder Haltung angenommen. Ging aufrecht. Den Blick starr geradeaus gerichtet. Zielstrebig.


  Er wischte mit der Hand über die beschlagene Scheibe des Seitenfensters. Beobachtete, wie Anton Brekke über den Parkplatz stapfte, den Fußgängerweg und die Straße querte und die Tankstelle ansteuerte. Wenige Minuten später kam er zurück, eine weiße Esso-Tüte in der Hand. Er überquerte die Straße wieder an derselben Stelle. Kreuzte den Bürgersteig. Tauchte unter dem Flutlicht des Parkplatzes hindurch. Anton sah auf und schaute in seine Richtung. Als ahnte er, dass er beschattet wurde.


  Er erstarrte. Sein Griff schloss sich fester um das Lenkrad. Dann kam die Angst. Hatte der andere ihn gesehen?


  Der Polizist blickte noch immer zu ihm herüber, aber sein Tempo war unverändert. Dann verschwand er um die Ecke in Richtung Hoteleingang.


  Die zwei Minuten, die der Mann brauchte, um in sein Hotelzimmer zu gelangen, kamen ihm wie zwanzig vor. Das Licht wurde wieder angeknipst. Die Gardine bewegte sich. Dieselbe Stellung. Dann verschwand er. Genau wie das Licht.


  Vielleicht sollte er es für heute dabei belassen. Für das, was er vorhatte, würde er jetzt ohnehin keine Gelegenheit mehr bekommen. Es musste warten. Er hätte zuschlagen können, als der Mann auf dem Weg zur Tankstelle war, doch es wäre töricht gewesen, ein solches Risiko auf sich zu nehmen. Er würde mehr Zeit brauchen als ein paar Minuten.


  Hätte er die beschlagene Scheibe nicht abgewischt, wäre ihm die Bewegung nicht aufgefallen. Seine Hand schoss zum Zündschlüssel. Er drehte ihn um. Blickte panisch zur Seite und legte den Gang ein.


  Anton Brekke rannte über den Parkplatz auf ihn zu.


  Er trat aufs Gaspedal. Im Rückspiegel sah er eine Wolke aus Pulverschnee. Das Auto schoss über die schmale Straße hinter dem Hotel. Schnitt einen Stapel mit Pappkartons. Er sah wieder in den Spiegel. Anton Brekke stand vornübergebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt.


  Er konnte ihn unmöglich gesehen haben.


  


  «The lights in the harbor, don’t shine for me. I’m like a lost ship, adrift on the sea. Sea of heartbreak, lost love an’ loneliness. Memories of your caress, so divine. I wish you were mine again, my dear. I am on this sea of tears …»


  Zum fünften oder sechsten Mal erklang Don Gibsons Stimme kristallklar aus den Lautsprechern an Antons Laptop. Er hatte aufgehört zu zählen. Sachte klopfte seine Hand den Takt auf dem Fensterbrett mit. Der Bildschirm des Laptops war in den Energiesparmodus gefallen und erhellte das kleine Hotelzimmer nicht länger. Nur das Handy leuchtete, würde aber gleich ausgehen. Er hatte gerade noch mal nachgeschaut, ob eine SMS eingegangen war. Nichts.


  Nun stand er am Fenster und sah hinaus. Außer Feldern und den vorbeirasenden Autos auf der E6 gab es von Zimmer3399 des Quality Hotel & Resort Sarpsborg nichts zu sehen.


  Fünfunddreißig Autos innerhalb von einer Minute. Fünfundfünfzig mit denen, die auf der Gegenfahrbahn in Richtung Schweden unterwegs waren.


  Anton öffnete die Minibar. Die dürftige Beleuchtung des Kühlschranks warf einen schwachen Lichtfleck auf den Boden und auf seine Füße. Neben ein paar kleinen, gläsernen Limonadenflaschen in der Tür war die Minibar mit dem üblichen Sortiment an Spirituosen bestückt. Die Cola war aus. In den Fächern lagen ein Beutel mit Nüssen, eine kleine Tüte Kartoffelchips mit Paprikageschmack und verschiedene Schokoriegel. Er seufzte. In dem Hotel, in dem er zuletzt gewesen war, hatten die Waren in der Minibar auf kleinen Waagen gelegen. Nahm man etwas herunter, wurde es automatisch an das Computersystem in der Rezeption gemeldet und der Betrag dem Gast sofort auf die Rechnung gesetzt. Am letzten Abend, bevor er wieder zurück nach Oslo fuhr, hatte Anton herausgefunden, dass die Rezeption keine elektronische Meldung erhielt, wenn er die Schokolade aus der Minibar nahm und gleichzeitig etwas anderes auf die Waage legte. Der Snack war dann sozusagen gratis. Antons Ansicht nach handelte es sich hier um eine Grauzone, denn dass jemand mehr als dreißig Kronen für einen Schokoriegel nahm, grenzte an legalen Raub.


  Im Quality Sarpsborg gab es dieses System nicht. Dort kontrollierten aller Wahrscheinlichkeit nach die Zimmermädchen die Bestände der Minibar, wenn sie die Zimmer sauber machten. Außerdem würden sie ihn beim Auschecken an der Rezeption fragen.


  Er machte die Tür der Minibar wieder zu. Legte sich auf das gemachte Bett.


  Seit Torp ihn abgesetzt hatte, waren mehr als zwei Stunden vergangen. Seitdem hatte er abwechselnd auf dem Bett gelegen und an die Decke gestarrt oder am Fenster gestanden und den Front- und Heckscheinwerfern der vorbeirasenden Autos nachgeschaut, während das Lied von dem Mann, der nicht für ein Leben in Liebe gemacht war, auf Repeat lief. Anton nahm sein Handy in die Hand. Schrieb eine SMS an Elisabeth, in der er fragte, wie es ihnen beiden gehe und ob sie sicher sei, dass es das war, was sie wollte. Er klickte sich zu ihrer Nummer durch und wollte gerade auf Senden drücken, als er es sich noch einmal anders überlegte. Löschte den Text und schrieb stattdessen: Wie geht’s Alex? Fühlt er sich wohl? Die Antwort kam, noch bevor eine halbe Minute um war: Alex geht es richtig gut. Er hat sich schon mit dem Nachbarjungen angefreundet. Rufe dich nächste Woche mal an.


  Rufe dich nächste Woche mal an. Merkwürdig, dass sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, zu antworten.


  Anton stand wieder auf. Warf sich die Lederjacke über und öffnete die Tür. Zwei Meter weiter links befand sich der Notausgang. Ein Schild zeigte an, dass die Treppe hinter der Tür hinunter zum Parkplatz führte. Er blieb stehen und überlegte, ob er sie nehmen sollte oder nicht. An einem anderen Tag definitiv – um ein paar Meter einzusparen. Heute jedoch nicht. Er bog nach rechts ab. Hier war es still. Er folgte dem Korridor, bis dieser sich verzweigte. Von oben sah das Hotel aus wie ein großes X, in dessen Zentrum sich die Treppen und der Fahrstuhl befanden.


  An der Rezeption nickte ihm der Nachtportier, der aussah, als sei er gerade erst achtzehn geworden, höflich zu. Anton nickte ebenfalls und verließ das Hotel. Auf der anderen Seite der Hauptstraße sah er das Esso-Schild in die Luft ragen. Er schlenderte hinüber, kaufte sich eine Tüte Chips mit Salz und Pfeffer, zwei Halbliterflaschen Cola sowie ein süßes Teilchen, an dem er schon beim Bezahlen zu knabbern begann, und das er vertilgt hatte, als er die Tankstelle verließ.


  Anton war das Auto bereits von seinem Fenster aus aufgefallen, und er hatte angenommen, dass es einem der Angestellten gehörte.


  Als er den Hotelparkplatz überquerte, konnte er sehen, dass darin jemand saß. Das Auto war weiß und etwas größer als ein normaler PKW, aber auch kein Kombi und kein SUV. Die Automarke konnte er von hier nicht erkennen. Während er über den Platz spazierte, behielt er es im Blick. Sah, dass die Person darin sich nicht bewegte.


  Er ging hoch in sein Zimmer. Knipste das Licht an. Räumte die Colaflaschen in die Minibar und legte die Chipstüte aufs Bett. Stellte sich ans Fenster. Schaute hinaus. Langsam bewegte er die Augäpfel nach rechts unten. Es war noch da. Er kniff die Augen zusammen. Wer saß bei zehn Grad minus freiwillig mehr als zwei Stunden in einem Auto bei abgestelltem Motor?


  Anton schaltete das Licht aus, verließ das Zimmer und ging zur Rezeption.


  «Sagen Sie», sprach Anton den Nachtportier an, «haben Sie hinter dem Hotel Überwachungskameras?»


  «Nein», antwortete dieser. «Warum?»


  «Nur so», erwiderte Anton und ging zum Ausgang.


  Blieb an der Ecke stehen. Atmete zweimal tief durch, dann rannte er los.


  Scheiße, dachte Anton, während die Beine unter ihm ihr Bestes gaben, vielleicht hätte er sich lieber langsam an das Auto heranschleichen sollen. Dann hätte ihn der Fahrer nicht so leicht entdeckt. Anton sah ein, dass er ihn nicht erwischen würde. Das Auto verschwand in einer Schneewolke. Die beiden roten Rücklichter wurden immer blasser. Das Kennzeichen war nicht zu erkennen. Tagsüber vielleicht, jetzt nicht. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Atmete schwer. Nach Neujahr war Schluss, dann würde er wieder regelmäßig den Fitnessraum in Bryn aufsuchen.


  Zurück im Hotelzimmer blieb er eine Weile im Dunkeln stehen, um zu sehen, ob das Auto zurückkehrte. Auch wenn er nicht daran glaubte. Es war auch nicht gesagt, dass es seinetwegen dort gestanden hatte. Vielleicht hatte sich irgend so ein Perversling in das süße, schwedische Mädel an der Rezeption verguckt und hoffte nun darauf, dass sie heute Dienst hatte. Auch Anton war sie heute Morgen aufgefallen.


  Er ging ins Bett. Sah auf dem Handy nach, ob weitere Nachrichten von Elisabeth eingegangen waren. Fehlanzeige. Er warf das Handy ans Fußende des Bettes. Öffnete die Chipstüte, nahm zwei Chips heraus und legte sie auf die Zunge. Schnappte sich den Laptop vom Nachttisch und platzierte ihn auf dem Brustkorb. Beäugte das PokerStars-Icon auf dem Desktop. Wenn er nur ein Minimum an Willensstärke aufgebracht und es geschafft hätte, ihrer mindestens sechshundert Mal vorgebrachten Bitte, die Spielerei an den Nagel zu hängen, zu entsprechen, würde sie jetzt zu Hause in ihrem gemeinsamen Bett liegen. Nicht in dem Schloss im Gregers Grams Vei. Sondern in Smestad. In dem roten Haus mit Garten, das für eine dreiköpfige Familie genau die richtige Größe hatte. Sie würde ihm eine Gute-Nacht-SMS schicken und hinzufügen, sie hoffte, sein Fall würde sich nicht ewig in die Länge ziehen.


  Aber er hatte es nicht geschafft.


  Der Laptop vermeldete eine neue Mail. Sie stammte von Kval und enthielt einen Anhang mit der Adresse des Mannes, der zu Nils’ Schulzeit Rektor an der Seiersten-Schule gewesen war. Die Mail lautete:


  
    Hei. Viggo Holm hat im Herbst 1970 an der Seiersten-Schule angefangen. Davor war er ein paar Monate lang Vertretungslehrer an einer Grundschule in Moss gewesen.


    Heirat 1968. Holm und seine Frau haben sich in Trosvik neben dem früheren Fredrikstader Stadion ein Haus gekauft, wo sie bis Juni 1995 gewohnt haben, als Holm in Seiersten aufhörte und an der Schule in Kruseløkka anfing. Er sucht sich nicht nur einen neuen Job in der Nachbarstadt, er zieht sogar um! Meiner Meinung nach ist das ein ganz schön radikaler Schnitt, nach 25Jahren am selben Arbeitsplatz. Lehrer sind Gewohnheitstiere, das gilt zumindest für die, die ich in Erinnerung habe. Wir sollten uns deshalb in Zukunft weiter auf Nils Jahr konzentrieren. Wir können ihm noch einmal einen Besuch abstatten, diesmal komme ich mit.


    Tut mir leid, dass ich dir die Infos erst jetzt schicke, aber Unni ging es heute nicht so gut. Wenn du Diskussionsbedarf hast oder einfach nur reden willst, ruf mich an. Nach ein paar Vival schläft sie wie ein Stein. Und ich schlage jetzt über die Stränge und gönne mir meinen wohlverdienten Schnaps – das solltest du im Übrigen auch tun.


    


    Ole

  


  Anton starrte den Bildschirm skeptisch an. Anrufen, um zu reden? Meinte er über Elisabeth? Seine eigene Frau? Sich selbst? Anton hätte ihn gern angerufen, allein schon, um herauszufinden, worauf er damit anspielte. Aber er war sich darüber im Klaren, dass es durchaus spät werden konnte, wenn er Kval erst einmal an der Strippe hatte. Kval war schon in nüchternem Zustand ein Gefühlsmensch. Wie sich Alkohol auf seinen Gemütszustand auswirkte, wollte Anton sich lieber gar nicht erst ausmalen. Im Moment hatte er mit sich selbst genug zu tun. Er las die Mail noch einmal durch, sparte sich aber den letzten Abschnitt und rief Google auf, um zum sechsten oder siebten Mal in dieser Woche nach Herlov Langgaard zu suchen. Der erste Treffer auf der Seite war der deprimierendste von allen – die öffentliche Steuerliste mit Angaben des zu versteuernden Einkommens. Er klickte weiter zur Bildersuche. Der ganze Bildschirm füllte sich mit kleineren Fotos des aufgeblasenen Schnösels. Er trug auf sämtlichen Bildern einen Anzug. Auf manchen hatte er ein Handy am Ohr. Auf anderen lächelte er direkt in die Kamera. Was für ein einfältiges Grinsen, dachte Anton.


  Er klickte sich durch die größten Internetzeitungen, um sich über die neuesten Nachrichten zu informieren. Las auf die Schnelle einen Artikel, in dem er selbst abgelichtet war. Klickte weiter zur nächsten Zeitung. Überflog die Titelseite, bevor er noch einmal die Vernehmungen von Nils Jahr und seine Verurteilung wegen Körperverletzung durchging. Er fand nichts, was er beim ersten Durchgang übersehen hätte. Empfand nur noch größere Abneigung. Was dort nicht stand, was er jedoch innerhalb von wenigen Minuten bei ihm in der Wohnung in Aker Brygge erkannt hatte, war, dass der Mann ein zynischer, gefühlloser Charmeur war – zumindest wenn er unter Drogen stand. Eine tödliche Mischung, vor allem, wenn man so viel Wut in sich trug, und das Urteil vor einigen Jahren bestätigte ja, dass er gewalttätig war. Anton fiel wieder ein, was sein alter Kumpel vom Inlandsgeheimdienst über Selfmade-Millionäre gesagt hatte: Sie besäßen keinerlei Skrupel. Er beugte sich im Bett vor und schnappte sich sein Handy. Sah nach, ob Elisabeth ihm noch eine SMS geschickt hatte, die er überhört hatte. Erneut Fehlanzeige. Das Display zeigte lediglich die Uhrzeit an. Anton seufzte. Plötzlich klingelte es. Das laute Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Auf dem blaugrünen Display blinkte der Name Brownie. Der Schnaps war ihm offenbar schon zu Kopf gestiegen. Anton wartete ab, bis das Klingeln aufhörte, dann stellte er das Handy auf lautlos. Legte es neben sich auf die Decke. Blieb liegen und starrte mit leerem Blick in das grelle Licht des Laptops. Er nickte ein, wurde aber davon geweckt, dass seine Hand von der Bettkante rutschte. Er klappte den Laptop zu und stellte ihn auf den Nachttisch. Schielte wieder auf sein Handy. Brownie hatte noch ein weiteres Mal angerufen. Anton drehte den Kopf weg.


  Er vermisste Elisabeth, und noch mehr vermisste er Alexander. Was ihn im Moment jedoch am meisten irritierte, war, dass er tatsächlich auch Magnus Torp vermisste. Wie peinlich, dachte er und klappte den Laptop wieder auf. Fuhr mit dem Finger über das Touchpad. Klickte zu dem Ordner, in dem er seine Musik speicherte. Der Song ging wieder von vorne los. Don Gibsons Sea of Heartbreak.


  
    Kapitel 36 Vilnius, Litauen

  


  Als der Wagen in den Hinterhof einbog, warfen zwei Mädchen ihre Kippen weg und verschwanden im Haus.


  Das Auto hielt unmittelbar vor dem Hintereingang des Bordells. Doskino schickte seinen Chauffeur hinein, damit er dafür sorgte, dass die Mädchen ihren Job machten. Ivan machte die Seitentür auf. Doskino ging nach hinten. Blickte auf Viktorija hinunter. Sie weinte jetzt leise, als hätte sie begriffen, dass keine Hilfe käme. Dass Bernandas nicht plötzlich aus dem Nichts auftauchen und sie befreien würde.


  «Was wollt ihr von mir?», schluchzte sie.


  Als Antwort schlug Doskino mit der Faust auf den Wäschesack, den sie über dem Kopf trug. Es knirschte. Entweder war ihr Nasenbein zu Bruch gegangen oder ein Kiefer- beziehungsweise Wangenknochen. Sie begann wieder zu schreien. Versuchte, die Hände aus der strammen Fesselung zu lösen, die sich bereits in ihre Haut gefressen hatte.


  Dann sagte sie etwas. Es war mehr ein Murmeln. Doskino verstand sie nicht. Er ging in die Hocke und zog ihr den Sack vom Kopf. «Was sagst du, Kleine?»


  Sie wiederholte ihre Worte. Ihr Kieferknochen schien gebrochen zu sein. Sie konnte den Mund beim Sprechen nicht richtig öffnen. Nur die Zunge rollte hin und her. Das Einzige, was er aufschnappte, war «Bernandas».


  «Es nützt nichts, wenn du jetzt nach deinem großen Bruder rufst, Viktorija. Bernandas wollte ganz clever sein. So clever, dass er sich selbst ein Bein gestellt hat.» Er roch an ihr. Ein leichter Pfirsichduft stieg ihm in die Nase.


  Er bat Ivan, sie in den zweiten Stock zu bringen. Folgte ihm die Treppe hinauf.


  Auf dem Stockwerk gab es ein Büro und vier Schlafzimmer. Ivan blieb vor der ersten Tür stehen.


  «Nein», sagte Doskino. «Ganz hinten.»


  Ivan ließ die Hand kaum mehr als eine Sekunde auf der Türklinke ruhen, doch es reichte aus, um Doskinos Aufmerksamkeit zu erregen.


  «Gibt’s Probleme?» Doskino blieb stehen und fixierte Ivan statt Viktorija mit finsterem Blick. Ivan antwortete nicht, er sah zu Boden und schüttelte den Kopf.


  «Gut», stieß Doskino zwischen den Zähnen hervor und schlug Ivan auf den Rücken.


  Für all seine Handlanger und die übrigen Angestellten im Club waren die Mädchen im zweiten Stock Konsumgüter. Ihre Preise lagen weit über dem Normalen, dafür konnten die Kunden mit ihnen machen, was sie wollten. Nichts war verboten.


  Das Zimmer am Ende des Flurs war mit einer Spezialausstattung versehen. Im Preis war daher eine zusätzliche Gebühr enthalten für alle, die gern von dieser Ausstattung Gebrauch machen wollten. Sobald eine neue Lieferung mit Mädchen eintraf – für gewöhnlich stammten sie aus dem ländlichen Russland, in letzter Zeit aber auch in zunehmendem Maße aus China – suchte sich Doskino eine Favoritin aus, die er mit hierhernahm. Diese Mädchen wurden in der Regel nie mehr gesehen.


  Viktorija wimmerte leise, als Ivan sie auf den kalten, schmutzigen Boden legte. Eine einsame Glühbirne baumelte an einem dünnen Kabel von der Decke und erleuchtete mit Mühe drei der Wände. Dort, wo das Licht nicht hinkam, waren die Umrisse eines Sofas und eines länglichen Tischs zu erkennen. Doskino zog die Anzugjacke aus und pfiff dabei eine fröhliche Melodie. Sorgfältig faltete er die Jacke und hängte sie über die Lehne eines einfachen Holzstuhls, der neben einem alten, gusseisernen Bett stand. Das Pfeifen endete. Langsam drehte er sich um. Atmete tief ein und klatschte in die Hände.


  Während Doskino seine Vorbereitungen traf, hatte Ivan sich bis zur Tür zurückgezogen. Er hielt sich nur ungern in diesem Stockwerk auf. Der Gedanke an all die Perversen, die an diesem Ort verkehrten, löste Ekel in ihm aus. Solange er sich hier aufhielt, war er einer von ihnen. In Doskinos Auftrag hatte er bereits die groteskesten Handlungen ausgeführt, ohne dass es ihm den geringsten Spaß bereitet hätte. Ivan machte lediglich seinen Job, während diese Perversen bereit waren, enorme Summen auf den Tisch zu legen, wenn man ihnen im Gegenzug die abartige Freude bescherte, die Todesangst in den Augen von Doskinos Mädchen zu sehen.


  Bis auf das Netzhemd, das er immer trug, hatte Doskino sich inzwischen ganz entkleidet. Aus den Maschen ragten dichte, graue Haarbüschel hervor.


  Seine dünnen Beine waren von Leberflecken unterschiedlichster Größe übersät. Viktorija lag auf dem Boden und rührte sich nicht, ihr Schluchzen von vorhin war einem Gurgeln und sporadischen Hustenanfällen gewichen. Der Geruch im Raum änderte allmählich seinen Charakter. Das Pfirsichparfüm, Doskinos säuerlicher Körpergeruch und der Kupfergestank, der in Matratze, Wänden und Boden saß, stachen Ivan in die Nase. Er versuchte, durch den Mund zu atmen, was jedoch nichts nützte. Es war fast noch ekliger.


  Ivan hatte schon die Hand auf der Türklinke, um zu gehen, als Doskinos Stimme die Stille durchschnitt: «Setz dich hin!»


  Es war nicht das erste Mal, dass er Ivan befahl, ihm zuzusehen. Doskino kehrte ihm den Rücken zu. Ivan zögerte einen Augenblick, gehorchte jedoch, bevor Doskino seine Aufforderung wiederholen musste.


  Das zerschlissene Sofa knarrte, als Ivan seine hundert Kilo darauf sinken ließ. Doskino stand nun direkt unter der Lampe. Viktorijas Brustkorb hob und senkte sich immer schneller. Doskino riss ihr das Haarband vom Pferdeschwanz. Die dunklen Haare ergossen sich über ihre Schultern. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, Ivan und das nette, junge Mädchen, das ihm Bier serviert hatte, sahen sich an. Noch verrieten ihre Augen weder Verachtung noch Abscheu. Nur tiefe, düstere, unendliche Verzweiflung.


  Doskino zog sie an den Haaren aufs Bett. Band ihre Hände an zwei Lederriemen fest, die am Bettgestell hingen. Zog ihr die Jeans aus. Riss ihr den Slip vom Leib, stopfte ihr das Teil in den Mund. Schlug ihr mehrere Male mit der flachen Hand ins Gesicht, um sich selbst anzuheizen. Keuchte.


  Doskino sammelte etwas Spucke und rieb sie in Viktorijas behaarten Schritt. Dann nahm er den Slip wieder aus ihrem Mund. Er wollte ihr Schreien hören. Als er begann, mit harten Stößen ihn sie einzudringen, ging ihr Schluchzen in laute Schmerzensschreie über. Doskino klatschte rhythmisch gegen ihren Unterleib. Seine ledrige Haut bebte. Sein Hintern sah aus wie eine ausgestopfte Wurstpelle. Ivan kniff die Augen zusammen. Versuchte, seine Sinne auszuschalten.


  Eine Dreiviertelstunde lang hielt er die Augen geschlossen. Er hatte sogar erwogen, sich die Finger in die Ohren zu stecken, aber die Angst, Doskino könnte es mitbekommen, hielt ihn davon ab. Viktorija hatte geschrien, bis ihr die Stimmbänder den Dienst versagten. Zu dem ekelerregenden Geruch, der schon vorhin in dem Raum geherrscht hatte, waren noch zwei Nuancen hinzugekommen: Urin und Kot. Während Doskino über das junge Mädchen herfiel, stöhnte, grunzte und knurrte er. Ivan wusste, dass Doskino ursprünglich beabsichtigt hatte, sie am Leben zu lassen, doch nach den letzten fünfundvierzig Minuten war er sich nicht mehr sicher.


  Dann endlich ließ Doskino von ihr ab. Stellte sich neben das Bett. Sie hatte das Gesicht abgewandt und die Augen geschlossen.


  «Ivan», setzte Doskino an, während er ihre Hände aus den Lederriemen befreite, «hol mein Handy aus der Hosentasche.»


  Ivan erhob sich vom Sofa. Fand das Handy in der Hose auf dem Fußboden. Ging zum Bett und blieb daneben stehen. Hielt Doskino das Handy hin.


  Doskino kletterte auf das Bett. Zerrte Viktorija auf alle viere. Ihre weiße Bluse, in der sie Ivan das Bier serviert hatte, war blutverschmiert. Doskino packte sie an den Haaren. Riss ihren Kopf nach hinten.


  «Mach die Augen auf, du Hure», flüsterte er.


  Sie wagte nicht, sich ihm zu widersetzen.


  «Mach ein Bild von ihrem Gesicht», sagte Doskino, «aber pass auf, dass ich nicht mit drauf bin.»


  Als er das Foto knipste, sah Ivan ihr nicht in die Augen. Er hoffte, dass sie mitbekam, wie sehr es ihm widerstrebte, glaubte aber nicht daran.


  Doskino nahm das Handy an sich und zog sich an. Machte die Tür auf und sagte zu Ivan, der immer noch neben dem Bett stand: «Kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine Jungfrauenmuschi hatte.» Er grinste. «Spül sie ab. Hier stinkt’s.»


  
    Freitag, 17.Dezember

  


  
    Kapitel 37

  


  Er warf einen Blick auf die runde Analoguhr an der Badezimmerwand. Einige Minuten nach Mitternacht. Wie spät es genau war, wusste er nicht. Die Uhr im Badezimmer ging vor, mit Absicht. Auf diese Weise gaukelte seine Mutter sich vor, dass sie sich beeilen müsse, auch wenn dies nicht der Fall war, und stellte somit sicher, dass sie ihrem Zeitplan immer ein Stück voraus war.


  Das warme Wasser fühlte sich kalt an, als es aus seinen Haaren auf die nackten Schultern tropfte. Magnus Torp stieg aus der Duschkabine. Spürte, wie die Wärme der Badezimmerfliesen in seine Füße stieg. Er trocknete sich ab und hängte sein Handtuch an den Saughaken an der Wand. Betrachtete sein Bild im Spiegel. Er hatte in den vergangenen Monaten auf seine Ernährung geachtet und hart trainiert, zudem keinen Tropfen Alkohol angerührt. Die Resultate machten sich langsam bemerkbar. Seine Schultern waren runder geworden, dabei jedoch steinhart geblieben. Die Brustmuskulatur, die lange Zeit sein schwacher Punkt gewesen war, wirkte kräftiger und definierter. Die braunen Brustwarzen zeigten nicht länger nach vorn, sondern leicht nach unten. Auf seinem Bauch zeichneten sich die Ansätze eines Sixpacks ab. Er hob die Arme und spannte die Muskeln an. Griff nach der Shaker-Flasche, die er während des Duschens zum Quellen neben das Waschbecken gestellt hatte. Er beäugte die Flasche und die Konsistenz ihres Inhalts. Eine dünne, braune Flüssigkeit. Unter dem Schriftzug «Norkost» waren ein paar dicke Striche zu sehen, die offensichtlich einen bis zum Platzen aufgepumpten, durchtrainierten Körper darstellten. Er verglich die Illustration mit seinem eigenen Spiegelbild. Noch hatte er sein Ziel nicht erreicht. Er setzte den Flaschenhals an den Mund. Schluckte die Mischung aus dreißig Gramm Proteinpulver mit Schokoladengeschmack und lauwarmem Wasser hinunter. Setzte die Flasche geräuschvoll ab. Putzte sich die Zähne und posierte ein weiteres Mal vor dem Spiegel, bevor er eine Jogginghose und ein weites, weißes T-Shirt überzog.


  Seine Mutter saß mit einem Weinglas in der einen und der Fernbedienung in der anderen Hand in der Ecke des lilafarbenen Sofas. Sie stellte den Fernseher leiser, als sie ihn kommen sah.


  Torp blieb in der Tür stehen und lehnte sich an den Rahmen. «Nacht, Mama.»


  Sie nippte an ihrem Wein und lächelte. «Schlaf gut, mein Junge.»


  Torp wandte sich zum Gehen.


  «Steht dein Muskeltrunk noch im Bad?»


  Er seufzte. Ging zurück, holte die Flasche und stellte sie in die Spülmaschine. Erschien wieder in der Tür. «Soll dich übrigens von Anton grüßen.»


  Sie richtete sich auf. «Und?», fragte sie neckisch.


  «Nichts und. Vergiss es. Gute Nacht.»


  Er machte auf dem Absatz kehrt und spurtete die Treppe zu seiner Kellerwohnung hinunter. Schloss hinter sich die Tür. Er warf einen kurzen Blick auf seine Polizeiuniform, die stolz am Schrank hing. Endlich hatte er das Gefühl, dazuzugehören, aber nicht, weil er eine feste Anstellung hatte, denn wenn alles nach Wunsch verlief, würde er bereits im Februar seine neue Stelle in Fredrikstad antreten, wo auch seine Muskeln zum Einsatz kämen. Dazu bekamen sie momentan keine Gelegenheit: Auf einer Tastatur herumzutippen, bedurfte keiner großen Anstrengung. Am allermeisten hoffte er, dass sich ihr aktueller Fall so lange wie möglich hinziehen würde. Das war richtige Polizeiarbeit. Und er gehörte mittlerweile offiziell zum Ermittlungsteam. War nicht nur jemand, der Anton Brekke herumkutschierte und Botengänge erledigte, für die dieser selbst keine Zeit oder Lust hatte. Kaffee konnte er ihm trotzdem weiterhin holen, das tat er ja auch. Aber wenn man ihm heute auftragen würde, auf einem Krankenhausflur Wache zu schieben, würde er sich weigern. Das sollten die Polizeischüler übernehmen.


  Doch Anton würde ihm so etwas niemals auftragen. Nicht mehr. Er musste sein Talent erkannt haben, das gleiche Talent, mit dem er selbst gesegnet war. Ansonsten hätte er kaum darauf bestanden, ihn bei den Ermittlungen mit ins Boot zu holen.


  Torp setzte sich auf das schwarze Sofa. Klemmte sich eins der Kissen mit chinesischen Schriftzeichen zwischen Unterarme und Schenkel. Beugte sich vor und starrte auf den Tisch. Dort lagen seine Notizen und Bilder vom Tatort. Der Lieferwagen und das «Karoauto» waren bislang ihre heißesten Spuren. Er blätterte seine Notizen durch, zum einen von dem Gespräch mit Nils Jahr, zum anderen von der Vernehmung, die Ole Kval mit Jahrs sexy Freundin durchgeführt hatte. Er blieb sitzen und starrte auf den Tisch. Es war, als hätte er ein neunteiliges Puzzle vor sich, von dem er lediglich drei Teile hatte, die die Diagonale bildeten: oben links – Viggo Holm. In der Mitte – Nils Jahr. Unten rechts – das Auto beziehungsweise die Autos. Wobei das mittlere Teil nicht sicher war, sollte es sich für den Fall als irrelevant erweisen. Torp konnte sich den aalglatten Typen schwerlich als Mörder vorstellen.


  Sie mussten herausfinden, was es mit den Autos auf sich hatte.


  Was hätte er dafür gegeben, wenn er morgen seinen großen Auftritt haben und zu Anton sagen könnte: «Guck mal, was ich rausgefunden habe.»


  Torp ging noch einmal alle Schritte der letzten Tage durch. Er fühlte sich hilflos, und ihm kam plötzlich der Gedanke, dass es Anton genauso gehen könnte. Er schickte ihm eine SMS und fragte, ob er schon schlafe, bekam jedoch keine Antwort. Es war spät geworden. Die Uhr an seinem DVD-Player zeigte 00:25. Er sollte Anton um halb acht abholen.


  Torp griff in das Fach unter dem Tisch. Suchte die Dezemberausgabe des For Him Magazine heraus und legte sich ins Bett. Er las einen Artikel über Promis im Drogen- und Alkoholrausch, wobei man anhand der Bilder erraten konnte, welche Substanzen sie geschluckt hatten. Danach überflog er einen Artikel über das Model Cecilie Felice, die das Magazin zur heißesten und vermutlich toughesten Teilnehmerin der Reality Show «Das Robinson-Camp» gekürt hatte. Er sah sich noch einmal das Cover an. Kim Kardashians Hintern nur wenige Seiten von hier …


  Torp blätterte schnell. Er hatte das Bild noch keine halbe Minute studiert, da klingelte sein Handy. Es war Kval. Torp setzte sich im Bett auf und räusperte sich, bevor er ranging.


  «Torp.»


  «Hallo», sagte Kval ernst. «Ich sitze gerade in einem Taxi zum Revier.»


  «Wieso das denn?»


  «Ich kann Anton nicht erreichen, aber ein Streifenwagen hat beim Solbergtårnet einen Lieferwagen mit gestohlenen Kennzeichen gefunden. Wir treffen uns im Revier.»


  «Aha. Was –»


  «Komm schon, dann wirst du verstehen. Okay?»


  Torp schwang die Füße auf den Boden. «Meinst du, das könnte der Lieferwagen sein, der bei …»


  «Natürlich meine ich das», antwortete Kval gereizt. «Sonst wäre ich ja wohl daheimgeblieben, anstatt bei diesem Wetter nach draußen zu gehen.»


  Er hörte, wie Kval etwas zu dem Taxifahrer sagte.


  «Kannst du nicht einen Wagen besorgen und mich abholen? Dann kann ich mich in der Zwischenzeit fertig machen.»


  «Ich hab eben ein Schnäpschen getrunken, sonst wär das kein Problem. Komm einfach, Torp. Dann kannst du mir beweisen, dass es eine gute Idee war, dich mit an Bord zu holen.»


  
    Kapitel 38

  


  Kernstück des teuersten Rastplatzes von ganz Norwegen war ein dreißig Meter hoher Aussichtsturm aus Beton mit einer Verkleidung aus Cortenstahl. In der umliegenden Parkanlage standen kleine Infohäuser. Dort konnten sich Touristen anhand beschrifteter Bildtafeln darüber informieren, wie diese Gegend während der Eiszeit und bis in die Gegenwart ausgesehen hatte. Ein hoher Zaun schirmte den Rastplatz von der Autobahn ab.


  «Fast fünfzig Millionen Kronen hat das gekostet», schimpfte Polizeikommissar Ole Kval und deutete mit einer müden Geste auf den Aussichtsturm. «Für ein paar verrostete Wände.»


  Torp fuhr mit dem Passat von der E6 ab. Auf dem Parkplatz stand ein Polizeiauto schräg vor einem Lieferwagen. «Fünfzig Millionen Kronen», wetterte Kval weiter und schnaubte. «Um was genau sehen zu können? Ein paar Verkehrskreisel und Felder? Und mein Schwiegervater liegt in einem schäbigen Zimmer im Altenheim. Das er sich zudem noch mit einem armen Demenzkranken teilt. Das habe ich dir wahrscheinlich noch nicht erzählt, oder?»


  Torp schüttelte den Kopf.


  «Letzten Monat hatte er Verstopfung. Konnte acht Tage nicht aufs Klo.»


  «Okay», sagte Torp. «Too much information.» Er blickte seinen Kollegen auf dem Beifahrersitz skeptisch an, in der Hoffnung, die Geschichte würde an dieser Stelle ein Ende nehmen.


  «Was denn?» Kval warf ihm einen ungläubigen Blick zu. «Eins sollte dir klar sein, junger Mann: Auch du wirst eines Tages mal alt. Hoffentlich.»


  Der Parkplatz war von einer dicken Schneeschicht bedeckt. Torp schlug das Lenkrad ein und parkte hinter dem Polizeiwagen. Auf dessen Beifahrerseite stieg ein Polizist aus. Torp kannte ihn von seinem Praxisjahr bei der Polizeikammer in Fredrikstad. Sindre Soundso. Hatte sich geweigert, ihm fünfzehn Kronen für die Kantine auszulegen, als Torp einmal seinen Geldbeutel zu Hause vergessen hatte. Sindre war ein Geizkragen, doch der Mann konnte nichts dafür: Er kam aus Sunnmøre.


  Sindre öffnete die Hintertür. Ein dünner Mann Mitte dreißig mit kurzgeschnittenen Haaren stieg aus. Er stand noch nicht richtig, da erzählte er den beiden Neuankömmlingen auch schon unaufgefordert, dass sein Auto, ein dunkelgrüner Hyundai Accent, gestohlen worden sei, und dass diejenigen, die ihn gestohlen hatten, mit dem Lieferwagen gekommen sein mussten. Die einzigen Fußspuren auf dem gesamten Platz führten von dem Lieferwagen, einem roten Caravelle, zu der Stelle, an der sein Auto gestanden hatte.


  «Und der Lieferwagen?» Kval richtete seine Frage an Sindre.


  «Seine Aussage hat unser Interesse geweckt, also haben wir die Schilder überprüft. Sie wurden gestohlen gemeldet. Hab auch versucht, die Fahrgestellnummer zu überprüfen, ohne Erfolg.»


  «Eine ausländische Nummer.»


  «Vermutlich hat die Einsatzzentrale Sie deshalb kontaktiert, in Verbindung mit dem Fall in Sarpsborg. Wir hatten jedenfalls die Anweisung, hier zu warten, bis jemand von Ihnen da ist und sich die Sache angesehen hat.»


  Sindre drückte sich vorsichtig aus, da der Mann mit dem gestohlenen Auto danebenstand und zuhörte. Torp begriff, dass die Einsatzzentrale Sindre darüber informiert hatte, dass die Polizei Sarpsborg intern nach einem Lieferwagen suchte, und dass dieser hier mit falschen Kennzeichen auftauchte und noch dazu ausländischer Herkunft war, reichte aus, um Kvals Neugier zu wecken.


  «Was’n für ’n Fall?», fragte der Mann, der sich darauf einstellen musste, ein paar Tage ohne Auto auszukommen. «Doch nicht etwa der Mord, oder?»


  Alle ignorierten ihn. Aber Kvals Neugier war erwacht. Er machte sich auf den Weg zu dem roten Caravelle. Der Schnee wurde unter seinen Winterstiefeln plattgedrückt. Sein gewaltiger Schatten fiel auf den weißen Boden vor dem Polizeiwagen, als er an dessen Scheinwerfern vorbeiging. Er zog die Schiebetür auf und steckte den Kopf hinein.


  «Wurde er schon auf Fingerabdrücke untersucht?»


  «Nein. Wir haben nur kurz reingeguckt.»


  Kval stürmte an Torp vorbei und setzte sich ins Auto. Torp nahm neben der Tür Aufstellung und klopfte vorsichtig an die Scheibe. Sie glitt nach unten.


  «Was passiert jetzt?»


  «Ich ruf die Spurensicherung», antwortete Kval, das Handy bereits am Ohr.


  Torp ging zu dem Mann, der die Polizei kontaktiert hatte. Er hatte wieder auf dem Rücksitz des Polizeiautos Platz genommen. Torp wollte wissen, weshalb er seinen Wagen hier abgestellt hatte. Der Mann erklärte, dass er den Parkplatz nutze, seit dieser im August fertiggestellt worden sei. Er selbst wohne in Halden und fahre ab hier bei einem Kollegen mit nach Skien.


  «Komm mit», kläffte Kval, als er an Torp vorbeirauschte.


  Torp folgte ihm. Allmählich dämmerte ihm, wovon Anton gesprochen hatte. Dass Kval ein fähiger Ermittler war, war ihm bis dato nicht klar gewesen. Jedenfalls nicht, dass er fähiger sein sollte als andere im Haus. Jetzt registrierte er jedoch einen Eifer und eine Arbeitsfreude, die bei den übrigen Ermittlern im Revier wohl kaum zum Standard gehörten.


  Sie blieben hinter dem Lieferwagen stehen. Kval öffnete eine Dokumentenmappe. Nahm ein Foto im A4-Format heraus. Darauf war eine Reifenspur abgebildet, daneben ein Lineal in schwarz-weiß.


  «Kommt die Spurensicherung?»


  «Ja», antwortete Kval und ging in die Hocke. «In spätestens einer Stunde.» Er hielt das Foto neben den Reifen. «Was meinst du?»


  Torp schaute genau hin. Auf den Reifen. Auf das Foto. Auf den Reifen. Die Profile waren identisch. Er blickte Kval an und sagte: «Ich lasse sofort nach dem Hyundai fahnden.»


  
    Kapitel 39

  


  Anton stand am Fenster neben dem Haupteingang des Hotels. In der Hand hielt er einen Teller vom Frühstücksbuffet, auf dem eine halb verzehrte Scheibe Weißbrot mit Rührei lag. Torp sollte, sofern der Wicht nicht irgendwo zwischen Lisleby und Sarpsborg in den Graben gefahren war, jeden Moment da sein. Anton sah ungeduldig auf die Uhr. Vier Minuten nach acht. Er schaute auf den dunklen Parkplatz. Stellte sich an die Rezeption und plauderte ein wenig mit der jungen Schwedin, die höchstens neunundzwanzig war. Blonde, schulterlange Haare. Volle Lippen. Schmales Gesicht. Auf ihrem Namensschild stand Jessica. Er fragte sie regelrecht aus. Schlug so die Zeit tot, während er auf seinen minderbemittelten Kollegen wartete, dem ein weiteres Jahr an der PHS nicht geschadet hätte. Wo sie herkam: Uddevalla. Wie alt sie war: siebenundzwanzig. Was sie nach Sarpsborg verschlagen hatte: ihr Freund.


  Was sonst, dachte Anton und verlor das Interesse. Er reichte ihr den Teller.


  «Würden Sie den nehmen?»


  «Klar», antwortete sie mit routiniertem Lächeln.


  Er stellte sich wieder ans Fenster. Drei Minuten später schlitterte ein Wagen mit Fernlicht auf den Parkplatz. Selbst von hier aus konnte er erkennen, dass es sich weder um einen Passat noch um einen Mondeo aus dem Fuhrpark des Polizeireviers handelte: Dafür war er zu kurz. Der Fahrer indes bestens bekannt. Sein draufgängerischer, kindischer Fahrstil sagte alles. Magnus Torp war eingetroffen.


  Anton warf einen kurzen Blick auf den Wagen, dann lief er los. Torp betätigte die Lichthupe.


  Anton riss die Beifahrertür auf, beugte sich hinein und fragte: «Was ist das denn?»


  «Ein B … M … W», sagte Torp stolz.


  «Das seh ich, aber wieso holst du mich mit diesem Gefährt ab? Willst du uns umbringen?»


  Das Auto sah aus, als hätte es seine besten Zeiten längst hinter sich.


  «Ich überlege, ob ich mir nicht noch einen Pullover überziehe», fuhr Anton fort und blickte zum Hoteleingang. «Krasse Temperaturen.»


  «Brauchst du nicht. Ich bin hier drin ganz schön am Schwitzen.»


  Anton stieg ein. Inspizierte den Wagen. Das etwas ramponierte Armaturenbrett. Die rissigen Ledersitze, die ihn an das Gesicht einer alten Tante erinnerten. Torp fuhr langsam an und berichtete von dem neu erstandenen Wagen, den er seit nunmehr zwölf Tagen sein Eigen nannte. Der in Deutschland im selben Jahr vom Fabrikband gerollt war, in dem die Olympischen Spiele in Lillehammer stattgefunden hatten. Dass er den Preis von zwanzig- auf sechzehntausend Kronen heruntergehandelt hatte. Und dass er Anton deshalb in seinem Privatwagen abholte, weil er verschlafen hatte und nicht riskieren wollte, weitere fünfzehn Minuten zu spät zu kommen, indem er über das Sarpsborger Zentrum fuhr und dort in ein Zivilfahrzeug der Polizei umstieg.


  «Die beste Entscheidung des Jahres, Kollege», bemerkte Anton in gespielt schroffem Ton.


  «Wohin fahren wir eigentlich?», fragte Torp. «Und hast du herausgefunden, wer Rektor war, als Nils auf die Seiersten-Schule ging?»


  «Ja. Der Mann heißt Oscar Lind, dem statten wir jetzt mal einen Besuch ab.»


  «Unangemeldet?»


  «Immer unangemeldet, Torp. Schon mal von Slitu gehört?»


  Torp sah Anton fragend an. «Nein?»


  «Dort wollen wir hin. Inneres Østfold. Zwischen Askim und Mysen, ein echtes Kuhkaff.» Dann schielte er auf den Heizungsknopf. «Hier ist es kalt. Dreh mal die Heizung auf. Brauchst nicht deine altersschwache Batterie zu schonen, wenn hoher Besuch an Bord ist.»


  «Schon mit Kval gesprochen?», fragte Torp und drehte die Temperatur hoch.


  «Ich hab gesehen, dass er heute Nacht ein paarmal angerufen hat, ich war aber schon früh im Bett.» Anton verspürte nicht das geringste Bedürfnis, Torp den wahren Grund zu nennen, dass er nämlich nicht den Nerv hatte, mit einem überempfindsamen Kval zu telefonieren.


  «Dann weißt du es vielleicht noch gar nicht?»


  «Was weiß ich nicht?»


  Torp hielt an und erstattete wild gestikulierend Bericht. Von dem Lieferwagen mit den gestohlenen Schildern, der beim Solbergtårnet aufgetaucht war. Dass das Reifenprofil mit den Spuren aus Nygårdshaugen übereinstimmte und dass sie jetzt nach einem grünen Hyundai Accent fahndeten. Dann trat er aufs Gaspedal und erzählte Anton beim Verlassen des Hotelgeländes, dass der Lieferwagen vergangene Nacht zur kriminaltechnischen Untersuchung in den Keller des Polizeireviers gebracht worden war.


  Langsam dämmerte Anton, dass Kval ihn gestern Abend deshalb angerufen hatte. Nicht weil er eine Schulter zum Ausweinen brauchte. «Und wie sah der Lieferwagen aus?»


  «Er hatte kein Schachbrettmuster, wenn du darauf hinauswillst.»


  «Dann ist es nicht das ‹Karoauto›.»


  «Wer weiß, ob es dieses mysteriöse ‹Karoauto› überhaupt gibt. Andererseits ist an dem Lieferwagen so ziemlich alles mysteriös und merkwürdig.»


  «Wie auch an Nils Jahr.»


  Torp erinnerte Anton daran, dass die Schilder gestohlen worden waren und das Auto aus dem Ausland stammte. «Ehrlich gesagt, glaube ich, dass es im Revier momentan mehr zu holen gibt als in diesem Kuhkaff von Slitu.»


  «Halt die Luft an.» Anton deutete auf die Esso-Tankstelle in Grålum. «Fahr da mal rein. Ich brauch was, womit ich mir unterwegs den Schnabel wässern kann. Nach Slitu ist es schon bei sommerlichen Straßenverhältnissen weit, da kannst du dir ausrechnen, wie lange es bei diesem Wetter dauert, noch dazu in diesem Steinzeit-Auto mit Heckantrieb.»


  


  Eine Stunde und fünfzehn Minuten später bog Torp auf dem Askimveien nach rechts in den Ultvedtveien. Schweigend legten sie ein längeres Stück zurück. Torp konzentrierte sich auf die GPS-Anweisungen in seinem Handy, während Anton Erdnüsse knabberte. In regelmäßigen Abständen sah er nach, ob ihm sein ehemaliger Kollege vom Drogendezernat im Polizeirevier Stadtmitte eine SMS mit Neuigkeiten über Nils Jahr geschickt hatte. Torp bremste. Blinkte zunächst nach rechts, bog dann aber nach links in den Toppenveien ein.


  Einfamilienhäuser säumten die Straße. Sie erweckten den Eindruck, als wären sie in den siebziger oder achtziger Jahren erbaut worden. Einstöckig und mit gleich großen Gärten ausgestattet. Eine Art kommunistische Symmetrie: Niemand sollte sich abheben, hier waren alle gleich. In den Fenstern standen Kerzenleuchter, in manchen hing noch ein Adventsstern darüber. Torp hielt vor einem beigefarbenen Haus. Sie stiegen aus. Der Vorgarten war mit Schnee bedeckt, nur ein schmaler geräumter Pfad führte an der Hauswand entlang. So schmal, dass sie nicht nebeneinander gehen konnten. Zur Eingangstür führten vier Treppenstufen nach oben. Anton klingelte dreimal, bevor er ebenso oft mit den Fingerknöcheln gegen die Tür klopfte. Er wandte sich an Torp und sagte: «Es war vier Grad minus, als du mich am Hotel eingesammelt hast, aber im Verhältnis zu hier war das warm.» Er schob die Hände in die engen Taschen seiner Jeans. Zog sie wieder heraus und steckte sie in die Seitentaschen der Lederjacke.


  «Niemand zu Hause!», rief eine helle Stimme aus dem Nachbarhaus.


  Anton lehnte sich über das vereiste Treppengeländer. «Sicher?»


  «So viel zum Thema unangemeldet kommen», stichelte Torp leise von hinten.


  «Er ist bei der Physiotherapie. Kommt normalerweise mit dem Bus Viertel vor elf.»


  Anton warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr, bevor er sich dem grauen Haarbüschel zuwandte, das aus einem der Fenster jenseits dessen herausguckte, was im Sommer eine dichte, grüne Hecke sein musste.


  «Ist es weit?»


  «Die Busfahrt dauert acht Minuten», erklärte die Nachbarin. «Den nehm ich auch immer. Jeden Montag. Ich geh wegen meinen Schultern hin, wissen Sie. Aber heute ist ja Freitag, das ist Oscars Tag. Probleme mit dem Rücken. Ist meistens kurz nach elf zurück.»


  «Danke.»


  Als sie sich wieder ins Auto setzten, zeigte die Uhr am Armaturenbrett drei Minuten nach halb zehn. Exakt dasselbe wie Antons Uhr.


  «Schmeiß die Mühle an, bevor mir die Nüsse einfrieren. Und damit meine ich nicht die Erdnüsse», sagte Anton und öffnete die weiße Esso-Tüte. Sie enthielt Cremehütchen, einen halben Liter Cola, einen Caramello-Riegel und eine Packung Marzipanstangen. Er schnappte sich den Caramello.


  «Ich kann den Motor hier nicht einfach laufen lassen.»


  «Sagt wer?»


  «Äh … wir?»


  «Lass den Motor an», kommandierte Anton.


  Beim zweiten Anlauf sprang er an. Als Anton gerade das Papier von seinem Caramello aufriss, klingelte das Handy in der Tasche seines Fahrers.


  «Das ist Kval», sagte Torp.


  Anton nahm ihm das Telefon aus der Hand. «Anton hier.»


  «Ich muss also Torp anrufen, wenn ich dich an die Strippe kriegen will?» Er klang übellaunig.


  Anton entschuldigte sich damit, dass er sich gestern früh schlafen gelegt und sein Handy auf lautlos gestellt habe. Er berichtete außerdem, dass sie vor Oscar Linds Haus warteten, bis der alte Rektor von der Physiotherapie zurück sei.


  «Verrat mir mal eins», sagte Kval ernst, «wieso seid ihr denn jetzt dort?»


  «Das weißt du doch. Damit uns der Rektor verrät, warum Viggo Holm die Seiersten-Schule verlassen hat. Das ist, wie du selbst gesagt hast, äußerst merkwürdig.» Anton vertilgte das halbe Caramello in einem Happs.


  «Siehst du denn nicht das Offensichtliche, Anton?»


  «Tu ich doch», sagte er, den Mund voller Schoko-Karamell-Masse. «Gestern Abend warst du noch damit einverstanden, dass wir Nils Jahr etwas genauer unter die Lupe nehmen.»


  «Ja, aber dann ist der Lieferwagen aufgetaucht, der zum Tatzeitpunkt am Tatort war. Alles deutet auf seinen Fahrer hin, Anton.» Sein Ton schwankte zwischen Bangen und Flehen.


  «Kümmer du dich um den Lieferwagen. Fingerabdrücke?»


  «Weshalb bist du so scharf darauf, Nils Jahr was anzuhängen?»


  Anton antwortete nicht.


  «Dann halt nicht …», sagte Kval, gefolgt von einem langen Seufzer.


  «Fingerabdrücke?», wiederholte Anton und stopfte sich den restlichen Riegel in den Mund.


  «Der Wagen war voll davon. Ein Erwachsener und mindestens ein Kind.»


  «Hört sich nicht so an, als gäbe es Übereinstimmungen.»


  «Nein.»


  «Schon bei Europol nachgefragt?»


  «Nein, noch nicht. Mach ich jetzt.»


  «Gut. Wir sehen uns später.»


  Anton gab Torp das Handy zurück. Hielt die Hände vor den Heizlüfter in der Mitte des Armaturenbretts und spürte, wie sie in der Warmluft geschmeidig wurden. Bis zu Oscar Linds Rückkehr waren es noch anderthalb Stunden. Genauso lang, wie Torps Kiste bei diesen Wetterverhältnissen von hier nach Sarpsborg brauchen würde. Sie konnten ebenso gut warten. Er schraubte die Colaflasche auf und nahm einen Schluck.


  «Ist Kval sauer oder was?», wollte Torp wissen.


  «Warum sollte er sauer sein?» Nächster Schluck.


  «Hat sich ein bisschen so angehört, das Telefonat.»


  «Echt?», sagte Anton und packte die Flasche wieder in die Tüte. «Nein. Nicht sauer. Was weiß ich. Er ist halt so, wenn’s nicht nach seinem Willen geht. Das hast du bei der Sitzung mit dem Staatsanwalt bestimmt auch bemerkt?»


  Torp nickte. «Ja, er wusste sicher selbst, dass wir nie im Leben die Erlaubnis kriegen würden, die Handynummern zu überwachen.»


  «Klar. Vielleicht wollte er testen, wie weit er gehen kann, weil der Staatsanwalt verhältnismäßig jung war.»


  «Warum hat er eigentlich bei der Kripo aufgehört?»


  Im Armaturenbrett krachte es gewaltig. Unmittelbar darauf ertönte das Geräusch einer Trommel, die ihre letzten Umdrehungen machte, bevor sie mit einem dumpfen Knall stehen blieb.


  Anton blickte zu Torp hinüber und sagte: «Das ist jetzt ein Scherz, oder?»


  Torp war bleich geworden. Seine rechte Hand fummelte bereits am Heizungsknopf herum. Er rüttelte daran. Aus den Lüftern kam weder warme noch kalte Luft.


  «Wunderbar», bemerkte Anton sarkastisch. «Das hat uns gerade noch gefehlt.» Er holte Luft. Sah Torp wütend an. «Wer billig kauft, kauft Scheiße.»


  «Ich weiß nicht, was hier los ist», sagte Torp besorgt. «Die ganze Zeit hat’s funktioniert.»


  «Ja, an sämtlichen zwölf Tagen.» Anton schüttelte den Kopf. «Verdammte Dreckskarre. Hätte ich das gewusst, hätte ich mir im Hotel eine Thermoskanne mit heißem Kaffee mitgeben lassen.» Er beugte sich hinunter zu seiner Tüte. Nahm die Packung Marzipanstangen heraus. «Jedenfalls wird man mich mit hohem Blutzuckerspiegel auffinden.» Er schob sich eine halbe Stange in den Mund, brach sie ab und schob den Rest hinterher. Spülte alles mit einem Schluck Cola hinunter.


  Torp versuchte vergebens, die Heizung wieder in Gang zu bringen.


  «Gib’s auf. Du hast doch gehört, dass das Ding den Geist aufgegeben hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass es wieder anspringt, ist genauso groß wie dass du eines Tages Polizeipräsident wirst. Ain’t gonna happen.»


  Es vergingen einige Minuten, ohne dass ein Wort fiel. Das Armaturenbrett verkündete, dass die Zeit mittlerweile auf 9:55 vorgerückt war und draußen minus dreizehn Grad herrschten. Anton nahm in jede Hand eine Marzipanstange.


  «Typisch», sagte Torp und warf sich gefrustet gegen die Lehne. «Kostet bestimmt ein paar Tausender, das wieder hinzukriegen.» Mit leerem Blick starrte er durch die Windschutzscheibe. Als sähe er die Rechnung bereits vor sich.


  Das Einzige, was sich jetzt noch warm anfühlte, waren Antons Kiefer.


  «Wie du frisst», sagte Torp, ohne den Blick von Anton zu nehmen. «Gleich hast du die ganze Packung in dich reingestopft.»


  «Fünf lächerliche Stangen. Das ist grad mal genug für ’nen hohlen Zahn.» Er hielt Torp die Packung vor die Nase.


  «Willst du?»


  «Bin allergisch gegen Nüsse.»


  «Ich hab dich aber schon Schokolade essen sehen. Das hat dich nicht umgebracht.»


  «Weiß ich, aber ich hab letzten Sommer den Test gemacht und von Schokolade immer Ausschlag bekommen.»


  «Armer Kerl», kaute Anton. «Mmmmm. Die hier war besonders lecker. Du kannst jedenfalls nicht behaupten, ich hätte dir nichts angeboten.»


  «Aber was war jetzt mit Kval und der Kripo? Warum hat er aufgehört? Ich dachte immer, die Kripo wäre die Königsklasse.»


  «Das denkt so mancher, aber Kval hat seine Probleme. Darüber wurde doch bestimmt auch im Revier geredet? Ein bisschen Getratsche am Mittagstisch?»


  «Nicht, dass ich wüsste. Was für Probleme denn?»


  «Sein Sohn ist vor drei, vier Jahren verschwunden.»


  «Verschwunden? Im Sinne von gekidnappt, oder was?»


  Anton schüttelte den Kopf. «Schwer zu sagen. Einige waren der Meinung, er hätte freiwillig das Weite gesucht, andere wiederum behaupteten, er hätte Drogenschulden gehabt.»


  «Und was ist wirklich passiert?»


  «Soweit ich weiß, ist der Fall noch nicht abgeschlossen, auch wenn mittlerweile wohl niemand mehr aktiv daran arbeitet. Ist einer der Fälle, die erst wieder aus der Schublade geholt werden, wenn ein interessanter Hinweis auftaucht.»


  «Dann macht ihm das zu schaffen … Der Ärmste.» Torps Stimme klang mitfühlend.


  «Ole geht ganz gut damit um, finde ich. Sofern man mit so was gut umgehen kann. Um sich abzulenken, hat er kurz danach bei der Kripo angefangen. Wollte eine größere Aufgabe, auf die er sich auch nach Feierabend noch stürzen konnte.»


  «Und weshalb hat er dann wieder aufgehört?»


  «Um seine Ehe zu retten. Seine Frau war am Boden zerstört. Sie hatte das Gefühl, ganz allein mit allem fertigwerden zu müssen, sie bekam ihn fast überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Seine Rettung war ihr Untergang. Er war so gut wie nie daheim, und wenn er mal vor sechs Uhr abends nach Hause kam, arbeitete er auf dem Sofa weiter.»


  «Shit …», Torp starrte ausdruckslos auf das Lenkrad. «Wie alt war sein Sohn damals?»


  «Er war gerade einundzwanzig oder zweiundzwanzig geworden. Er wäre jetzt also ungefähr in deinem Alter. Falls ihr zwei euch jemals über seinen Sohn unterhalten solltet, dann sprich nicht über ihn, als wäre er tot. Kval hat sich mehr oder weniger mit dem Gedanken arrangiert, dass sein Sohn aus freien Stücken verschwunden ist, heute in Mexiko am Strand sitzt und Gras raucht.»


  Torp beugte sich vor und sah Anton an. «Mir will nicht so richtig in den Kopf, dass Kval bei euch Mordermittler war. Auf mich hat er immer einen etwas schwerfälligen Eindruck gemacht.»


  «Nach zwanzig Jahren als Ermittler in Sarpsborg würdest du auch schwerfällig wirken. Die Spannung hält sich in Grenzen, wenn man tagein, tagaus denselben Sachen hinterherrennt. Du siehst ja, wie er jetzt vor Tatendrang strotzt. Er findet es bestimmt total abwegig, dass ich hier rumsitze, während er in Sarpsborg eine neue Spur verfolgt.» Anton sah aus dem Fenster. Auf die vereiste Straße vor ihnen. Auf die Häuser entlang der Straße mit ihren in weihnachtlicher Vorfreude erstrahlenden Bäumen und den mit Schneekristallen dekorierten Fenstern. «Und in gewisser Weise hat er ja auch recht. Zumindest noch eine Stunde lang.» Er verschränkte die Arme. «Ich war so kurz davor, mir noch einen Pulli zu holen, aber deine Beteuerungen, wie warm es in deinem Auto ist, kannten ja keine Grenzen.»


  «Wie gut war er denn? Bei der Kripo?»


  Anton verdrehte die Augen. «Herrgott. Gibst du denn nie Ruhe, Junge? Er ist tüchtig, aber kein Anton Brekke, falls du das wissen willst.» Er zwinkerte ihm zu.


  Torp lachte. «Du bist so was von arrogant.»


  «Zu Recht», erwiderte Anton und reckte die Nase in die Höhe.


  «Ein Kotzbrocken. Das bist du. Als Kind warst du bestimmt unerträglich. Könnte mir vorstellen, dass du der warst, mit dem niemand spielen wollte.»


  «Da irrst du dich. Ich war, und da möchte ich gern die Worte meiner Lehrerin zitieren, als ich von der Schule abgegangen bin: ein Farbklecks in einem sonst so grauen Alltag.»


  «Dass die Lehrer dich mochten, ist doch nur ein weiterer Beleg für meine Vermutung.»


  «Jetzt reicht’s aber.» Er hielt Torp die Schachtel mit Cremehütchen hin. «Willst du eins? Keine Nüsse drin.»


  «Du solltest wissen, dass Cremehütchen ebenfalls Spuren von Nüssen enthalten können. Wie so ziemlich alles, was aus Schokolade ist.» Torp sah Anton belehrend an. «Cremehütchen …» Er schüttelte den Kopf. «Das sind so richtige Rentnersüßigkeiten. Einmal habe ich meiner Großmutter welche mit ins Altenheim gebracht. Sie wollte sie nicht haben, weil so was nur die ganz Alten futtern. Du hast womöglich auch noch ein paar fusselige Kampferdrops in der Jackentasche?» Er gluckste.


  Anton ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Kaute genüsslich weiter.


  «Kann ich dich was fragen? Was versprichst du dir eigentlich von diesem Besuch? Und was hoffst du rauszukriegen?»


  «Weshalb Viggo Holm im selben Jahr die Schule verlassen hat, in dem Nils dort seinen Abschluss gemacht hat.»


  «Glaubst du echt, er hat was mit ihm gemacht?»


  «Du nicht? Nicht unbedingt mit ihm. Ich denke einfach, dass es hier einen Zusammenhang gibt. Ich weiß, dass du es nicht wahrhaben willst, aber Nils ist ein Vergewaltiger. Wenn er als Kind tatsächlich missbraucht wurde, würde das eine Menge erklären.» Anton deutete auf Torps Armaturenbrett. «Vor ein paar Minuten waren es noch minus dreizehn Grad», sagte er missmutig. «Jetzt sind es minus vierzehn.»


  «Schon gut», sagte Torp in aufmunterndem Tonfall. «Nur noch eine Stunde.» Er schraubte die Sitzlehne nach hinten und lehnte sich zurück. Verschränkte die Arme vor der Brust. «So kalt ist es hier außerdem gar nicht. Du übertreibst mal wieder.»


  «Du hast gut reden, mit dem vielen Pelz an deiner Jacke. Sieht aus, als könntest du damit bis zum Südpol marschieren.»


  Anton musterte Torps Jacke. Auf ihrer Vorderseite prangten vier große Taschen. Hinten hing eine riesige Kapuze mit einem buschigen Pelzrand.


  «Echter Präriewolf.» Torp drehte sich zur Seite und präsentierte stolz das Jackenlabel auf dem linken Arm. «Canada Goose. Viertausend Kronen. Das Schnäppchen des Jahres. Kostet normalerweise über sechs. Die hab ich mir von dem Geld gegönnt, das nach dem Autokauf noch übrig war. Im Handeln bin ich gut.» Er blickte Anton an, als erwartete er, dass dieser sich beeindruckt zeigte.


  «Viertausend?» Anton befühlte den Pelz an der Kapuze. «Wo hast du sie gekauft?»


  «Im Internet.»


  «Privat?»


  «Ja?»


  «Dachte ich mir», sagte Anton schnell. Er lehnte den Kopf an die Nackenstütze und nahm noch einen Schluck von seiner Cola, bevor er sich an die vierte und fünfte Marzipanstange machte. Er sah Torp aus den Augenwinkeln an und verzog den Mund zu einem Lächeln.


  «Was ist?»


  «Na ja … das da ist kein Wolf. Fühlt sich nicht mal an wie echter Pelz. Da hat dich einer reingelegt. Das ist ein Fake, aber nimm’s nicht so schwer: Man kann den Unterschied fast nicht erkennen.»


  


  Bibbernd hatte Anton die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. Ihm kam es vor, als bildeten sich in seiner Colaflasche die ersten Eiskristalle. Kleine Eisblumen begannen, sich über die Windschutzscheibe auszubreiten. Das Thermometer am Armaturenbrett informierte sie darüber, dass die Temperatur in der vergangenen Stunde von vierzehn auf sechzehn Grad minus gesunken war. Ab und zu war ein Auto an ihnen vorbeigefahren. Anton hatte die zufriedenen Gesichter gesehen, die hinter den Scheiben im Warmen saßen. Eins der Autos, ein Kombi, war bis unters Dach mit verpackten Weihnachtsgeschenken beladen gewesen. Eiskalte und ätzend weiße Weihnachten standen vor der Tür. Einsame Weihnachten, abgesehen von Heiligabend bei Kval, wobei er langsam bereute, dass er zugesagt hatte.


  Der verdammte Wein.


  Wie er sich auf den Sommer freute. Vier Wochen Ferien, zwei davon würde er mit Alex verbringen, und dieses Jahr würde er für ausreichend Kapital sorgen, damit er mit seinem Jungen etwas Schönes unternehmen konnte. Nicht wie im letzten Jahr und im Jahr davor, wo er seine letzte Krone bei PokerStars und diversen anderen Pokeranbietern versenkt hatte.


  Anton hob den Deckel von der Schachtel mit den Cremehütchen. Nahm die drei letzten heraus, die auf dem Pappteller verstreut lagen, und legte sie sich auf die Zunge. Torp und er starrten gemeinsam durch die Windschutzscheibe. Nach ein paar Minuten und einem Schluck aus der halb gefrorenen Cola brach Torp das Schweigen: «Kann ich dich was fragen?»


  Anton sah ihn voller Erwartung an. «Wieso hab ich jetzt bloß das Gefühl, dass deine Frage nichts mit unserem Fall zu tun hat?»


  «Wahrscheinlich, weil du so kolossal intelligent bist.» Torp grinste spöttisch.


  «Wahrscheinlich.» Anton blies frostig-weißen Atem in die Luft. «Ein Genie, das seine Tage mit einer Körpertemperatur von fünf, sechs Grad im gottverdammten Slitu beschließen wird, wenn der alte Bursche nicht bald aufkreuzt. Hab zwar nichts davon, aber wenigstens mach ich meinen Abgang im Dienst.»


  «Was machst du sonst so?»


  «Was ich sonst so mache?»


  «Ja, wenn du nicht draußen bei der Arbeit bist.»


  Anton zuckte mit den Schultern. «Dann bin ich meistens drinnen bei der Arbeit. Bei jedem Fall gibt es ’ne Menge Papierkram zu erledigen. Das weißt du doch noch von den … hm … waren das zwei oder drei Wochen, die du auf Streife gehen durftest?» Er grinste. «Kannst dir ja denken, was bei größeren und komplizierteren Fällen alles dokumentiert und protokolliert werden muss.»


  «Ich meine, wenn du frei hast. Was machst du dann? Du sitzt doch nicht die ganze Zeit in deiner Wohnung in St.Hanshaugen und hörst Tore Tang?»


  Anton drehte sich zu ihm hin. Runzelte die Stirn und bemerkte schulmeisterlich: «Du solltest Tore Tang nicht unterschätzen. Allein das verdammte Mundharmonikasolo ist eine Offenbarung.»


  Im Seitenspiegel sah Anton eine Gestalt am weißen Horizont, die näher kam. Der Mann kämpfte sich an dem vom Schneepflug aufgeworfenen Schneewall entlang. Von den Schuhen bis zur Mütze war er ganz schwarz. Sein rechtes Bein schien schwerer zu sein als sein linkes. Er zog es leicht nach. In der einen Hand hielt er eine Einkaufstüte von Rimi, in der anderen einen Stock. Seine Schritte waren kurz und schwerfällig.


  «Ich arbeite ziemlich viel, und wenn ich dann mal frei habe, mache ich es mir am liebsten zu Hause gemütlich. Entspanne mich.» Er beobachtete die Gestalt im Spiegel. Das konnte kein anderer sein als Oscar Lind. Es war noch nicht einmal fünf nach elf. Glück gehabt, dachte er. Was der heutige Tag wohl noch bringen würde?


  «Ich mache nichts Großartiges. Versuche, ein wenig Zeit mit meinem Sohn zu verbringen, aber auch das kommt viel zu kurz.»


  «Verstehe …», erwiderte Torp mitfühlend.


  Anton legte die Hand auf den Türgriff.


  «Und triffst du dich mit Frauen?», fragte Torp neugierig.


  «Ist das ein Verhör oder wie?» Anton öffnete die Tür und setzte einen Fuß auf den Gehweg. «Wir kriegen Besuch.»


  Torp beugte sich vor zum Lenkrad und sah zu, wie Anton aus dem Auto stieg. «Hä? Von wem?»


  «Von Tore Tang.» Anton lehnte sich ins Auto. «Von unserem Rektor, du Trottel.»


  Anton ging dem schwarz gekleideten, alten Mann entgegen, der den Blick unverwandt auf den Boden vor sich gerichtet hatte. Auf dem Kopf trug er eine Pelzmütze mit Ohrenklappen. Der Körper war in einen dicken Mantel gehüllt. Die Füße steckten in schwarzen Stiefeln.


  «Hallo», sagte Anton, als er nur noch ein paar Meter von dem Mann entfernt war.


  Der Alte sah überrascht auf. «Verschwinden Sie», sagte er, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Dann erblickte er Torp. «Alle beide!»


  «Wie bitte …?», fragte Anton überrascht.


  «Mit euch bin ich fertig!», fauchte der Mann und fuchtelte mit seinem Stock in der Luft herum. Er ging auf den geräumten Pfad zu, der zu seinem Haus führte. Blieb stehen und drehte sich um. Sah Anton streng an und sagte: «Wenn Sie einen Fuß über diese Stelle setzen», er zog mit dem Stock einen Strich in den Schnee, «ruf ich die Polizei!»


  Anton fasste in die Gesäßtasche seiner Jeans. Nichts. Er griff in die rechte Jackentasche. Zog seinen weißen Dienstausweis heraus, der ihm polizeiliche Vollmachten im ganzen Land bescheinigte. «Anton Brekke von der Polizei.» Sofort beeilte Torp sich, seinen Ausweis über die Jacke zu hängen. «Das hier», sagte Anton und nickte in Richtung seines Kollegen, «ist Magnus Torp vom selben Verein.»


  «So?» Der Alte kam auf sie beide zu und studierte Antons Ausweis. «Ist der echt?»


  «Sie können gern anrufen und nachfragen. Ich komme von der Kripo Oslo, mein Kollege ist von der Polizei in Sarpsborg.»


  Oscar Lind beäugte die beiden kritisch. «Ich denke nicht, dass das nötig ist, aber man muss auf der Hut sein. Worum geht es?»


  «Wir können das gern hier draußen besprechen, dann muss ich mir aber die da leihen.» Anton zeigte auf seine Mütze.


  Der Alte grummelte vor sich hin. «Na schön, dann kommen Sie mal mit rein.»


  Die drei gingen hintereinander den Pfad entlang. Oscar Lind steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Öffnete die Tür. Hängte Mantel und Mütze an die beiden einzigen Haken im Flur. Bat die Gäste, im Wohnzimmer Platz zu nehmen, während er die Lebensmittel in den Kühlschrank räumte.


  Die Wohnzimmerwände waren vom Boden bis zur Decke mit Büchern bedeckt. Auf jeder Seite des Raums stand eine Couch aus braunem Leder. Anton und Torp ließen sich in die zwei Enden eines tiefen Dreiersofas sinken. Torp bemerkte, es rieche nach Bibliothek, woraufhin Anton konterte, das komme ihm außerordentlich merkwürdig vor, wo doch der ganze Raum voller Bücher sei. Er konnte keinen Weihnachtsschmuck entdecken. Nicht einmal eine rote Tischdecke. Dem alten Mann war die Lust an dem Festtag vermutlich schon vor vielen Jahren abhandengekommen.


  «Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee oder Kakao?», fragte Oscar Lind durch die offene Küchentür.


  «Ich würde einen Schluck Kaffee nehmen», antwortete Anton. «Torp hier auch.» Anton lehnte sich zu Torp hinüber und flüsterte: «Oder möchtest du lieber Kakao, damit du groß und stark wirst?»


  Torp schloss die Augen. Sein Bedarf an Antons Sprüchen schien für heute bereits gedeckt zu sein.


  Sie hörten den Alten in der Küche fuhrwerken. Tassen klapperten. Ein Wasserhahn wurde auf- und wieder zugedreht. Wenige Minuten später kam er mit kurzen Schritten ins Wohnzimmer. In der einen Hand hatte er eine Kaffeetasse, in der anderen einen kleinen Teller mit Ballerinakeksen. Er stellte den Teller auf den Tisch und schob ihn zu seinen beiden Gästen. Setzte die Tasse vor Anton ab und ging zurück in die Küche, wo er die Tassen für Torp und sich selbst holte. Ließ sich in einem Sessel auf der anderen Seite des Tisches nieder. Auf einem Tischchen neben dem Dreiersofa lagen eine CD-Hülle mit Ivar Simastuen auf dem Cover und eine Fernbedienung für einen CD-Player. Anton las die Rückseite. «Sieh mal an. De nære ting ist auch drauf. Phantastisch.» Er blickte den Rektor an.


  «Ja, ein sehr schönes Lied», erwiderte dieser.


  «Wussten Sie, dass Ivar Simastuen Polizist war?», fragte Anton. Der Alte schüttelte den Kopf. «Er hat viele Jahre für die Kripo gearbeitet, war auf Fingerabdrücke spezialisiert.» Anton betrachtete das Cover. «Ich glaube, als er in Ruhestand ging, war er sogar Polizeichef. Wie auch immer, ich mag Ivar.» Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. «Sie machten draußen einen etwas aufgebrachten Eindruck, wieso?»


  Oscar Lind verzog das Gesicht. «Ja, das kann ich Ihnen sagen, ich kann es genauso gut jetzt erzählen, wo Sie schon mal hier sind, das nächste Mal rufe ich Sie nämlich an.»


  «Wovon sprechen Sie?»


  «Dieses Jehovagesindel rennt uns hier in der letzten Zeit die Türen ein. Belästigt anständige Leute mit all seinem Schwachsinn.» Er deutete auf den Teller. «Keks?»


  Anton nahm sich zwei. Platzierte einen auf seinem Oberschenkel und begann, an dem anderen den Rand um die Nougatfüllung abzuknabbern. «Nils Jahr. Erinnern Sie sich an ihn?»


  Der Alte wiederholte den Namen nachdenklich. Kaute auf seiner Backentasche. «Nein … Sollte ich?»


  «Er war Schüler an der Seiersten-Schule, als Sie dort Rektor waren.»


  «Hmm.» Mit zitternder Hand stellte er die Kaffeetasse auf den Tisch. «Während meiner Zeit an der Seiersten hatte ich Tausende von Schülern. Nils Jahr.» Er blinzelte. «Nein. Kommt mir nicht bekannt vor. Was hat er gemacht?» Oscar Lind faltete die Hände im Schoß.


  Anton sagte nichts. Saß nur da und beobachtete ihn misstrauisch. Wie war es möglich, dass er sich nicht an einen Schüler erinnerte, der eine so steile und rasante Karriere hingelegt hatte wie Nils Jahr? Und noch dazu bei dem Namen.


  Jahr war ein Name, an den man sich erinnerte.


  «Dann hatten Sie also viele Schüler, die sich in der Finanzwelt einen Namen gemacht haben?»


  Oscar Lind sah ihn verständnislos an. Er hatte absolut keine Ahnung, wovon dieser Polizist sprach.


  «Okay», fuhr Anton fort. «Viggo Holm.»


  Oscar Lind kratzte sich am Kinn. «Nein …» Starrte nachdenklich zwischen Anton und Torp ins Leere. Zeigte auf den Teller und sah Torp dabei an. «Greifen Sie zu.» Dann stand er auf und ging in die Küche. «Ich glaube, irgendwo habe ich auch noch Konfekt.»


  «He», sagte Anton bestimmt, «jetzt reicht’s.»


  Oscar Lind drehte sich um. Auf den paar Metern hatte sich seine Gesichtsfarbe verändert. Von rotwangig zu grau.


  «Sie machen eigentlich keinen besonders dementen Eindruck», sagte Torp trocken.


  «Dass Sie sich an Nils Jahr nicht erinnern wollen, ist eine Sache», sagte Anton. «Aber Viggo Holm, ein Lehrer, der fünfundzwanzig Jahre an ihrer Schule unterrichtet hat. Natürlich erinnern Sie sich an ihn. Wir verdächtigen Sie nicht, ihn ermordet zu haben, nur damit das klar ist. Aber wir haben ein paar Fragen, von denen wir wissen, dass Sie die Antwort kennen.»


  «Viggo wurde ermordet?» Eine Falte trat auf seine Stirn.


  Diesmal wusste Oscar Lind tatsächlich nicht, wovon Anton sprach, und Anton konnte ihm ansehen, dass er ihnen nichts vorspielte.


  «Wie ich sehe, besitzen Sie keinen Fernseher, aber Sie lesen doch bestimmt die Zeitung?», fragte Torp.


  «Nur die Lokalzeitung. Gibt ja sonst nur Krieg und Elend. Was ist passiert?» Er sah abwechselnd Anton und dann Torp an.


  «Er wurde am Dienstagvormittag gefunden», erzählte Torp. «Wurde vermutlich am Montagabend getötet.»


  «Kehle durchgeschnitten», fuhr Anton ungerührt fort und machte sich über Keks Nummer zwei her. «Sie erinnern sich also doch an ihn?» Anton blies vorsichtig auf seinen Kaffee, bevor er noch einen Schluck nahm.


  Oscar Lind nickte nachdenklich und bewegte sich zurück zu seinem Sessel.


  «Dann erinnern Sie sich vielleicht auch an Nils Jahr?»


  Erneutes Nicken.


  «Hat Jahr ihn ermordet?», wollte Oscar Lind plötzlich wissen. Er blieb sitzen und starrte die Tischplatte an, während sein Kopf nervös von einer Seite zur anderen schwankte.


  «Wieso glauben Sie das?»


  Oscar Lind legte die Hände auf die Armlehne. «Diese Sache hat mich viele Jahre beschäftigt.»


  «Welche Sache?»


  «Jetzt stellen Sie sich mal nicht dumm, junger Mann. Davon müssen Sie gehört haben, sonst wären Sie doch gar nicht hier.» Sein Tonfall war streng, als wäre Anton ein Schüler, den er zurechtwies. Oscar Lind faltete die Hände und sagte ruhig: «Ich kann Ihnen erzählen, was vorgefallen ist, aber ich werde nicht vor Gericht aussagen, und ich werde bestreiten, jemals etwas gesagt zu haben.»


  «Geht in Ordnung.»


  «Ich wusste, dass mich die Sache eines Tages einholen würde …» Seine Lippen bewegten sich kaum. «Kurz vor den Sommerferien fünfundneunzig kam mir zu Ohren, dass ein paar schwerwiegende Anschuldigungen im Umlauf waren. Viggo Holm war ein guter Freund von mir, das muss ich dazusagen, und ich konnte den Gerüchten fast nicht glauben.»


  «Was für Gerüchten?»


  Oscar Lind sah Anton fassungslos an. «Jetzt tun Sie mir einen Gefallen und schalten Sie Ihr Gehirn ein.»


  «Mir ist klar, worum es geht, ich muss aber wissen, was genau gesagt wurde.»


  Oscar Lind seufzte. Das Sprechen fiel ihm schwer. «Dass Viggo Holm … na ja …», er kratzte sich in den weißen Haaren, die inzwischen so schütter geworden waren, dass sie die braunen Leberflecken nicht mehr verbergen konnten, «mit –»


  «Nils Jahr.»


  «Ja.»


  «Wie schlimm?»


  «Richtig schlimm. Ich meine, die Anschuldigungen waren von der übelsten Sorte. Ich habe Viggo zur Rede gestellt, aber, tja, was soll ich sagen? Natürlich hat er alles abgestritten. Und Nils auch, als ich ihn mir vorgeknöpft habe. Teil der Geschichte ist auch, dass Nils ein Problemkind war. Seinem Vater war er nie begegnet, und seine Mutter starb an einer Mischung aus Alkohol und diversen Tabletten, als Nils neun Jahre alt war. In der Zeit danach kam er von einem Pflegeheim ins nächste. Ich habe damals überlegt, ob er die Gerüchte vielleicht selbst in die Welt gesetzt hat, um Aufmerksamkeit zu bekommen, und dass er es dann bereut hat, als die Sache aus dem Ruder zu laufen begann. Und ja, ich habe mitbekommen, dass er später seinen Weg gemacht hat, und das ist auch gut so.»


  «Und warum hat Holm sich wegbeworben?»


  «Das habe ich eingefädelt. Damals ging das noch etwas unbürokratischer. Der damalige Rektor der Kruseløkka-Schule war ein Bekannter von mir, und ein paar Tage vor den Ferien kam Viggo zu mir und bat mich, ihn bei der Suche nach einer anderen Schule zu unterstützen. Er würde es an der Seiersten nicht länger aushalten, meinte er. Ihm war klar, dass solche Gerüchte nicht einfach verschwinden, nur weil seine Klasse von der Schule abgegangen ist. Obwohl die Gerüchte erstaunlich schnell verstummten, aber das hing natürlich auch mit Viggos Schulwechsel zusammen. Ich riet ihm zu bleiben, es auszusitzen. Aber er war nicht umzustimmen. In dem Moment wurde mir wohl klar, dass das, was erzählt wurde, möglicherweise doch nicht so abwegig war, wie ich zunächst vermutet hatte.»


  «Warum sind Sie damit nicht zur Polizei gegangen?», fragte Anton unnachgiebig.


  «Ich war fast dreißig Jahre Rektor an der Seiersten-Schule. Davon neunundzwanzig tolle Jahre. In besagtem Jahr wurde ich siebenundsechzig. Der achtzehnte Juli fünfundneunzig war mein letzter Arbeitstag. Wenn das damals publik geworden wäre, hätte man mich für immer damit in Verbindung gebracht.»


  «Das heißt, Sie haben den Mantel des Schweigens darüber gebreitet, um Ihr Gesicht nicht zu verlieren, was vermutlich gar nicht passiert wäre, wenn man bedenkt, dass nicht Sie derjenige waren, der etwas Falsches getan hat?» Anton hatte jetzt die Stimme erhoben.


  Oscar Lind schlug sich protestierend auf den Oberschenkel. «Unsinn! Es war meine Schule.» Sein Ton war scharf. «Ergo lag auch die Verantwortung bei mir.» Er zügelte sich wieder. Sein faltiger Hals zitterte, als er sich räusperte. «Außerdem hat er versprochen, es nicht noch einmal zu tun.»


  «Er hat was …?» Anton stand auf. Stellte sich vor Oscar Lind. «Er hat es vor Ihnen also auch noch zugegeben?»


  Lind antwortete nicht. Blieb sitzen, hielt den Hals gerade und hob den Kopf. Nach ein paar Sekunden sagte er: «Damals hatte ich das Gefühl, es sei das einzig Richtige.»


  
    Kapitel 40

  


  Der rote Abschleppwagen kam vor dem Polizeirevier in Sarpsborg zum Stehen. Anton und Torp sprangen aus dem Führerhaus. Der Wagen fuhr weiter die Straße hinunter. Torp blieb stehen und wartete, bis er mit seinem BMW im Schlepptau um die Ecke gebogen war.


  «Komm schon», sagte Anton, der sich neben der Eingangstür aufgebaut hatte. «Deine Karre hat ihren Dienst getan.»


  Sie trabten durch die Bereitschaftszentrale. Nahmen die Treppe in den ersten Stock. Als sie in den Korridor zum Büro bogen, wären sie beinahe mit Polizeikommissar Ole Kval zusammengestoßen.


  «Da seid ihr ja endlich», sagte er aufgeregt. Er machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück in sein Büro, dabei sprudelte er los: «Treffer bei Europol.»


  «Echt?», fragte Anton neugierig.


  «Ja.» Kval riss die Bürotür auf. «Hier hab ich’s.»


  Torp und Anton blieben stehen, während Kval sie darüber informierte, dass die Fingerabdrücke, mit denen es eine Übereinstimmung gab, einem Litauer mit Namen Bernandas Mielkos gehörten. Laut Europol war er in den vergangenen Monaten in den engeren Zirkel eines Netzwerks aufgerückt, das ein gewisser Stanislaw «Doskino» Dyalow leitete, der wiederum Russe war und mit Methamphetamin handelte, wobei er sich in der letzten Zeit zudem auf Menschenhandel verlegt hatte. Bernandas Mielkos’ kriminelle Karriere schien sich bisher auf Eigentumsdelikte beschränkt zu haben. Insgesamt war er für acht Einbrüche verurteilt worden, wurde jedoch verdächtigt, für über zweihundert verantwortlich zu sein. Kval fuhr langsam mit dem Zeigefinger über den Bildschirm und las laut: «Nicht als gefährlich einzustufen.» Kval lehnte sich zurück. «Die letzten Tage widerlegen das eindeutig. Wenn man ihn mit mehr als zweihundert Einbrüchen in Verbindung bringt, lässt sich schwer sagen, wie viele er tatsächlich begangen hat, die sich nicht auf dem Radarschirm der Polizei niedergeschlagen haben. Viggo Holms Tür wurde mit einem Dietrich geöffnet. Für diesen Mielkos ist es bestimmt keine große Sache, ein normales Schloss zu knacken.»


  «Mmh.»


  «Und», Kval lächelte triumphierend hinter dem Schreibtisch, «was hat euer Besuch bei Oscar Lind ergeben?»


  «Dass Viggo Holm sich an Nils Jahr vergangen hat.»


  Das Lächeln verschwand augenblicklich. «Wie? Was sagst du da?» Kval sprach so schnell, dass er sich verhaspelte. «Hat er das bestätigt?»


  «Ja.»


  «Ach du Scheiße.»


  Anton berichtete ausführlich, wie sie an diese Information gekommen waren. Wie Oscar Lind das Ganze in zynischer und egoistischer Manier vertuscht hatte, weil er befürchtete, am Ende seiner Karriere selbst in ein schlechtes Licht gerückt zu werden.


  «Was machen wir mit ihm?», fragte Kval. «Mit Oscar Lind.»


  «Der Mann ist über achtzig.»


  «Na und?», fauchte Kval. «Das hier soll keine Konsequenzen für ihn haben, willst du das damit sagen?»


  «Ich hab ihm gewissermaßen versprochen, dass seine Aussage unter uns bleibt.»


  Kval verzog den Mund. «Das ist mal wieder typisch für dich. Der Mörder soll um jeden Preis geschnappt werden. Am liebsten auf dem kurzen Dienstweg.»


  «Ole …»


  «Gib’s doch einfach zu.»


  «Schon möglich. Dafür hab ich noch nie einen Zeugen bei einer Vernehmung bewusstlos geschlagen.»


  «Freut mich, dass du bei einer Vernehmung hinzugefügt hast.»


  Anton riss die Augen auf. «Was soll das heißen?»


  «Schluss jetzt.» Er rollte den Bürostuhl nach hinten. Schlug die Beine übereinander und stützte das Kinn in die Hand. «Die Geschichte kennen mehr Leute, als du denkst. Mich persönlich juckt das nicht die Bohne, ich will nur sagen, du bist auch nicht gerade ein Heiliger, Anton.»


  «Worum geht’s …?», fragte Torp vorsichtig.


  Anton konnte sich an den Vorfall, auf den Kval anspielte, bestens erinnern. Es war das Wochenende, als Anton zum allerletzten Mal im Polizeirevier Stadtmitte Dienst hatte, das Wochenende, bevor er bei der Kripo anfing. Ein Mann von Mitte zwanzig hatte kurzerhand beschlossen, seine Lebensgefährtin zu versprügeln, nachdem sie ihn davon abhalten wollte, auf ihren gemeinsamen Sohn von knapp zwei Jahren loszugehen. Auf der Fahrt zum Polizeirevier hatte Anton zusammen mit dem Mann auf der Rückbank der grünen Minna gesessen. Als Anton ihn in die Zelle verfrachtete, hatte der Mann eine gebrochene Nase, drei ausgeschlagene Zähne und zwei gebrochene Finger. Der Mann sei beim Aussteigen unglücklich gestürzt. Das hatte zumindest in dem Bericht gestanden, den Anton nach Schichtende verfasst hatte.


  Die Angelegenheit hatte keinerlei Konsequenzen nach sich gezogen.


  «Nichts», sagte Anton und wich Kvals Blick aus. «Ich verstehe dich schon, und glaub ja nicht, dass ich anderer Meinung bin, aber einen Mann strafrechtlich zu verfolgen, der jeden Moment tot umfallen kann, während der eigentliche Kinderschänder sowieso tot ist, ist doch Zeitverschwendung. Der alte Kerl würde die Nacht in der Zelle nicht überstehen. Er hat zuerst versucht, sich dumm zu stellen. Das würde er auch im Gerichtssaal tun, nur dass er dort nicht einlenken würde, wie er das Torp und mir gegenüber getan hat.»


  «Warum sollte er in einem Gerichtssaal nicht einlenken, wenn er es bei euch nach wenigen Minuten getan hat? Seid ihr jetzt Batman und Robin?»


  «Die Sache soll nicht an die Öffentlichkeit dringen», erwiderte Anton ruhig. «Das ist das Wichtigste für den Mann. Es soll nicht rauskommen, dass er davon wusste. Das würde seinen guten Namen in den Schmutz ziehen, denkt er.»


  «Das sollte es auch.»


  «Ja, schon, auch hier stimme ich dir zu. Aber jetzt hab ich es schon auf diese Weise geregelt.»


  «Die Anton-Brekke-Weise», bemerkte Kval spöttisch.


  «Ole … Jetzt lass gut sein.»


  Kval hob entwaffnend die Hände. «Na gut. Aber ein bisschen Kritik musst du schon aushalten.»


  «Tu ich auch.» Anton lächelte versöhnlich. «Aber zurück zu unserem Lieferwagen. Bernandas Mielkos stammt aus Litauen, richtig?»


  «Stimmt.»


  «Genau wie die Telefonnummern, die wir bei Viggo Holm gefunden haben. Finde heraus, ob sie hier im Land aktiv waren. Wenn ja, haben wir genug, damit die Staatsanwaltschaft einer Überwachung des Mobilverkehrs zustimmt.»


  «Das wollt ich gerade machen, als ich euch begegnet bin.»


  Anton wandte sich an Torp. «Verstehst du, was ich meine?»


  «Jepp.»


  «Worum geht’s?», fragte Kval.


  «Dass du engagiert bist und selbständig denken kannst.» Anton setzte sich auf den Stuhl. «Ich find es noch immer bekloppt, dass du hier rumsitzt und in die Luft guckst.»


  Kval lächelte verlegen. «Ich geb ja offen und ehrlich zu, dass mir das momentan Spaß macht. Ist schon lange her, dass ich mich auf die Arbeit gefreut habe.»


  Ohne Vorwarnung riss jemand die Tür auf. Eine Polizistin blickte sie ernst an und sagte: «Ihr werdet im Keller erwartet.»


  Sie gingen rasch nach unten. Kamen an der Tür zu den Arrestzellen vorbei und gingen weiter in die Tiefgarage. Ganz hinten war der Caravelle aufgebockt. Alle vier Räder waren abmontiert. Die Türen standen offen. Daneben unterhielten sich zwei Kriminaltechniker in weißen Anzügen. Als das Trio aus dem ersten Stock eintraf, nahmen sie die Mundbinden ab. Auf einem viereckigen Rolltisch aus Stahl lagen ein paar Dinge, die sie im Wagen gefunden hatten. Ein Feuerzeug, die Quittung einer Shell-Tankstelle am Svinesund-Park bei Halden, Servietten –ein paar davon benutzt– und eine leere Süßigkeitentüte.


  «Ole», sagte einer der Techniker, «ich denke, ihr solltet euch das hier mal angucken.» Er deutete in das Auto.


  Anton kannte die beiden weißen Gestalten nicht. Sie gehörten zum hiesigen Revier.


  Ole Kval ging zur Seitentür des Wagens und sah hinein. Ohne sich umzudrehen, streckte er den Arm aus und winkte Anton herbei. «Anton, guck dir das mal an.»


  Anton stellte sich neben Kval. Torp stand dazwischen und blickte ihnen über die Schulter.


  «Das ist eine Art Aufbewahrungsraum», sagte einer der Techniker, «und soweit wir sehen können, gibt es eine Belüftung, die an die Elektrik gekoppelt ist.»


  Anton lehnte sich in den Wagen. Stützte sich mit einer Hand an der Tür ab, mit der anderen am Boden. Von dem einen halben Meter hohen Bett war die obere Abdeckung entfernt worden. Darunter öffnete sich ein rechteckiger Hohlraum.


  «Ich glaube nicht, dass dieses Bett dafür gedacht ist, dass jemand darauf schläft», fuhr der Techniker fort. «Sollte dem Raum hier hinten wohl eher eine Art Wohnmobilatmosphäre verleihen. Fast wären wir darauf reingefallen, aber wir haben ja nach Drogen gesucht und das Ding deshalb auseinandergenommen.»


  «Und habt ihr Stoff gefunden?», wollte Torp wissen.


  «Nein. Wir sind mit unseren Untersuchungen noch nicht am Ende, aber wenn uns nicht alles täuscht, dann funktioniert die Lüftung nur, solange der Motor läuft.»


  «Aber das Ding kann doch unmöglich luftdicht sein?» Anton drehte sich zu dem Techniker um.


  Der Weißgekleidete neigte den Kopf zur Seite und sah in den Wagen. «Aber so gut wie. Dicht genug, dass ich mich dadrin nicht viel länger als eine Stunde aufhalten wollte.»


  Anton steckte den Kopf wieder in den Wagen. «Ich rechne eigentlich nicht damit, dass wir hier Stoff finden.»


  «Nein, zu dem Schluss sind wir ebenfalls gekommen. Der Hund hat auch nicht angeschlagen.»


  «Schöne Scheiße», sagte Kval. «Was glaubt ihr, wie viele Menschen darin Platz finden?»


  «Zwei, drei schlanke Erwachsene, wenn sie sich zusammenquetschen. Big Business, würde ich sagen.»


  «Haben Sie diesbezüglich schon die Kripo informiert?», fragte Anton.


  «Nein, noch nicht.»


  «Machen Sie das.» Anton blickte Torp an. «Spring mal zum Staatsanwalt hoch und besorg uns die Erlaubnis, den Mobilverkehr der beiden Handynummern innerhalb Norwegens zu überwachen.»


  Torp sprintete los.


  
    Kapitel 41

  


  Die Uhr zeigte kurz nach halb drei, als die Vorderräder von Lars Askheims zivilem Polizeiauto in der scharfen Kurve zur Shell-7-Eleven-Tankstelle am Ytre Ringvei die Bodenhaftung verloren. Der Wagen schlitterte einen halben Meter, bis die Reifen wieder Halt fanden. Askheim ging vom Gas. Bremste vorsichtig. Er stand unter Anspannung, das kam selten vor. Wenn er hier tatsächlich Erfolg haben sollte, wäre die Beschlagnahmung vermutlich beträchtlich, nach dem, was Anton angekündigt hatte. Männer wie Nils Jahr kauften nicht grammweise ein. Als er von Anton den Hinweis erhalten hatte, hätte er sich am liebsten sofort ein paar Kollegen geschnappt und Nils Jahrs Wohnung gestürmt. Nun war er froh, dass er das nicht getan hatte. Denn er konnte es jetzt förmlich riechen: dass Geld und Drogen bald ihren Besitzer wechseln würden.


  Seit der 3er BMW vor zwanzig Minuten aus der Tiefgarage in Aker Brygge gerollt war, hatte Askheim mit ausreichend Abstand die Verfolgung aufgenommen. Jetzt bekam er die Bestätigung, dass es sich bei dem Fahrer des PS-Monsters, das als gewöhnliches Coupé getarnt war, wirklich um den Finanzakrobaten Nils Jahr handelte. Askheim parkte vor dem aufgeworfenen Schneewall neben einem LKW rückwärts ein, dessen Fahrer sich zeitunglesend über einen Hotdog hermachte. Er stellte den Motor ab. Wollte von hier aus das weitere Geschehen beobachten. Er hatte freie Sicht auf den Wagen, der mit laufendem Motor an der Tankstelle stand. Dichte Abgaswolken quollen aus den vier Rohren. Das Licht im Wageninnern wurde eingeschaltet. Nils Jahr schien sich zu bewegen. Beugte sich zum Handschuhfach vor. Die Rücklichter erloschen im selben Moment wie die Beleuchtung im Wagen.


  Ein dunkelblauer Mercedes ML mit zwei Personen an Bord bog auf den Platz ein. Nebel- und Parkleuchten brannten. Der Wagen fuhr an Askheim vorbei und hielt neben dem BMW. Askheim nahm das Fernglas aus dem Fußraum vor dem Beifahrersitz und notierte sich das Kennzeichen. Schlug es im zentralen Fahrzeugregister AUTOSYS nach. Der Name des Fahrzeughalters ließ ihn sofort aufhorchen. Als er vor zwanzig Jahren bei der Drogenfahndung eingestiegen war, zählte dieser zu den ganz Großen in der ostnorwegischen Drogenszene. Die Staatsanwaltschaft war der festen Überzeugung gewesen, dass das längst nicht alles war, sondern dass er Verbindungen in verschiedene Städte im ganzen Land unterhielt und diese mit Haschisch versorgte. Anfang der neunziger Jahre wanderte er für zehn Jahre in den Knast. Seit 2000 war er wieder ein freier Mann, der die Jahre im Gefängnis dazu genutzt hatte, zu Jesus zu finden und eine Ausbildung zum Buchhalter zu machen. Als Askheim ihn zuletzt in der zentralen Polizeidatenbank INDICIA überprüft hatte, stand da zu lesen, dass er nach Skåne in Schweden ausgewandert sei und dort die frohe Botschaft verkünde, zu deren Verbreitung er sich berufen fühlte.


  Nun war er jedoch offenkundig zurück in seiner alten Stadt und seinem alten Wirkungskreis. Der einzige Unterschied zu damals war, dass er seine Waren inzwischen aus Südamerika bezog und nicht mehr aus Marokko.


  Der Fahrer sprang heraus und ging langsam auf den Eingang der Tankstelle zu. Als er an den Zapfsäulen vorbei war, stieg Nils Jahr aus seinem Wagen aus und ging um den Mercedes herum zu dessen Beifahrerseite.


  Askheim hob die Kamera vom Boden und begann zu knipsen.


  Nils Jahr schob etwas, was in Askheims Augen nichts anderes als ein Umschlag sein konnte, durch das offene Fenster. Im Austausch bekam er einen paketähnlichen Gegenstand zurück. Das elektrische Fenster zu schließen dauerte länger als der eigentliche Handel. Im Nu war alles vorbei. Der Verkäufer machte sich nicht einmal die Mühe, das Geld zu zählen, woraus Askheim schloss, dass die beiden schon früher Geschäfte miteinander gemacht hatten. Im selben Moment, in dem Nils in seinem Auto den Zündschlüssel umdrehte, kam der Fahrer des Mercedes wieder aus der Tankstelle. In der Hand trug er eine Zeitschrift und eine Flasche Limonade. Er sah robust aus, und das nicht nur aufgrund der dicken Jacke. Askheim nahm das Fernglas vor die Augen. Die Haare waren kurzgeschnitten und hell. Die Wangen von Steroiden aufgedunsen. Der Blick starr. Er schien zu der Sorte zu gehören, die es auf ein finsteres, furchterregendes Aussehen anlegten und damit Erfolg hatten.


  Ein Gangster, und mit Sicherheit kein Wannabe, obwohl die meisten Typen, die so aussahen, nicht besonders furchterregend waren, wenn sie nichts in der Nase oder ihre Gang im Rücken hatten. Doch Askheim hatte nicht den Eindruck, dass Letzteres auf das Subjekt vor ihm zutraf, das dem Dealer allem Anschein nach die Muskeln ersetzte.


  Askheim griff nach dem Funkgerät. «Null eins, Sierra vier sechs.»


  «Null eins hört», meldete sich eine Polizistin in der Einsatzzentrale.


  «Befinden sich in Alnabru Zivilfahrzeuge?» Er sprach schnell.


  Askheim wurde gebeten, einen Moment zu warten. Dann sagte sie: «Kalbakken ist der Nächste.»


  Shit, dachte Askheim. Selbst mit Blaulicht würde die Fahrtzeit bei diesen Straßenverhältnissen mindestens acht Minuten betragen. «Okay, der Wagen soll sich sofort bei mir melden und Richtung Ytre Ringvei fahren. Es eilt.»


  «Verstanden.»


  Askheim warf das Funkgerät auf den Beifahrersitz und fluchte. Er hätte für Verstärkung sorgen sollen. Er hätte niemanden einzuweihen brauchen. Es hätte ausgereicht, wenn er einen Kollegen gebeten hätte, sich in unmittelbarer Nähe zu halten.


  Der BMW startete. Fuhr im Halbkreis um den Mercedes herum und rollte zwei Parkplätze von Askheim entfernt vor den Schneewall. Das auf lautlos gestellte Handy begann in seinem Schoß zu blinken.


  «Askheim.»


  Im Hintergrund heulten die Sirenen.


  «Ali aus Stovner hier. Fahr jetzt blau in Richtung Ytre Ringvei. Bin in schätzungsweise sechs oder sieben Minuten da.»


  «Bestens. Schalt die Sirene aus, das Blaulicht machst du aus, wenn du dich näherst. Okay?»


  «Verstanden.» Das Heulen verstummte. «Mir wurde gesagt, dass es eilt. Worum geht’s?»


  «Bin auf Beschattungsmission, habe aber plötzlich zwei Wagen, die ich im Auge behalten muss, vermutlich werden sie auch in unterschiedliche Richtungen fahren. Ich kann es mir aber nicht leisten, einen von ihnen zu verlieren.»


  «Alles klar. Wonach soll ich Ausschau halten?»


  «Nach einem dunkelblauen Mercedes ML. Zwei Personen an Bord. Momentan parkt er noch an der Shell-Tankstelle am Ytre Ringvei, aber es ist nicht anzunehmen, dass das so bleibt. Der andere Wagen steht ebenfalls hier, aber bestimmt nicht mehr lange, und der ist mein … Primärobjekt.»


  Askheim brauchte den Kopf nicht zu wenden. Er wusste, was Nils Jahr gerade tat. Die Ware musste getestet werden. Hoffentlich bescherte ihnen das ein paar zusätzliche Minuten. Am wichtigsten war jetzt ohnehin, dass er ihn und den Stoff in die Finger bekam. Askheim beschloss, Nils Jahr nicht an Anton auszuliefern, falls sie den Dealer verlieren sollten. Er hatte nicht vor, einen ganzen Tag mit der Beschattung zu verplempern und dann selbst mit leeren Händen dazustehen.


  «In Ordnung. Ich komme in einem silbergrauen Ford.»


  Askheim bedankte sich für die Unterstützung und beendete das Gespräch. Drei Minuten später legte Nils Jahr den Rückwärtsgang ein. Während er ausparkte, überprüfte er gewissenhaft den Rückspiegel und tote Winkel. Als der Wagen die Tankstelle verließ, drehte Askheim den Schlüssel um. Er schickte eine kurze SMS, dass er jetzt losfuhr, an den verdeckten Ermittler, der sich auf dem Weg hierher befand, und fügte hinzu: «Der Benz ist noch da.»


  Nils Jahr raste den Strømveien hinauf und bog auf die E6. Askheim hätte ihn bereits jetzt wegen überhöhter Geschwindigkeit an den Rand winken können, aber hier könnte er ihm zu leicht entwischen. Sein Dienstwagen hätte allein schon gegen den ersten Gang des BMWs keine Chance.


  Askheim versuchte, sich nie mehr als drei Autos hinter ihm zu halten. Er griff nach dem Handy zwischen den Schenkeln und rief diesen Ali vom Polizeirevier Stovner an.


  «Bist du vor Ort?», fragte er, sobald das Klingelsignal mittendrin unterbrochen wurde.


  «Ja. Der Mercedes hat sich gerade in Bewegung gesetzt und fährt nach rechts ins Industriegebiet im Verkseier Furulunds Vei.»


  «Halt Abstand», sagte Askheim besorgt.


  «Ich liege circa zweihundert Meter hinter ihm», verkündete der andere. Dann brummte er nachdenklich.


  «Was ist?»


  «Sie scheinen zu halten. Wart mal kurz, gleich fahr ich an ihnen vorbei.»


  Askheim hätte Ali gern gebeten, weder zu langsam noch zu schnell zu fahren. Ihr Mann war schon vor zwanzig Jahren paranoid gewesen, und zehn Jahre hinter Gittern gingen auch nicht spurlos an der Psyche eines Menschen vorüber. Er war heute kaum weniger wachsam. Zudem war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er sich gerade an seiner eigenen Ladung bediente, weshalb seine Antennen alles registrieren würden, was Polizei – oder auch nicht Polizei – sein konnte. Doch Alis ruhige und konzentrierte Haltung verriet ihm, dass das nicht notwendig war. Er war wohl schon vergleichbare Einsätze gefahren.


  «Yes», fuhr Ali fort. «Sie haben geparkt. Steigen jetzt aus. Der Fahrer ist bewaffnet.»


  «Wie bitte?»


  «Der Fahrer ist bewaffnet», wiederholte der verdeckte Ermittler. «Er hat sich gerade eine Pistole in den Hosenbund gesteckt. Sie überqueren den Parkplatz. Ich kann jetzt nicht weiter runterbremsen.»


  «Such dir eine Stelle, wo du stehen kannst, am besten ohne Auto. Behalt das Gebäude im Auge. Ich melde mich wieder bei dir.»


  Askheim legte auf. Bis ins Zentrum hielt er weiterhin zwei, drei, vier Autos Abstand. Im Munkedamsveien überholte er und fädelte sich hinter dem BMW ein. Nils Jahr fuhr nach links in die Sjøgata Richtung Aker Brygge. Askheim schaltete das Blaulicht ein und ließ die Sirene aufheulen. Als Nils Jahr den Blinker setzte und damit signalisierte, dass er am Gehweg halten würde, brachte er sie wieder zum Schweigen.


  «Stellen Sie den Motor ab», befahl Askheim über den Lautsprecher. Das aufblitzende Blaulicht färbte die gesamte schmale Straße blau. Ein älteres Paar blieb neugierig stehen. Der Mann zeigte auf den BMW und sagte etwas, bis die Frau, vermutlich seine Ehefrau, keifend seinen Arm herunterriss. Der Terrier der beiden kläffte zwischen den Beinen seines Frauchens. Die vier verchromten Auspuffrohre des BMWs hörten auf, graue Abgaswolken auszuspucken.


  Askheim stieg aus. Strich mit der Hand über die Heckklappe des Wagens. Sein Herz pochte heftig. Nicht, weil er Angst hatte, sondern weil ihm sein polizeilicher Riecher verriet, dass der Gefallen, den er Anton erwies, ihm und dem Rest der Osloer Polizei fette Überschriften bescheren würde. Am meisten aber vermutlich deshalb, weil er wusste, dass die Situation in Alnabru jeden Moment eskalieren konnte.


  «Schönen guten Tag», sagte Askheim, als Nils Jahr das Fenster hinunterließ. «Ich bin von der Polizei.»


  Nils Jahr wirkte ruhig. Seine Anzugjacke schmiegte sich eng an den Oberkörper. Die Haare hatte er glatt nach hinten gekämmt. Er lag mehr in dem Sportsitz als dass er saß.


  «Wirklich? Hätt ich nicht gedacht.»


  «Fahrzeugpapiere und Führerschein?»


  Beides lag schon auf dem Beifahrersitz bereit. Nils Jahr reichte ihm die Papiere. Askheim betrachtete sie kurz, um ihn ein paar Sekunden lang in dem Glauben zu wiegen, es handele sich um eine Routinekontrolle.


  «War ich zu schnell?»


  «Das auch.» Askheim legte die Papiere aufs Autodach. «Dürfte ich mal einen Blick in Ihren Wagen werfen?»


  «Weshalb?», fragte Nils und schien sich in seinem Sitz schwer zu machen.


  Askheim trat zwei Schritte zurück.


  «Steigen Sie aus», befahl er.


  «Steigen Sie aus», äffte Nils ihn nach. «Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben?»


  Askheim riss die Autotür auf. «Raus!»


  «Dazu sind Sie laut Gesetz nicht befugt. Sagen Sie mir, was es kostet. Ich zahle bar.»


  Er lächelte höhnisch. Wenn jemand helle genug war zu wissen, dass Barzahlungen nicht erlaubt waren, dann doch dieser Mann. Er wollte lediglich demonstrieren, dass er genügend Bargeld besaß.


  Askheim machte einen langen Schritt nach vorn. Fasste mit dem linken Arm blitzschnell an dem Fahrer vorbei. Öffnete den Sicherheitsgurt und packte Nils mit beiden Händen an dem überteuerten Anzug. Zerrte ihn nach draußen und warf ihn mit einer solchen Wucht gegen das Auto, dass seine Hand mitsamt der protzigsten Armbanduhr, die Askheim je gesehen hatte, gegen das Fenster klatschte. Als er zu Boden ging, schrie Nils lauthals, seine Armbanduhr habe mehr gekostet, als Askheim im ganzen Jahr verdienen würde – und zwar brutto. Und dass er seine Anwälte einschalten und persönlich dafür Sorge tragen würde, dass Askheim nicht nur seinen Job verliere, sondern auch sein Haus, sein Auto und sein Boot – falls er denn eins habe.


  Dem älteren Ehepaar stockte der Atem. Der Mann zeigte erneut auf den BMW, und dieses Mal ließ sie ihn gewähren.


  «Ganz ruhig», sagte Askheim leise, während er ihm auf dem Rücken Handschellen anlegte. «Der Schmuck steht Ihnen.» Er beugte sich vor und flüsterte: «Wissen Sie, Nils, Typen wie Sie machen mir keine Angst. Weil Sie nämlich in einer halben Stunde flennend in Ihrer Zelle liegen und nach Ihrer Mutter rufen werden. Das ist bei euch immer dasselbe.» Er zerrte den Verhafteten hinter sich her und stieß ihn auf dem Gehweg zwischen BMW und Polizeiauto in den Schnee.


  Er ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite. Öffnete die Tür. Warf einen raschen Blick in den Fußraum, bevor er sich dem wahrscheinlichsten Ort zuwandte: dem Handschuhfach. Auf dem Handbuch und dem Serviceheft des Wagens lag ein dreieckiges, in Aluminiumfolie gewickeltes Päckchen. Es war hart. Er legte es zum Öffnen auf den Sitz. Unter der Alufolie befand sich eine größere Menge Plastikfolie. Vorsichtig zog er die Plastikfolie Schicht für Schicht ab. Der weiße Block hatte vermutlich zu einem Quader von einem Kilo gehört. Er war schräg zerteilt worden, wie eine Scheibe Toastbrot. In der Mitte schien ein Stern aufgestempelt gewesen zu sein. Nun war nur noch die Hälfte des Logos des südamerikanischen Kartells sichtbar.


  Reineres Kokain als dieses hier gab es nicht.


  Askheim fischte in der Tasche nach seinem Handy und rief die dritte Person in seinem Telefonbuch an.


  «Hast du ihn?», meldete sich Anton.


  «Und ob. Der Trottel hatte ein halbes Kilo im Handschuhfach.»


  «Siehst du. Hab ich doch gesagt, dass sich die Mühe lohnt. Hast du den Dealer?»


  «Den hab ich hoffentlich noch, bevor du den Anzughengst abgeholt hast, der hier zappelnd am Boden liegt.»


  «Ist er clean?»


  «Keine Chance.»


  «Okay. Ich will ihn clean und zugänglich. Wie lange kannst du ihn festhalten, ohne dass es offiziell wird?»


  «Äh … Holst du ihn nicht sofort ab?»


  «Nein, er soll auf den Brustwarzen kriechen. Steck den Idioten bis morgen in den Keller.»


  «Bis morgen?», rief Askheim aus. «Inoffiziell? Bist du verrückt?»


  «Will Lars Askheim vom Polizeirevier Stadtmitte die Lorbeeren für die Festnahme des Dealers einsacken, oder soll sich Anton Brekke von der Kriminalpolizei darum kümmern …?»


  «Verdammter Mistkerl», zischte Askheim leise. «Mit dir gibt es immer nur Ärger. Morgen früh holst du ihn ab, sonst lass ich den Dreckskerl laufen.»


  «Das wirst du nicht tun.»


  «Glaub mir, Anton, diesmal schon.»


  
    Kapitel 42

  


  Das Motel am Riksvei118 gewährte ihnen seit mittlerweile zwölf Stunden Quartier. Dass Bernandas sich beim Einchecken nicht ausweisen konnte, war dem Grünschnabel von Nachtportier egal gewesen. Gleichgültig nickend hatte er die Erklärung akzeptiert, dass das Kartenetui samt Führerschein und Kreditkarte auf einem Rastplatz in Schweden geklaut worden sei. Bernandas konnte gern auch bar bezahlen, und zum Dank dafür, dass der Junge ihm keine Schwierigkeiten machte, hatte er ihm fünfzig Euro zugesteckt. Die Kinder waren müde und mussten schlafen.


  Wie schon in der Nacht und am Vormittag ließ Bernandas Mielkos die Vorhänge offen. Ein Lastzug mit schwedischem Kennzeichen fuhr donnernd auf den Parkplatz vor dem Motel und parkte zwischen den Zapfsäulen der stillgelegten Tankstelle nebenan. Bernandas blieb stehen. Spähte wie eine neugierige Nachbarin nach draußen. Wartete, bis der Fahrer aus der Kabine sprang. Auch dieses Mal war es nicht Arturas.


  Er stand neben dem Bett. Seine Augen waren inzwischen so müde, dass er sie nur unter Schmerzen offen halten konnte. In den vergangenen sechs Tagen hatte er kaum mehr als zehn Stunden geschlafen. Fast bedauerte er, dass er kein Crystal Meth gefahren hatte. Dann wäre die Müdigkeit sein geringstes Problem. Der kurze Zeiger der analogen Uhr auf dem Nachttisch näherte sich der Drei. Der lange würde sich bald an der Zwölf vorbeischieben. Fünf nach drei wollte er abfahren. Nicht früher. Nicht später. Er wollte sich in den dichten Verkehr auf der E6 mischen, der während der Hauptverkehrszeit in beiden Richtungen unterwegs war, und unbemerkt über die schwedische Grenze rollen. Anschließend würde er Stockholm ansteuern, die Fähre nach Estland nehmen und von dort direkt nach Vilnius fahren. Sobald er bei Doskino war, würde sich alles klären. Er war davon überzeugt, dass er ihn überreden könnte, die Jungen laufenzulassen. Leonas und Darius könnten da weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Das war zwar nicht das Leben, das sie verdient hatten, im Vergleich zu dem, was ihnen hier bevorgestanden hätte, jedoch das reinste Paradies.


  Sein Handy war aus gewesen, seit gestern Nachmittag in Skjærhalden der Akku schlappgemacht hatte, und obwohl er das Handy im Auto wieder aufgeladen hatte, hielt sich sein Bedürfnis, es wieder einzuschalten, in Grenzen. Er wusste, dass ihn ohnehin nur bissige SMS oder Anrufe von Doskino erwarteten. Doch nun war er dazu gezwungen. Seine Schwester machte sich sicher furchtbare Sorgen. Ein kurzes Gespräch mit ihr, dann würde er es wieder ausschalten.


  Er gab den PIN-Code ein. Sah zu, wie die Verbindung zum litauischen Telefonanbieter aufgebaut wurde.


  «Zieht eure Pullis an», sagte er zu den beiden Jungen, die hinter ihm auf dem Doppelbett saßen. «Wir wollen gleich los.»


  Gerade als die beiden vom Bett sprangen, gab das Handy ein lautes Piepen von sich. Er starrte auf das Display. Eine Textnachricht mit Bild. Gesendet von Doskinos Nummer.


  Das Foto war von schräg oben aufgenommen worden. Die weiße Bluse war über die eine Schulter gerutscht. Am Bildrand war eines ihrer Beine zu sehen – nackt. Die Oberlippe war geschwollen und aufgesprungen. Der Mund halb geöffnet. Die Augen tränennass. Die linke Wange war dick. Die geplatzten Äderchen unter der Haut um das rechte Auge fächerten sich wie die Blätter einer Rose auf. Bald würde dort ein Veilchen blühen. Der Blitz erhellte ihr von Rotz und Tränen verschmiertes Gesicht. Das Kinn hatte sie nach vorne gereckt, was dem Arm geschuldet war, der ihre langen Haare nach hinten riss. Bernandas war sofort klar, wem dieser schlaffe Arm gehörte.


  Unter dem Bild stand: «Jei norite matyti ja vėl, jums parodyti.» Wenn du sie wiedersehen willst, komm zum Treffpunkt.


  Das Handy rutschte ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Er blieb stehen und starrte auf seine leeren, zitternden Hände. Ihm wurde schwindlig. Mit einer Hand tastete er hinter seinem Rücken nach dem Bett. Er berührte die Decke. Ließ sich auf die weiche Matratze plumpsen. Auf dem Boden ging etwas zu Bruch. Bernandas lag quer auf dem Bett und starrte die Deckenpaneele an. Dieselben Paneele hatte er in der vergangenen Nacht unzählige Male gezählt, während er Darius’ und Leonas’ leichtem Schlaf gelauscht hatte. Mit jedem Schlag schien sein Herz innerlich zu explodieren. Dann kam es ihm vor, als würde ihn etwas vom Bett hochziehen. Er packte den Nachttisch und schleuderte ihn mit einem lauten Schrei durch den Raum. Sein Kopf hämmerte, als befände sich alles Blut auf dem Weg nach oben. Darius hatte sich vor Leonas gestellt, als befürchtete er, Bernandas’ Wut könnte jeden Moment über sie hereinbrechen. Bernandas’ Beine begannen zu zittern. Dann knickten sie ein.


  Bernandas Mielkos brach auf dem Boden zusammen. Zusammengekauert und weinend lag er da und starrte auf das Display, das den einzigen Menschen auf der Welt zeigte, den er liebte. Seine Schwester. Viktorija. Er schloss die Augen. Sah sie vor sich. Bis eben war er der Überzeugung gewesen, alles käme wieder ins Lot. Doskino stünde bei der ganzen Sache trotz allem auf seiner Seite. Doskino wollte Bernandas wieder in Vilnius haben. Nun begriff er, dass nichts so war, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Das Handy klingelte auf dem Boden. Es vibrierte und hüpfte dabei auf ihn zu. Im Liegen las er die Nummer. Sie gehörte nicht Doskino. Er drückte auf die Annahmetaste, ohne sich zu melden.


  «Hello? Bernas?»


  Er erkannte den Akzent. Es war der Pizzabäcker aus Malmö.


  «Ich hör dein Geheule bis hier», fuhr Arturas fort, «was wohl bedeutet, dass du endlich dein Handy eingeschaltet und die Nachricht gesehen hast?» Im Hintergrund rauschte es. Als säße er bei offenen Fenstern in einem fahrenden Auto oder stünde auf einem großen Platz. «Nimmst du jetzt vielleicht endlich Vernunft an?»


  «Yes …», antwortete Bernandas leise. Das Handy lag immer noch auf dem Boden.


  «Wusstest du, dass sie noch Jungfrau war?» Arturas lachte. «Gehört schon einiges dazu, heutzutage noch eine Zwanzigjährige zu finden, die Jungfrau ist.»


  Arturas machte eine Pause. Bernandas sagte nichts.


  «Mmm. Schätze mal, Doskino hätte einen guten Preis für sie bekommen. Jetzt geht sie wahrscheinlich für ein Butterbrot über den Ladentisch.»


  Bernandas hörte Arturas am anderen Ende der Leitung kichern.


  «Begreifst du jetzt den Ernst der Lage, Bernas? Ich gebe dir eine Dreiviertelstunde. Wenn du bis dahin nicht am Treffpunkt bist, garantiere ich dir, dass deine Schwester auf dem nächsten Bild weitaus weniger lebendig aussehen wird.»


  Das Display wurde dunkel. Darius stellte sich neben ihn. Beugte sich zu ihm hinunter und knuffte ihn am Arm. «Was ist los?», wollte er wissen.


  Bernandas blickte zu ihm hoch. Er hätte nie gedacht, dass es ihm einmal schwerfallen würde, zwischen seiner Schwester und etwas anderem zu wählen. Nun war dieser Fall eingetreten. Und egal wie er sich entschied, es wäre falsch. Am Tag zuvor hatte er das Schotterwerk wieder verlassen, weil ihm der gesamte Ort eine Gänsehaut und ein ungutes Gefühl im Magen bereitet hatte und weil er der Überzeugung gewesen war, Arturas käme, um die Kinder zu töten. Nicht, um sie mitzunehmen. Sondern um sie umzubringen.


  Dasselbe würde er nun auch mit Bernandas tun.


  Ohne etwas zu sagen, blieb er zehn Minuten liegen. Darius stand die ganze Zeit neben ihm. Leonas stellte sich hinter den Älteren und blickte ängstlich auf den Mann hinunter, der sie hierhergebracht hatte. Bernandas schaute weg. Er war außerstande, sie anzusehen, denn er hatte seine Entscheidung getroffen.


  
    Kapitel 43

  


  Anton nippte an dem lauwarmen Kaffee in seiner Tasse und dachte darüber nach, wie es Nils Jahr wohl in seiner Zelle im Polizeirevier Stadtmitte erging. Ob die Angst ihn bereits gepackt hatte oder ob ihm der Schweiß fürs Erste nur kalt den Rücken herunterlief. Ob er inzwischen kapiert hatte, dass ihm hier weder sein flottes Mundwerk noch sein prallgefüllter Geldbeutel in irgendeiner Weise aus der Patsche helfen würden. Dann kam ihm eine Idee.


  Er sprang von seinem Stuhl auf. Warf sich die Lederjacke über, die er achtlos auf Kvals Schreibtisch geworfen hatte, und preschte aus der Tür. Eilte den Gang hinunter und stieß voller Schwung die Glastür auf. Zwei Gesichter blickten von dem gelben Sofa am Fenster auf, von dem aus man die Ambulanz in Sarpsborg sehen konnte.


  «Wo willst du hin?», fragte Torp.


  Anton verminderte sein Tempo, steuerte jedoch weiter auf die Treppe zu. «Nach Oslo.»


  «Oslo?», fragte Kval. «Was willst du denn dort?»


  «Äh … ich muss mal kurz ins Büro.» Seine Füße erreichten die oberste Treppenstufe.


  «Okay», sagte Kval so laut, dass Anton ihn hören konnte, «dann fahr ich jetzt heim und genehmige mir was zu essen. Hab eine SMS von meiner Frau bekommen. Sie hat zum Abendessen Schweinekoteletts mit Salsasoße, Zwiebeln, Broccoli und Pilzen gemacht.»


  Anton blieb wie angewurzelt auf der Treppe stehen. Drehte sich um und konnte von seinem Standort aus gerade noch Kvals Kopf sehen. «Ist das auch in etwa das, worauf ich mich an Heiligabend gefasst machen muss?»


  Kval lachte laut auf. «Nein, da gibt es tatsächlich Kartoffeln.»


  «Gott sei Dank. Andernfalls hätte ich am vierundzwanzigsten Dezember womöglich den ersten Migräneanfall meines Lebens bekommen und kurzerhand zu Hause bleiben müssen.»


  Ohne Kvals Antwort abzuwarten lief Anton weiter die Treppe hinunter. Wandte sich an die Bereitschaftszentrale und bat um die Schlüssel für ein Zivilfahrzeug.


  «Ich bin noch nicht so lange hier», sagte die wachhabende junge Polizistin. «Und ich glaube, ich habe Sie noch nie gesehen. Können Sie sich ausweisen?»


  Sie war ihm durchaus von seinem ersten Tag hier in Erinnerung. Als sie mit einer ebenso hübschen Kollegin draußen den Hof überquert hatte, um auf Streife zu fahren. Aber dass sie ihn nicht erkannte? Als Polizeianwärterin musste sie doch seine Vorlesung gehört haben, die er jedes Jahr an der Polizeihochschule hielt? Außerdem las sie bestimmt auch Zeitung – oder sah wenigstens ab und zu fern. Wie peinlich, dachte er, dass er hier behandelt wurde, als wäre er irgendein bekloppter Schutzpolizist in Zivil.


  Wie er sie jetzt aus der Nähe betrachtete, war er sich so gut wie sicher, dass sie höchstens dreiundzwanzig war, keinen Tag älter. Das passte. Er baggerte keine Frauen an, die nur halb so alt waren wie er oder jünger. Hier hatte er noch etwas Spielraum. Anton durchsuchte seine Taschen. Mist, wo war sein Polizeiausweis? Vielleicht war es gar nicht so dumm von Torp, dass er ihn um den Hals trug. So wusste er wenigstens immer, wo er sich befand.


  Aus fünf Sekunden wurden schnell zwanzig. Seine Hände wanderten mehrmals in sämtliche Taschen. Sie musterte ihn mit zunehmendem Misstrauen, als wäre er einfach von der Straße hereinspaziert und versuchte nun, unerlaubterweise ein Polizeiauto zu ergattern. Er fasste in die Gesäßtasche und zog seinen Geldbeutel heraus. Klappte ihn über der Theke auf. Neben ein paar Quittungen flatterten ein gefalteter Fünfziger, ein Pokerchip aus einem illegalen Pokerclub in Moss im Wert von zwanzig Kronen, zwei Tankquittungen sowie seine Zugangskarte zum Kripogebäude heraus. Letztere fiel mit der Bildseite nach oben. Neben seinem Namen und einem Bild, das er in einem Fotoautomaten in Oslo City gemacht hatte, stand in großen Buchstaben das Wort «Kripo». Das Foto war mehr als acht Jahre alt. Die Ausleuchtung in diesen Automaten war äußerst vorteilhaft. Ihm fiel wieder ein, dass er mit dem Bild sehr zufrieden gewesen war und sogar Elisabeth eins gegeben hatte. Was wohl ziemlich daneben war, aber sie hatte es in das Bilderfach ihres Geldbeutels gesteckt und gesagt, sie finde ihn attraktiv.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln und sagte: «Ich habe keine Ahnung, wo mein anderer Ausweis abgeblieben ist.»


  Die Polizistin blickte auf seine Zugangskarte. Ging mit dem Kopf näher heran. Sah auf und lächelte.


  «Ach, richtig, Sie sind das. Brauchen Sie das Auto für einen Einsatz?», fragte sie.


  «Nicht direkt», erwiderte Anton. «Dann sitzen Sie jetzt also hier?» Vorsichtig zog er einen Mundwinkel nach oben.


  «Ja», seufzte sie. «Irgendjemand muss den Job ja machen.» Sie erhob sich von ihrem Stuhl, ging in den hinteren Teil des Raums und öffnete einen Schrank. «Eigentlich weiß ich doch, wer Sie sind.» Sie drehte sich um und lächelte wieder. «Das ist mir jetzt aber unangenehm.»


  Anton musterte ihre Figur. Sah auf die Uhr. Überlegte, sie zu fragen, ob sie ihn vielleicht im Namen des Königs auf eine kleine Mission in die Hauptstadt begleiten wolle. Was er freilich nicht sagen konnte, war, dass der König in diesem Fall er selbst war.


  «Kein Problem», sagte er. «Ich habe mich daran gewöhnt, übersehen zu werden. The story of my life.»


  Ihr helles Lachen perlte vom Schrank zu ihm herüber.


  «Einen Ford Focus?» Sie drehte sich zu ihm um und hielt die Schlüssel hoch. «Das ist kein Einsatzwagen.»


  «Das passt», antwortete Anton und lehnte sich gegen die Theke. «Verraten Sie mir, wie lange Sie hier noch sitzen müssen?»


  «Schon noch ein paar Stunden.» Sie legte die Schlüssel auf den Tresen. «Wieso?»


  «Muss was in Oslo erledigen, und ein bisschen Gesellschaft von jemand anderem als dem Außerirdischen wäre ganz nett.»


  «Wer soll das denn sein …?»


  «Magnus Torp.» Anton zeigte auf seine Nase. «Er erinnert mich immer ein wenig an Alf, aus dieser alten Fernsehserie.»


  «Ach so», sagte sie grinsend. Sie war zu jung, um die Serie über den Außerirdischen Alf zu kennen. Sie kniff die Augen zusammen. «Wie schnuckelig.»


  «Alf oder Torp?», gluckste Anton. Er schnappte sich die Schlüssel und wandte sich zum Gehen.


  Sie tat die Bemerkung mit einem Lachen ab. Wollte nicht zugeben, dass sie nicht wusste, wer Alf war.


  «Sie sind an dem Fall Viggo Holm dran, oder?»


  Anton nickte.


  «Fahren Sie deshalb nach Oslo?»


  «Ja und nein.» Er lächelte spitzbübisch. «Aber Sie müssen ja ohnehin noch eine Weile hier sitzen. Außerdem müssten Sie sich etwas Ziviles anziehen. Ich zeige mich nicht mit uniformierten Polizisten in der Öffentlichkeit.»


  «Wissen Sie was?», sagte sie. «Jetzt weiß ich, was die anderen meinen.»


  «Wer?»


  Sie lachte auf. «Ach, niemand.»


  Er lehnte sich wieder an den Tresen. «Wenn Sie trotzdem mehr über den Mord an Holm erfahren möchten, könnte ich heute Abend unter Umständen ein Stündchen dafür erübrigen. Pikante Geschichte.»


  Er wusste, was sie antworten würde, denn er war überzeugt davon, ihre Gedanken lesen zu können. Dass sie nun endlich die Gelegenheit hätte, den einmaligen Anton Brekke ganz für sich allein zu haben. Er wusste, dass man an der PHS über ihn sprach. Dass ihn die Dozenten ständig erwähnten, wenn es um taktische und effektive Ermittlungsstrategien ging. Das hatte man ihm erzählt.


  Sie errötete. «Meinen Sie das ernst?»


  «Ja. Das Essen im Hotel ist ganz passabel. Oder gehören Sie auch zu denen, die sich nur von Fett und Proteinen ernähren?»


  «Ha, ha. Nein, tu ich nicht. Denken Sie, das würde mir guttun?»


  «Nur noch Fett und Proteine zu essen oder mich heute Abend um neun im Restaurant vom Quality zu treffen?»


  


  Als Anton den Ford Focus auf die E6 lenkte, ließ Magnus Torp sich gerade auf Kvals Bürostuhl nieder. Der Stuhl war unbequem. Wo früher einmal die Polsterung gewesen war, hatte Kvals ausladender Hintern den Schaumgummi platt gesessen. Jetzt fühlte es sich an, als säße man auf einem Baumstumpf. An der rechten Armlehne hatte sich das, was vermutlich irgendwann als kleines Loch begonnen hatte, zu einem tiefen Krater ausgeweitet. Schaumgummikügelchen hatten sich in den losen Fäden des Stoffbezugs verfangen. Torp konnte es sich nicht verkneifen, daran zu zupfen. Er bewegte die Beine. Sein Fuß schob unter dem Schreibtisch etwas über den Boden. Er beugte sich hinunter. Antons Dienstausweis. Er hob das Kartenetui auf und zog den weißen Ausweis heraus. Warf einen Blick auf dessen Rückseite. «Anton Brekke». Obwohl das Plastikkärtchen genauso aussah wie sein eigenes, studierte er es eingehend. Dabei malte er sich aus, dass sein Name eines Tages dasselbe Gewicht haben würde wie Antons. Er fragte sich, ob Anton immer schon so gut gewesen war oder ob sich sein Können über die Jahre entwickelt hatte. Torp war sich nicht sicher. Er wusste, dass Anton am Tag seines Einstiegs bei der Kripo Anfang dreißig gewesen war, und nach allem, was er über ihn gehört hatte, schien Anton ein Naturtalent zu sein. Offenbar war dieser Mann der geborene Polizist. Er legte die Karte auf den Tisch und schob sie zu dem Becher mit kaltem Kaffee.


  Torp sah auf die Uhr an seinem Handgelenk: 15:29Uhr. Er ließ den Unterarm wieder nach unten hängen. Nahm ihn hoch und spannte die Muskeln an. Registrierte, wie sich das Blut in seinen Adern sammelte, die von Tag zu Tag deutlicher hervortraten. Ein paar Kolleginnen hatten ihn bereits darauf angesprochen und gesagt, er sehe langsam richtig gut aus.


  Anton war gegangen. Ebenso Kval. Und eigentlich gab es keinen Grund, weshalb er noch hier sitzen sollte. Ihre Arbeit an dem Fall war ins Stocken geraten. Sie mussten jetzt die nächste Klippe überwinden. Der Hyundai war nicht aufgetaucht. Bis auf weiteres wurde nur intern nach ihm gefahndet, doch wenn in den nächsten Stunden nichts passierte, würde Torp Kval gern vorschlagen, über die Medien eine Suchmeldung herauszugeben. Sollte sein Vorschlag Anerkennung finden, könnte er stolz auf sich sein.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch schrillte.


  Torp bemühte sich um eine raue Stimme und sagte: «Polizeimeister Magnus Torp.»


  «Hallo», sagte eine Frauenstimme. «Mein Name ist Sissel Dalen von Telenor.»


  Torp nahm ein leeres Blatt Papier vom Schreibtisch und griff zum Kugelschreiber.


  «Ich glaube, wir haben kürzlich miteinander telefoniert?»


  «Korrekt», erwiderte Torp mit autoritärer Stimme. «Hat sich etwas getan?»


  «Ja, die von Ihnen genannte Nummer war vor fünfundzwanzig Minuten aktiv.»


  «Und dann rufen Sie erst jetzt an?»


  Sie erklärte, dass sie bei Telenor nicht über die notwendigen Kapazitäten verfügten, sämtliche Nummern, die sie für die Behörden überwachten, einzeln im Auge zu behalten, sondern dass sie diese jede halbe Stunde manuell überprüfen müssten.


  «Wissen Sie, wo?»


  «Sie hat sich zwischen zwei Basisstationen bewegt. Die eine steht bei der neuen Zollstation in Svinesund, die andere an der Hauptstraße nach Halden.»


  Die Frage, ob es vielleicht auch etwas genauer gehe, beantwortete sie mit Nein und fügte hinzu, dass sie die Ortung aufrechterhalten und sich wieder bei ihm melden würde, sobald weitere Aktivität zu verzeichnen sei.


  «Lässt sich nachvollziehen, wo das Telefon früher aktiv war?»


  «Dazu muss ich die Abrechnungen einsehen.»


  «Die Abrechnungen?»


  «Ja, da es sich um eine ausländische Nummer handelt, stellt Telenor der litauischen Telefongesellschaft die Nutzung unseres Netzes in Rechnung, die Litauer wenden sich damit wiederum an ihre Kunden. Das muss ich manuell überprüfen, es kann also ein paar Minuten dauern. Außerdem muss ich nachsehen, wo die Basisstationen stehen, die das Mobiltelefon genutzt hat.»


  «Okay. Ich bleibe am Apparat.»


  Es wurde still. Keine einlullende Wartemelodie im Hörer. Keine Geräusche im Hintergrund. Nur Stille. Sissel Dalen hatte die Stummschalttaste gedrückt.


  Acht Minuten und einen Tetris-Rekord auf seinem Handy später war sie wieder da.


  «Skjærhalden, Hvaler.»


  «Dort war es aktiv?»


  «Ja. Dort wurden mehrere Anrufe getätigt. Sowohl ein- als auch ausgehende, zuletzt gestern.»


  «Sie haben nicht zufällig eine Adresse für mich?»


  «Tut mir leid. Wir unterhalten in dieser Gegend nur einen einzigen Mast, und ich könnte mir vorstellen, dass der Empfang in Skjærhalden mitunter etwas eingeschränkt ist.»


  «Mehr können Sie nicht tun, um den jetzigen Standort des Handys herauszufinden?»


  «Um weitergehende Maßnahmen ergreifen zu können, benötigen wir eine richterliche Verfügung. Was uns momentan vorliegt, berechtigt uns nur zur Suche nach Basisstationen. Tut mir leid.»


  Torp bedankte sich, unterbrach die Verbindung und rief Anton an, um ihm Bericht zu erstatten und nachzufragen, was nun zu tun sei. Wortkarg teilte Anton ihm mit, dass er gerade mit etwas anderem beschäftigt sei und Torp lieber Kval anrufen solle. Torp hämmerte Kvals Nummer in das Bürotelefon.


  Kval wirkte schläfrig, als er sich meldete, wurde jedoch zunehmend munterer, als Torp ihm in allen Einzelheiten von seinem Telefonat mit Telenor berichtete.


  «Skjærhalden», schmatzte Kval, der offenbar gerade etwas aß. «Bernandas Mielkos. Viggo Holm. Die beiden haben sich gekannt. Dass Holm die Handynummer von Mielkos besaß, stützt meine Vermutung. Wir haben die Reifenspuren von diesem Lieferwagen in Nygårdshaugen. Wenn wir uns dann noch den verborgenen Laderaum und alles andere vergegenwärtigen … ich hoffe, ich gehe jetzt nicht zu weit, wenn ich die Behauptung aufstelle, dass die Fracht in diesem Wagen für Viggo Holm bestimmt war. Noch dazu mit den Fakten im Hinterkopf, die in Slitu auf den Tisch gekommen sind.»


  «Da könntest du recht haben», sagte Torp und schüttelte sich vor Unbehagen. «Völlig krank.»


  «Grotesk, ja, ich weiß, aber so ist das Leben. Sieht ganz danach aus, als hätten die zwei ein Geschäft am Laufen gehabt. Ein Geschäft, das nicht so recht nach Plan verlief.»


  «Mmh.»


  «Aber wieso Skjærhalden? Woher kennt ein litauischer Einbrecher und Menschenschmuggler diesen Ort überhaupt?»


  «Wenn es tatsächlich Menschen waren, die er transportiert hat …»


  «Kinder, Torp. Vergiss die Fingerabdrücke nicht, es waren Kinder. Da gibt es kein wenn. Das Kind oder die Kinder waren dort. Was sollte er sonst im Wagen gehabt haben? Drogen haben wir keine gefunden. Und wenn sich dort vor kurzem eine größere Menge Stoff befunden hätte, dann hätte der Hund mit Sicherheit angeschlagen.»


  Torp nickte vor sich hin. Ole Kval hatte recht.


  «Okay», begann Torp. «Mielkos kommt mit Kindern nach Norwegen, die zu Viggo Holm gebracht werden sollen. Vielleicht war die Übergabe in Skjærhalden geplant? Es wäre ja ziemlich dämlich, so etwas mitten im Wohngebiet von Nygårdshaugen zu veranstalten.»


  «Aber wieso Skjærhalden?» Kval sprach inzwischen laut und schnell. «Was ist Holms Verbindung nach Skjærhalden? Es gibt unzählige andere abgelegene Orte, die für so etwas besser geeignet wären als Skjærhalden.»


  «Stimmt.» Es folgte ein längeres Schweigen. Torps Gedanken schwirrten jetzt in alle Richtungen. Nachdem sie eben noch nach einem Weg über die Klippe gesucht hatten, waren sie nun plötzlich hinüberkatapultiert worden. «Und wenn er da draußen eine Hütte hatte, ein Ferienhaus?»


  «Eine Hütte? Ich habe das Grundbuch überprüft. Viggo Holms einziger Grundbesitz war das Einfamilienhaus in Nygårdshaugen.»


  «Und wenn er die Hütte geerbt hat?»


  «Was dann?»


  «Mama hat vor ein paar Jahren eine Hütte auf Ullerøy von ihrer Großmutter geerbt, und na ja, bisher hat sie diesbezüglich noch nichts unternommen.»


  «Ich komm jetzt nicht mehr mit», sagte Kval. «Was willst du denn damit sagen?»


  Das Einzige, was passiert war, nachdem seine Mutter die Hütte geerbt hatte, war, dass sie den Schlüssel in Empfang genommen hatte. Heute, fünf Jahre später, war immer noch ihre tote Großmutter als Besitzerin eingetragen. Torp fügte hinzu, dies sei einzig und allein ihrer Faulheit zuzuschreiben. Seine Mutter habe sich bisher noch nicht dazu aufraffen können, es ändern zu lassen.


  Am anderen Ende der Leitung wurde eine Tür zugeschlagen.


  «Du bist gar nicht so dumm, Torp.» Kvals Stimme verriet, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte. «Lass uns das sofort überprüfen. Ruf die Kommune Hvaler an. Mit etwas Glück sind die noch nicht ins Wochenende gegangen. Finde raus, ob irgendwas da draußen auf den Nachnamen Holm registriert ist. Ich setz mich jetzt ins Auto und komm noch mal rein.»


  
    Kapitel 44

  


  Die abgefahrenen Reifen des alten Hyundai fanden auf der vereisten Straße, die beim Eidet-Tunnel zum Schotterwerk führte, keinen Halt. Nach vier Anläufen hatten die Reifen den Boden unter sich glatt poliert. Bernandas gab auf. Er legte den ersten Gang ein, stellte den Motor ab und zog die Handbremse an. Stieg aus und hob Leonas vom Rücksitz, trug ihn über das glatte Eis. Darius konnte alleine gehen. Langsam stapften sie den sanften Hügel hinauf. Es war dunkel. Unter seinen Sohlen konnte Bernandas die tiefen, gefrorenen Spuren der wuchtigen Caterpillar-Maschinen spüren, die hier normalerweise entlangrumpelten. Vor ihm, hinter der Kuppe, waren zwei Lichtkegel zu erkennen. Das Rauschen der E6 wurde zunehmend von einem laufenden Motor übertönt. Ein paar Meter vor der Kuppe blieb er stehen. Er drehte sich um und blickte Leonas und Darius an. Im Schein der grellen Scheinwerfer sah Bernandas zwei glänzende Streifen auf Darius’ Wangen. Er streckte den beiden die Arme entgegen und nahm sie an die Hand. Im selben Moment überkamen ihn heftige Gewissensbisse, weil er ihnen eine falsche Sicherheit vorgaukelte. In vier, fünf Metern wäre es zum Umkehren zu spät. Sie zitterten. Ob vor Kälte oder aus Angst, konnte er nicht sagen. Sein eigenes Zittern war nicht der Kälte geschuldet. Er wusste, was ihn erwartete. Was das Schicksal der Kinder betraf, war er sich nicht so sicher. Doch dass er heute sterben würde, davon war er überzeugt.


  Sie erreichten ebenes Gelände. Arturas’ schwarzer Lexus stand vor einer senkrechten Felswand, die sich zehn Meter in die Höhe erhob. Sie machten sich auf den Weg über den Platz. Bernandas wurde von den Autoscheinwerfern geblendet. Er konnte hören, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Mit der Hand schirmte er die Augen ab und versuchte auszumachen, wo sich die Tür befand, doch in dem grellen, weißen Licht konnte er unmöglich etwas erkennen. Er sah die Jungen wieder an. Beide blickten zu Boden. Er wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was. Schloss seine Hände nur noch fester um ihre.


  Der Fahrer stellte sich vor einen der Scheinwerfer. Bernandas blinzelte. Obwohl ihn nun nur noch ein Scheinwerfer blendete, konnte er kaum mehr als die Silhouette eines dünnen Mannes erkennen. Er wartete darauf, dass der Schatten etwas sagte. Ohne sein Zutun verfielen seine Füße plötzlich in ein langsameres Tempo. Als kämpfte sein Körper gegen seinen Willen an. Es klickte. Als würde an einem Gewehr der Hahn gespannt. Einen Augenblick später lag Darius’ Hand schwer in seiner, zugleich schoss ein Feuerstrahl aus dem Schatten, begleitet von einem gewaltigen Knall. Die Felswand hinter dem Auto warf ein donnerndes Echo zurück. Es war genau so, wie man es ihm erzählt hatte. Die Welt bewegte sich auf einmal langsamer. Jedenfalls fühlte es sich so an. Er sah zur Seite. Darius brach zusammen und zog Bernandas’ Hand mit nach unten. Bernandas blieb keine Zeit zum Nachdenken. Er blickte auf. Der Schattenarm bewegte sich. Vor Panik schreiend stürzte Bernandas vorwärts. Warf sich auf die Silhouette. Als er Arturas zu Boden riss, spürte er, wie dessen lange Haare ihm ins Gesicht schlugen. Er merkte, wie der Griff von Arturas’ linker Pranke um seinen Hals enger wurde. Bernandas spannte jeden einzelnen Muskel in seinem Körper an. Er wusste, dass er stärker war, doch der schmächtige Mann hatte eine enorme Kraft in seinen Händen. Es fühlte sich an, als steckte man in der Umklammerung einer Würgeschlange fest. Arturas’ Fingerspitzen gruben sich in seine Haut, und hätte der Mann Fingernägel gehabt, hätten sich diese schon längst in seine Kehle gebohrt. Sie rangen miteinander. Bernandas schloss die Augen in dem grellen Licht und versuchte, die Kontrolle über den anderen zu gewinnen, bevor ihm der Sauerstoff ausging. Er schaffte es, sich umzudrehen und Arturas unter sich zu bringen, doch dieser lockerte seinen Griff nicht. Im Gegenteil. Als setzte auch er inzwischen alles daran, dem Tod zu entrinnen. Bernandas roch die noch warme Pistolenmündung, die Arturas ihm ins Gesicht drückte.


  Dann knallte es erneut.


  
    Kapitel 45

  


  Karl Skarvik hatte in der vergangenen Stunde dreimal versucht, ihn zu erreichen. Weiter als bis zu seiner englischen Mailbox war er nicht gekommen. Bei keinem seiner Anrufe hatte er eine Nachricht hinterlassen.


  Karl Skarvik machte sich Sorgen. Bei ihrem letzten Treffen hatte er gesehen, dass Nils nervlich völlig am Ende war. Hätte er ihm am Dienstag die Wahrheit sagen sollen, oder wäre dadurch alles nur komplizierter geworden?


  Karl Skarvik setzte sich auf die dunkelgrüne Tagesdecke, die fein säuberlich über das Bett gebreitet dalag. Er war erschöpft. Stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. Blickte eine Weile auf den Boden zwischen seinen Füßen, bevor er sich nach hinten sinken ließ. Die Arme hatte er zur Seite ausgestreckt. Er starrte die Deckenlampe an. Als er die Augen schloss, tanzten grün-gelbe Nachbilder auf seiner Netzhaut. Die letzten Tage waren weitaus härter gewesen, als er erwartet hatte. Er verspürte keine Erleichterung. Ganz im Gegenteil: Alles war nur noch schlimmer geworden.


  Die Schlafzimmertür ging auf. Seine Frau kam herein, stellte sich ans Fußende und blickte auf ihn herunter.


  «Hängst du wieder durch, Karl?» Sie legte den Kopf schief. «Möchtest du nicht eine Kleinigkeit essen?»


  «Ich komme.»


  Beim Hinausgehen schloss sie hinter sich die Tür. Der Duft von gebratenem Hähnchen und Pommes frites stieg ihm in die Nase. Er setzte sich wieder auf. Blieb noch eine Minute sitzen und ging dann in die Küche. Seine Frau und die zwei halbwüchsigen Töchter hatten bereits mit dem Essen begonnen. Eins der Mädchen war mehr damit beschäftigt, in einer Teeniezeitschrift zu lesen, anstatt zu essen. Die andere schrieb SMS, während ihre Gabel in regelmäßigen Bewegungen zwischen Mund und Teller pendelte.


  «Fährst du mich in einer Stunde zum Training, Papa?» Sie nahm den Blick nicht von ihrem Handy. «Heidi müssen wir auch noch abholen.» Gabel in den Mund. «Ihre Mutter ist letzte Woche gefahren», schmatzte sie.


  Karl Skarvik sank vorsichtig auf den Stuhl. Zog die rechteckige, weiße Schüssel zu sich heran. Stach mit der Gabel in das Hähnchenfilet, das seine Frau besonders lange in der Pfanne gelassen hatte. Er bevorzugte sein Essen gut durchgebraten. Legte das Filet auf seinen Teller und nahm sich Pommes frites.


  «Papa?» Die Tochter mit dem Handy hatte die Augen nun auf ihn gerichtet.


  «Na klar. Mach ich.» Er blickte seine beiden Töchter an. Beide fröhlich. Unbekümmert. Sie hatten die ganze Zukunft noch vor sich. Er schloss die Augen. Sah das unglückliche Gesicht vor sich.


  Auf den ersten Blick hätten die meisten Menschen ihn um das Leben beneidet, das er führte, hätten, ohne zu zögern, ihr eigenes dagegen eingetauscht. Doch sie wussten es nicht besser. Sie hatten keine Ahnung, welche dunklen Seiten sich hinter der Fassade des Erfolgs verbargen.


  Karl Skarvik aß nur die Hälfte auf, den Rest warf er in den Müll und informierte seine Tochter darüber, dass er sich hinlegen würde, bis sie losmussten.


  Das Bett. Die Lampe. Grüne und gelbe Punkte, die ihm abermals sein Gesicht zeigten. Die Nachbilder von damals und von allem, was seit März passiert war, waren die Ursache für seinen jetzigen Zustand.


  Er hätte damals eine andere Entscheidung treffen sollen, an jenem Montag im März.


  
    Kapitel 46

  


  Als er den Knall hörte, war alles vorbei, im selben Bruchteil einer Sekunde: Der Körper wehrte sich nicht mehr. Der Widerstand unter ihm gab nach. Er merkte, wie der Griff um seinen Hals sich lockerte. Spürte das warme Blut im Gesicht.


  Bernandas Mielkos schlug die Augen auf. Das Gesicht, in das er starrte, war halbiert worden. Was von den langen, schwarzen Haaren noch übrig war, wurde von Blut und Hirnmasse bedeckt.


  Darius’ lebloser Körper lag zu Leonas’ Füßen. Als Bernandas die kreisförmige rote Stelle auf der Stirn des Jungen sah, wurde ihm klar, dass Arturas sich im Kampf um Leben und Tod nicht versehentlich selbst erschossen hatte. Das Kaliber seiner Handfeuerwaffe hätte ihm nicht das halbe Gesicht weggepustet. Bernandas rollte sich zur Seite. Weg aus dem Flutlicht der Autoscheinwerfer. Wer hatte dann geschossen? War Arturas in Begleitung eines weiteren Mannes gewesen, der katastrophal danebengetroffen hatte? War die Kugel für ihn selbst bestimmt gewesen? Er starrte in die Dunkelheit. Konnte nicht weiter sehen als bis zum Auto. Es war zu dunkel.


  «Leonas», flüsterte Bernandas. «Komm zu mir.»


  Leonas stand wie versteinert im Licht.


  Oben auf dem Bergrücken hörte Bernandas ein Rascheln im Unterholz.


  «Geh aus dem Licht, Leonas.» Er sprach nun lauter.


  Das Rascheln kam näher. Er wusste, dass er erledigt wäre, wenn er sich auf das Auto zubewegen würde. Er sah wieder zu Leonas. War sich nicht sicher, ob der Junge ihn überhaupt gehört hatte. Er stand reglos da und starrte auf Arturas’ entstelltes Gesicht.


  Zwei laute Kläffer ertönten am Fuße der Felswand, wo diese in ebenes Gelände überging. Er sah Leonas an. Dann begriff er, dass der Mann auf der Anhöhe nicht zu Arturas gehören konnte. Sonst wäre Leonas ebenfalls längst tot. Es musste die Polizei sein. Sie würde sich um Leonas kümmern. Er rannte los.


  


  «Fass!», befahl Adam Miller dem Boerboel und schulterte sein Präzisionsgewehr, ein Steyr SSG.


  Er nahm das Nachtsichtgerät ab. Der andere, dem nicht klar war, dass Adam sie beide mit einem einzigen Schuss hatte töten wollen, rannte davon und verschwand hinter der Kuppe. Er hatte einen soliden Vorsprung.


  Der Boerboel holte immer weiter auf.


  Adam folgte der Spur des Hundes, rannte den Berghang hinunter. In der Ferne hörte er den Boerboel aggressiv bellen. Gefrorene Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Er setzte das Nachtsichtgerät wieder auf und beschleunigte das Tempo. In der kurzen Zeit, die er sich dort oben aufgehalten hatte, hatte sich das Kind keinen Millimeter bewegt.


  Adam rannte auf den Jungen zu. Packte ihn im Laufen und klemmte ihn sich wie einen Rugbyball unter den Arm.


  


  Bernandas musste an die Sportstunde denken, die er als Sechzehnjähriger erlebt hatte. Bei der er auf der Aschenbahn vier Runden lang sein Äußerstes gegeben hatte und es dennoch nicht gereicht hatte. Als der Sportlehrer ihn zum Gespött der ganzen Klasse gemacht hatte. Die Schmach hatte sich ihm tief ins Gedächtnis eingebrannt. Nie zuvor hatte er sich so gedemütigt gefühlt, so voller Scham. Aber nicht einmal damals auf der Aschenbahn war er so schnell gerannt wie jetzt.


  Er überlegte, ob er etwas spüren würde. Ob er nach dem Schuss noch lange genug am Leben wäre, um etwas zu empfinden. Würde es schnell gehen? Er stellte sich vor, dass ihn im selben Moment, in dem der Schuss in seinen Rücken eindrang, eine enorme Hitze und ein unerträglicher Schmerz überkommen würden, alles jedoch innerhalb von einer Sekunde vorbei wäre. Vielleicht nicht einmal das.


  Hinter ihm war nun nicht mehr nur das Bellen zu hören. Vier Pfoten trommelten rhythmisch auf die gefrorene Erde. Der Hund musste groß sein. Riesig. Er wagte nicht, sich umzusehen.


  Bernandas packte den Griff der Autotür, riss sie auf und sprang in den Wagen. Schlug die Tür hinter sich zu. Zwei behaarte Pfoten kratzten an der Scheibe.


  Er hörte eine Männerstimme rufen. Der Hund verschwand. Bernandas riss das Lenkrad um 180Grad herum und bog schlingernd auf die Straße.


  
    Kapitel 47

  


  Das herrschaftliche Einfamilienhaus thronte hoch oben am Ende des Gregers Grams Vei. Tagsüber konnte man von hier aus weit über den Oslofjord blicken. Das Anwesen bestand aus einem Haupthaus und einem Nebengebäude. Sie waren durch einen überdachten Gang miteinander verbunden, der zugleich den Eingangsbereich bildete.


  Anton bremste vor dem offenen Tor. Beugte sich über das Lenkrad und blickte die lange, kopfsteingepflasterte Auffahrt hinauf. Ihm kam der Gedanke, dass man Häusern wie diesem keine unangemeldeten Besuche abstattete. Er war schon öfter hier vorbeigefahren, jedoch ohne zu wissen, dass Herlov Langgaard in diesem Haus wohnte, der Mann, der sich eines Tages mit seiner Liebsten aus dem Staub machen sollte. Anton überlegte, was der Mann sich dabei gedacht haben mochte, als er das Grundstück kaufte. Das Anwesen musste an die viertausend Quadratmeter umfassen. Vermutlich war allein schon der Kühlschrank so groß wie seine Einzimmerwohnung in St.Hanshaugen. Was wollte ein alleinstehender Mann mit so einem Palast?


  Größenwahnsinn.


  Er beschleunigte die Auffahrt hinauf. Vor dem Nebengebäude stand ein schwarzer Audi Q7. Auf so ein Gefährt war er schon lange scharf, und sobald er zwei Millionen erübrigen könnte, würde er sich eins kaufen. Vor sieben Jahren hatte er Elisabeth ein Auto gekauft. Einen Kombi, damit sie sich nicht über zu wenig Stauraum beschweren konnte. Es war ebenfalls ein Audi. Ein Audi A4. Nicht ganz dasselbe wie der Schlitten, den er hier vor sich hatte. Und den hatte Herlov Langgaard vermutlich beim Empfang der Schlüssel cash bezahlt. Den A4 stotterte Anton immer noch ab, obwohl sie ihn nach der Trennung verkauft hatten. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben. Er könnte längst abbezahlt sein, hätte Anton nicht noch am selben Wochenende fast den gesamten Kaufpreis verspielt. Er konnte sich an Elisabeths Wut erinnern, als er ihr davon erzählte. Sie war auch früher schon wütend auf ihn gewesen, aber damals war sie drauf und dran gewesen, auf ihn loszugehen.


  Anton spürte, wie sein Puls gegen die Schläfen zu pochen begann. Er hätte gern auch einen Blick hinter das Gebäude geworfen, in die Garagen, ließ es jedoch bleiben. Das würde sein Unwohlsein nur verstärken. Er parkte unter dem Dach vor dem Eingang. Setzte seine Füße auf die roten Platten. Das Dach über ihm war mit Schnitzereien verziert. Zu beiden Seiten der doppelflügeligen Eingangstür stand eine Löwenstatue. Er ging die drei breiten Treppenstufen hinauf. An jedem Türflügel hing ein Löwenkopf mit einem Ring durchs Maul. Anton nahm in jede Hand einen Ring und klopfte abwechselnd je viermal. Trat einen Schritt zurück und wartete, bis die Tür geöffnet wurde.


  Die Klinke wurde heruntergedrückt. Die Tür glitt auf. Da stand er. Schwarze Anzughose, weißes Hemd, dunkles Jackett.


  «Hallo», sagte Herlov Langgaard.


  Anton versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Wusste der Mann, wen er vor sich hatte, oder hatte er die vergangenen neun Jahre auf dem Mond verbracht?


  «Sie kommen tatsächlich selbst an die Tür?»


  «Sie müssen Anton sein.» Sein schiefes Lächeln war entwaffnend.


  «Sieht ganz danach aus.»


  Herlov Langgaard machte die Tür ganz auf und schüttelte Anton die Hand. «Kommen Sie herein. Wir wollten gerade essen. Hunger?»


  «Na ja …» Anton trat ein. Schnupperte neugierig, um herauszufinden, was in der Küche zubereitet wurde. Der Geruch war ihm vertraut. Alexander musste es sich gewünscht haben. «Pfannkuchen?»


  «Ja, ein etwas ungewöhnliches Abendessen.» Er lächelte. «Zumindest einer hier ist ganz wild darauf.»


  Anton streifte sich die Schuhe ab und stellte sie auf das Schuhregal in der Diele. «Okay.»


  Sie gingen durch den Flur, an dessen Ende sich die Küche befand.


  Elisabeth. Als er sie erblickte, blieb Anton automatisch stehen. Einen Moment lang war es so, als wäre der andere überhaupt nicht da. Als stünde er zu Hause in Smestad in der Tür und sähe ihr beim Kochen zu. Gleich würde sie sich umdrehen, ihn flüchtig anlächeln und sich wieder an die Arbeit machen. Und Alex würde neben ihm stehen und ihn anbetteln, dass er auch einen Pfannkuchen in die Luft warf.


  Der viereckige Tisch war schlicht gedeckt. Eine rote Tischdecke, zwei Kerzenständer mit Kerzen passend zur Decke. Drei Schälchen. Zucker, Zimt und Blaubeermarmelade.


  Herlov Langgaard strich Elisabeth über den Rücken, öffnete den Schrank mit den Tellern und nahm vier heraus.


  «Wer war das?», wollte sie wissen.


  «Besuch für dich.»


  «Für mich?», fragte sie und drehte sich um. «Anton?»


  Anton lächelte schief. «Bin beruflich hier. Wollte mich eigentlich ein wenig mit dem Herrn des Hauses unterhalten.»


  «Wie bitte?!», rief sie aus. «Du denkst wohl, du kannst dir alles erlauben, was?» Sie stürmte auf ihn zu. Packte ihn am Oberarm und zerrte ihn in den Flur. «Was zum Teufel machst du hier?»


  Anton legte ihr die Hände auf die Schultern. «Entspann dich, i…»


  «Ich soll mich entspannen?» Sie stieß seine Hände weg.


  Ihre Augen weiteten sich. Hätte er es nicht besser gewusst, wäre er davon überzeugt gewesen, dass sie etwas eingenommen hatte, so wie sie ihn anstarrte. Mit dem Blick eines Straßenräubers im Amphetaminrausch, der einem die Klinge an den Hals hält und sämtliches Bargeld fordert.


  «Und worüber willst du mit Herlov sprechen, kannst du mir das bitte mal erklären? Das ist doch nicht dein Ernst. Und das Schlimmste ist, ich kann nicht mal behaupten, dass ich überrascht wäre.»


  Er hätte vorher anrufen sollen. Das wurde ihm jetzt klar. Elisabeth hatte lange Geduld mit ihm gezeigt, aber jetzt hatte er den Bogen so weit überspannt, dass er gerissen war.


  «Elisabeth!» Die Stimme kam aus der Küche. «Ich glaub, der brennt an. Es raucht schon.»


  «Kannst du ihn nicht einfach wenden?» Sie drehte sich zur Küche.


  «Das hab ich versucht.» Er streckte den Kopf in den Flur. «Kannst du mir nicht helfen?»


  Mit energischen Schritten stürmte sie in die Küche. Anton folgte ihr in ruhigerem Tempo.


  Während Elisabeth Herlovs verunglückten Pfannkuchen rettete, gab der gelassene Investor Anton zu verstehen, dass er sich setzen sollte. Herlov nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz.


  «Sie haben also nicht Elisabeth im Visier, sondern mich», sagte er leise und lächelte verschmitzt. Er schien Anton zu durchschauen. Dass das lediglich ein Vorwand für einen Kontrollbesuch war.


  Anton trommelte mit fünf Fingern auf die Tischplatte. «Nicht direkt im Visier», antwortete er.


  «Wissen Sie was, Anton …» Er stockte. Dachte nach. Dann setzte er erneut an: «Wie redet man einen wie Sie an? Anton? Brekke? Anton Brekke?»


  «Jetzt haben Sie gleich dreimal richtig geraten.»


  «Tja», Herlov Langgaard grinste, «wo waren wir stehengeblieben?» Er formte mit den Händen zwei Waagschalen. «Mir ist ja klar, dass Ihnen das hier nicht sonderlich behagt. Mir ist wichtig, dass Sie wissen …»


  Wie sehr ich Elisabeth liebe und dass sie und Alexander es gut bei mir haben werden.


  Anton begann zu dämmern, warum weder der Inlandsgeheimdienst noch die Wirtschaftsfahnder bei Herlov Langgaard irgendetwas von Interesse entdeckt hatten. Der Mann war einfach viel zu durchschaubar, als dass er es wagen würde, sich außerhalb der gesellschaftlichen Regeln und Normen zu bewegen.


  «… dass Elisabeth und ich uns sehr lieben. Und Alexander geht es so weit blendend. Und wir beide haben jetzt auch einen guten Einstieg gefunden, finden Sie nicht?»


  «Mmh.»


  Haben wir das?


  Elisabeth stellte drei Anderthalbliterflaschen verschiedener Limonaden auf den Tisch. Klapperte im Schrank und kam mit vier Gläsern zurück.


  «Du bekommst auch ein Glas», sagte sie sauer, «sonst trinkst du womöglich direkt aus der Flasche.»


  Sowohl Herlov als auch Anton zuckten zusammen, als sie das vierte Glas vor Anton auf den Tisch knallte. Herlov blickte sie verwundert an. Offenbar lernte er gerade eine neue Seite an ihr kennen.


  «Gibt’s bald Essen?», ertönte eine Stimme aus dem Flur.


  Drei Sekunden später stürmte Alexander in die Küche. Weiße Jogginghose, blaues T-Shirt. Die braunen Haare lugten unter einer roten Red-Sox-Kappe hervor. Er stellte sich neben seine Mutter und sah zu, wie sie den letzten Rest Pfannkuchenteig in die Pfanne goss. Seinen Vater am Küchentisch hatte er noch nicht bemerkt.


  «Jetzt dreht der Sheriff seine Runden auch in Ullern», sagte Anton und rutschte mitsamt Stuhl schräg weg vom Tisch.


  Alexander drehte sich auf der Stelle um. «Papa!» Er lief auf ihn zu. «Was machst du denn hier?»


  «Ich wollte mal sehen, wie es euch geht. Herlov hat dir hoffentlich das schönste Zimmer gegeben?»


  «Ja», erwiderte Alexander und strahlte, «du musst es dir mal anschauen. Es ist riesengroß.»


  «Du kannst es mir nach dem Essen zeigen.»


  Alexander zog den Stuhl neben seinem Vater heraus und setzte sich. «Hier gibt es sogar ein eigenes Kino.»


  Herlov räusperte sich. Als wäre ihm die Situation unangenehm. «Kein richtiges Kino, aber ein Filmzimmer.»


  «Ich gehe davon aus, dass ich dort meinen eigenen Sitzplatz bekomme?»


  Sein Sohn nickte. Dann sagte er eifrig: «Weißt du, warum Männer so schwer Augenkontakt halten können?»


  «Nein …?», erwiderte Anton und wartete auf die Pointe.


  «Weil Busen keine Augen haben.»


  Anton gluckste. Sein Sohn lachte frech. Herlov stimmte mit einem affektierten Wiehern in das Gelächter ein. Elisabeth sah ihn an und sagte sauer: «Du brauchst überhaupt nicht zu lachen, Herlov. Das ist nicht lustig.»


  «Der war gut», sagte Anton. «Weißt du, wieso Orkane immer Frauennamen haben?»


  «Nein? Wieso?»


  Er sah seinen Sohn mit ernster Miene an und fuhr fort: «Wenn sie kommen, sind sie wild und feucht, und wenn sie wieder verschwinden», er richtete seinen Blick auf Elisabeth, «nehmen sie das Haus und das Auto mit.»


  Seine Exfrau schüttelte entnervt den Kopf. Warf ihm kommentarlos einen strengen Blick zu. Herlovs Gesichtsausdruck wurde ernst.


  Alexander goss sich und seinem Vater Cola ein. Elisabeth stellte die Platte mit den Pfannkuchen in die Mitte des Tisches und setzte sich neben ihren neuen Mann. Alle waren schon mit ihrem zweiten Pfannkuchen beschäftigt, als Herlov das Schweigen brach und sich erkundigte, ob Anton wirklich gekommen war, um mit ihm zu sprechen.


  «Ja», sagte Anton und schluckte. «Nils Jahr.»


  Elisabeth sah ihn skeptisch an. Sie war immer noch davon überzeugt, dass er zum Schnüffeln hier war.


  «Oh …» Herlov schnitt ein Stück von dem zusammengerollten Pfannkuchen ab. Die Blaubeermarmelade quoll auf den Teller. «Was hat er jetzt schon wieder angestellt?»


  Nach dem Essen begleitete Anton Alexander in den Keller, wo dem Jungen abgesehen von einem kleinen Raum, der als Abstellkammer diente, die ganze Etage zur Verfügung stand. Alexanders Zimmer war groß. Riesig. Größer als Antons Bude in St.Hanshaugen. Anton schätzte, dass es fast sechzig Quadratmeter hatte. Viel freie Fläche. Das einzige Einrichtungsstück, das Anton noch nicht kannte, war ein Fernseher mit verschiedenen Spielkonsolen. Ansonsten hatte Alexander seine alten Möbel mitgenommen, die Anton ihm in Smestad aufgebaut hatte. Bett, Nachttisch und Schreibtisch.


  Anton erklärte seinem Sohn, dass er wieder nach oben müsse, um mit Herlov zu reden, dass er aber noch einmal herunterkomme, um tschüs zu sagen, bevor er ging.


  Herlov Langgaards Büro befand sich im Nebengebäude. Sie gingen gemeinsam über den Gang, der die beiden Häuser miteinander verband, und betraten das Gebäude. Die Bürofenster gingen zum Vesteråsveien. Der Mann musste eine Vorliebe für alte Sachen haben. Das Büro war ausschließlich mit Chesterfield-Möbeln eingerichtet. Tiefe, schwere Ledersofas. Ein massiver Schreibtisch. Hohe Schränke, teilweise mit Glastüren bestückt.


  «Ein schönes Haus haben Sie hier», bemerkte Anton.


  «Ja, vielen Dank. Hatte mir im Sommer überlegt, es zu verkaufen, aber dann … na ja.»


  «Dann haben Sie Elisabeth kennengelernt?»


  «Mmh.»


  Anton strich mit der Hand über die Schreibtischplatte. «Was könnten Sie dafür bekommen?»


  «Haben Sie Interesse?», fragte Herlov Langgaard schmunzelnd.


  «Bin nur neugierig, was ein Anwesen wie dieses wert ist.»


  «Weiß nicht so genau. Fünfundvierzig Millionen. Fünfzig vielleicht.»


  Vor ein paar Jahren war der erste Preis der Pokerweltmeisterschaft auf sechzig Millionen dotiert gewesen. Er hätte dieses Haus kaufen und immer noch etwas Wechselgeld übrig haben können.


  «Nicht schlecht. Wohnen Sie schon lange hier?»


  «Seit achtundneunzig. Hab mit meiner Frau und meinen Kindern hier gewohnt.»


  «Ach wirklich?» Anton hatte nicht gewusst, dass er auch Kinder hatte. «Und Ihre Frau hat sich mit dem halben Vermögen aus dem Staub gemacht?»


  «Nein», sagte er und schüttelte den Kopf. «Sie war krank. Ich hab sie im Mai vor fünf Jahren verloren. Und unser Jüngster ist letztes Jahr ausgezogen.»


  Verdammt. Anton gab sich die allergrößte Mühe, den Kerl nicht zu mögen, aber bisher machte Herlov Langgaard es ihm ganz schön schwer.


  «Aber Sie sprachen von Nils Jahr?» Herlov richtete sich im Stuhl auf.


  «Ja, richtig.» Beinahe hätte Anton den offiziellen Grund für seinen Besuch vergessen. «Kennen Sie ihn gut?»


  «Nein, das würde ich nicht sagen. Wir sind uns bei ein paar gesellschaftlichen Anlässen begegnet, und vor ein paar Monaten war er auch mal zu einem Vorstellungsgespräch bei mir.»


  «Vorstellungsgespräch? Hab irgendwo gelesen, er sei seit ein paar Jahren bei der XA Holding angestellt?»


  «Ja, das stimmt, ist er auch. Ich hatte ihn zu einem unverbindlichen Gespräch eingeladen. Bin immer auf der Suche nach fähigen Leuten, wissen Sie.»


  «Wie ist es gelaufen?»


  «Wir haben uns lang und nett unterhalten. Haben uns geeinigt, uns in ein paar Wochen noch einmal zusammenzusetzen, nachdem er ein wenig über mein Angebot nachgedacht hätte.»


  «Was war das für ein Angebot?»


  «Ein gutes», antwortete Herlov kurz.


  «Okay. Und dann?»


  «Nachdem er gegangen war, kam ein Mitarbeiter zu mir und fragte, weshalb Jahr da gewesen sei. Ich sagte ihm, dass mir der Kerl gefiel. Fünf Minuten später war ich anderer Meinung.»


  Anton sah ihn neugierig an. Wartete auf eine Fortsetzung.


  «In was ist er jetzt hineingeraten?»


  «Ich ermittle in einem Mordfall in Sarpsborg. Der Ermordete war Nils’ Lehrer. Sein Name ist eher zufällig auf meiner Liste gelandet, aber irgendwas an ihm hat meine Neugier geweckt.»


  «Irgendwas? Könnte der Grund nicht vielleicht der sein, dass Sie eine Abneigung gegen Investoren hegen?» Herlov lächelte halbherzig, doch Anton konnte sehen, dass der Mann es ernst meinte.


  «Natürlich, das ist der Hauptgrund.» Anton erwiderte sein Lächeln. «Aber dass er bei der Polizei kein unbeschriebenes Blatt ist, spielt eine mindestens ebenso große Rolle.»


  «Die Schlägerei im Cosmo?»


  «Mmh, unter anderem.»


  «Der Mann hat jedenfalls ein hitziges Temperament, und – das haben Sie aber nicht von mir – okay?»


  Anton nickte.


  «Ein ernstzunehmendes Drogenproblem hat er auch. Dass sich ein paar der Jungs am Wochenende die eine oder andere Line genehmigen, ist etwas, womit ich mich abfinden muss, aber auf einen Drogenabhängigen ist kein Verlass, egal wie gut er in seinem Job ist.»


  «Dafür, dass Sie ihn nur einmal zum Bewerbungsgespräch dahatten und sich ein wenig umgehört haben, wissen Sie eine ganze Menge über Nils.»


  «Ja, was denken Sie denn? Ich wollte ihn schließlich in unser Team holen. Als mir zu Ohren kam, dass er nicht unbedingt eine Bereicherung darstellt, wollte ich selbst rausfinden, ob an den Gerüchten was dran ist.»


  «Und, ist was dran?»


  «Ja.»


  «Sie sagten, er sei temperamentvoll. Haben Sie da noch weitere Zwischenfälle im Sinn?»


  «Mir wurde lediglich berichtet, dass er ein hitziges Temperament und ein Drogenproblem hat, außerdem ist er in therapeutischer Behandlung. Ich nehme mal an, dass er darüber mit seinem Therapeuten spricht.»


  «Ich könnte mir vorstellen, dass Sie ebenfalls temperamentvoll sind», sagte Anton.


  «Das ist schon möglich.»


  «Geht mir auch so. Echauffiere mich ziemlich schnell. Geht aber Gott sei Dank auch schnell wieder vorbei.»


  «Da haben Sie Glück.» Herlov grinste schief.


  «Glauben Sie, Nils Jahr wäre imstande, jemanden zu töten?»


  «Das kann ich nicht beurteilen, Anton. Aber ich bin der Überzeugung, dass wir alle potenzielle Mörder sind, wenn man uns nur lange genug unter Druck setzt. Wenn man sich die Nase dann noch mit Egopushern vollstopft, liegt die Hemmschwelle mit Sicherheit bedeutend niedriger.»


  
    Kapitel 48

  


  Der Schnee knirschte unter den Reifen, als Magnus Torp in Skjærhalden auf den Parkplatz am Ende der Wohnsiedlung einbog. Während Torp den Zündschlüssel umdrehte, öffnete Kval schon die Beifahrertür und stieg aus.


  «Komisch, dass Anton nicht auf die Idee gekommen ist, die Hütte könnte geerbt sein», meinte Torp auf dem Weg in den Wald.


  «Das find ich gar nicht komisch. Der Mann ist ja überhaupt nicht bei der Sache.»


  «Wirkt schon etwas geistesabwesend.»


  «Geistesabwesend?», wiederholte Kval laut. «Er ist der Überzeugung, dass die Antwort bei Nils Jahr zu finden ist. Er sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht.»


  «Ein bisschen wie wir jetzt», gluckste Torp.


  Kval antwortete nicht.


  Sie gingen tiefer in den Wald hinein. Von den Baumkronen rieselte Schnee auf sie herab. Vom Meer pfiff ein beißender Wind über die Klippen. Ein Eichhörnchen sauste vor ihren Füßen vorbei. Es raschelte im Gebüsch, dann war das Tier verschwunden. Torp war froh über Kvals Gesellschaft. Er hätte es ihm oder Anton gegenüber niemals zugegeben, doch allein hätte er sich hier draußen bestimmt in die Hose gemacht. Der Mörder war hier gewesen.


  Zwischen den Bäumen kam eine Hütte in Sicht. In den Fenstern brannte kein Licht.


  «Siehst du die?», fragte Torp und zeigte in ihre Richtung. «Dort?»


  «Das ist sie nicht», erwiderte Kval und kämpfte sich mühsam auf dem zugeschneiten Pfad vorwärts. «Lag die nicht drei-, vierhundert Meter weiter drinnen?»


  «Doch», sagte Torp, dem wieder einfiel, dass er selbst mit der Kommune Hvaler telefoniert und die Information erhalten hatte, dass es sich um die letzte Hütte hier draußen handelte. «Du hast recht.»


  «Eine Taschenlampe hast du dabei?», fragte Kval.


  «Ja.»


  «Gut.» Kval wurde langsamer. Deutete mit der Hand auf eine kleine Erhebung vor sich. «Dadrunter ist bestimmt ein Felsen, geh vorsichtig. Könnte glatt sein.»


  Torp wartete, bis Kval über die Kuppe war. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf. Grub die dicken Sohlen tief in den Schnee, um einen besseren Halt zu haben. Verlagerte sein ganzes Gewicht nach vorn auf den wie festbetoniert stehenden Fuß.


  «Mach bloß langsam», warnte Kval von oben. «Es ist spiegelglatt.»


  «Ja, ja», wehrte Torp ab. «Ich hab einen Gleichgewichtssinn wie eine Bergziege.»


  Torp hatte seinen Satz gerade beendet, als sein vermeintlich standsicherer Fuß unter ihm wegrutschte. Er schlug mit dem Gesicht auf dem nackten Felsen auf und schrie vor Schmerz.


  Kval fluchte. «Alles okay?»


  Torp blickte auf und rieb sich die Wange. «Ich hab mir bestimmt den Schädel gebrochen.»


  «Hör bloß auf», lachte Kval und richtete seine Taschenlampe auf ihn. «Du hast nicht mal Nasenbluten.»


  «Mir ist schwindlig.»


  «Herrgott noch mal», sagte Kval, bevor er sich umdrehte und weiterstapfte.


  «Jetzt wart doch mal», rief Torp und krabbelte auf allen vieren über die Kuppe. Er stand auf, klopfte sich den Schnee ab und sah zu, dass er hinter Kval herkam, der bereits zwanzig Meter Vorsprung hatte. «Hallo? Wartest du vielleicht mal?», rief er.


  Er holte Kval ein. «Bloß weil er nicht dabei ist, brauchst du dich jetzt nicht wie Anton aufzuführen», bemerkte Torp verärgert.


  Kval lachte leise. «Reiß dich zusammen, Magnus. Wenn Anton nicht darauf bestanden hätte, dich ins Team zu holen, würde ich jetzt mutterseelenallein hier rumstiefeln.»


  «Würdest du nicht.»


  «Und wieso nicht?»


  «Ich war schließlich derjenige, der das mit der Hütte rausgefunden hat», sagte er nicht ohne Stolz.


  «Das stimmt.» Kval lächelte ihn anerkennend an.


  Sie stapften an vier weiteren Hütten vorbei. Keine von ihnen schien seit dem Sommer besucht worden zu sein. Je weiter sie kamen, desto schärfer blies der Wind von vorn.


  «Wie geht’s deinem Kiefer?»


  «Tut weh», antwortete Torp. «Außerdem bin ich klatschnass und mir ist kalt.»


  «Ich hab ja gesagt, dass du vorsichtig sein sollst. Du hast doch gesehen, wie mühelos ich die Stelle hochgekommen bin.» Kval blieb stehen. Nahm die Taschenlampe hoch, die er bis jetzt vor sich auf den Boden gerichtet hatte. «Siehst du das?»


  Kval leuchtete mit der Taschenlampe zwischen die Bäume.


  Torp konnte eine rote Wand erkennen. «Ist sie das?»


  «Du hast gesagt, sie sei rot.»


  «Ja, die Tante von der Kommune hat das behauptet. Sie war im Sommer bestimmt öfter zum Wandern hier.»


  Kval schaltete die Taschenlampe aus. Sie verließen den Pfad und bahnten sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch.


  «Vielleicht sollten wir die Einsatzzentrale anrufen und eine Waffenerlaubnis einholen?» Torp konnte hören, wie ängstlich seine Stimme klang. «Oder vielleicht sollten wir zuerst nachsehen, ob es Spuren menschlicher Aktivität gibt?»


  «Ja.»


  Der Schnee reichte ihnen bis zu den Waden. Kval machte zwei Schritte vorwärts. Torp folgte ihm. Am Rande des Vierecks, das den Vorplatz der Hütte bildete, gingen sie in die Hocke. Schon jetzt konnten sie erkennen, dass erst kürzlich jemand hier gewesen war. Der Schnee vor der Treppe war plattgetrampelt. Die Fenster waren dunkel. Torp spitzte die Ohren, hörte jedoch nur das Heulen des Windes und das Rauschen der Bäume.


  Ohne Vorwarnung stand Kval auf. Steuerte auf die Hütte zu. Stellte sich unter eins der Fenster. Legte das Ohr an die Wand und verharrte in dieser Stellung. Nach einer Weile winkte er Torp herbei.


  In der Hütte verschafften sie sich einen raschen Überblick. Der Ölofen war angeschlossen. Kleine Papierfiguren, Konservendosen und drei halbvolle Gläser standen auf dem Wohnzimmertisch.


  «Hier ist erst vor kurzem jemand gewesen», stellte Kval fest.


  «Ja. Aber wer? Holm oder Mielkos?»


  «Vielleicht beide.» Kval deutete auf die drei Gläser. «Mit einem Kind. Oder Bernandas Mielkos mit zwei Kindern.»


  Torp durchquerte das Wohnzimmer. Direkt unter dem Fenster war der Teppich umgeschlagen. Daneben befand sich eine viereckige Platte, die in den Boden eingelassen war. Torp nahm sie hoch und leuchtete mit der Taschenlampe nach unten.


  


  Der schalldichte Raum hatte Kval so sehr mitgenommen, dass er jetzt auf der Vorderseite der Hütte über dem Treppengeländer hing und sich erbrach. Auch Torp hatte Ekel verspürt. Es war offensichtlich, was dort unten stattgefunden hatte. Die Kuscheltiere. Das Spielzeug. Das Kamerastativ in der Ecke.


  «Ruf die Spurensicherung an», sagte Kval und fischte eine Packung Zigaretten aus der Jackentasche.


  Torp holte sein Handy heraus. Das Signal war schwach. Er machte ein paar Schritte. Probierte es zunächst auf dem Vorplatz. Dann ging er um die Hausecke. Lief gegen den Wind. Schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete vor sich auf den Boden. Sein Blick folgte dem Lichtkegel. Zu seiner Linken befanden sich Felsblöcke, die dem glichen, der ihn auf dem Weg hierher beinahe das Leben gekostet hätte. Sie erstreckten sich bis ans Ende seines Blickfelds. Im Sommer konnte es kaum einen besseren Platz für eine Hütte geben, dachte Torp. Hier draußen hatte man jedenfalls seine Ruhe. Die Hütte, die seine Mutter auf Ullerøy geerbt hatte, lag neben einem Einfamilienhaus, das ein Elternpaar mit vier Schreihälsen beherbergte. Er hatte versucht, seine Mutter zum Verkauf der Hütte zu bewegen, damit sie ihm bei der Finanzierung seines neuen Autos unter die Arme greifen könnte, doch davon hatte sie nichts wissen wollen. Er könnte gern die Hütte haben, hatte sie gesagt, doch gnade ihm Gott, wenn er sie verkaufte. Sie sollte in der Familie bleiben.


  Torp leuchtete wieder nach vorn. Die Anzeige an seinem Handy zeigte nun einen stabilen Balken. Er drehte sich um und blickte auf die Südwand der Hütte. Er hatte bereits gut hundert Meter zurückgelegt. Er klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne. Weiße Atemwölkchen stiegen in regelmäßigen Intervallen aus seiner Nase. Wenn ihn eine Windböe im Gesicht traf, fühlte es sich an wie Nadelstiche. Ihm war kalt. Er zitterte so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Mit bebendem Zeigefinger scrollte er zur Nummer der Spurensicherung, doch dann probierte er es zuerst bei Anton. Der Hauptkommissar würde es mit Sicherheit zu schätzen wissen, wenn man ihn über den Fund informierte.


  Doch Anton ging nicht ran.


  Er wandte sich um. Blieb stehen und blickte in den Lichtkegel, der sich vor seinen Augen ausbreitete. In das Gestrüpp auf einem Felsen, der nur einen Steinwurf von der Hütte entfernt lag. Dort bewegte sich etwas. Oder bildete er sich das ein? Der Wind vielleicht? Es raschelte. Während er durch den Schnee stapfte, reckte er den Hals. Torp drehte sich wieder zu der Hütte um. Dilemma. Sollte er Kval rufen und sich bis in alle Ewigkeit damit aufziehen lassen, dass er im dunklen Wald Schiss bekommen hatte, oder hingehen und nachsehen?


  Er zögerte. Biss die Zähne zusammen. Spannte die kalten Muskeln an und versuchte, sich daran zu erinnern, dass er genau hierfür ausgebildet worden war. Dass er gerade wegen Situationen wie dieser Polizist geworden war – wegen der Spannung. Dass ihn das Unbekannte und Unvorhersehbare gereizt hatte. Das Problem war nur, dass es zwischen dem hier und der monotonen Routine in der Bereitschaftszentrale keinen fließenden Übergang gab.


  Er wünschte, Anton wäre hier.


  «Hallo?» Torp bemühte sich, autoritär zu klingen, doch als das Wort seinen Mund verließ, konnte er die Anspannung in seiner Stimme hören.


  Er bekam keine Antwort. Wandte sich wieder der Klippe zu. Leuchtete um sich herum den Boden ab. Er war mit tiefen Fußspuren übersät. Torp folgte ihnen. Jetzt zögerte er nicht mehr. Seine durchtrainierten Oberschenkel trugen seinen hundertneunzig Zentimeter großen Körper rasch davon. Die Spuren endeten. Wer immer hier entlanggegangen war, hatte sich ein paar Meter weit in Richtung Wald bewegt. Torp folgte den Spuren mit der Taschenlampe. Sie führten zurück zur Hütte.


  «Kval!», schrie Torp. «Kval!» Er sah zur Hütte. Nichts regte sich. Nichts war zu hören. «Verdammt», sagte er leise. Sein Herz pumpte die Unruhe in alle Gliedmaßen. Und wenn der Täter immer noch hier draußen war? Wenn er sie gesehen hatte und über die Treppe und die Kellerluke aus der Hütte geflohen war?


  Plötzlich wurde es still. Das Heulen des Windes verstummte. Auch das Meer, das sich an der Klippe brach. Er hörte nichts mehr außer seinem eigenen Herzschlag. Torp erstarrte. Die weißen Wölkchen, die ihm aus Mund und Nase gequollen waren, waren verschwunden. Dann begriff er, wieso. Er hatte aufgehört zu atmen, weil Kval noch immer nicht geantwortet hatte.


  Er rannte zurück. Versuchte, die zwanzig Zentimeter tiefen Spuren zu treffen, die er auf dem Hinweg hinterlassen hatte. Stolperte und versank fast im Schnee. Er rappelte sich wieder auf. Lief zur Hütte. Stellte sich an die Wand. Hielt den Atem an. Lauschte.


  Langsam bewegte er sich an der Hauswand entlang, bis er die Ecke erreicht hatte. Schob das Handy in die Tasche. Streckte vorsichtig den Kopf vor und blickte auf den Platz vor der Hütte. Alles war noch genau so wie vor drei oder vier Minuten, nur dass Kval nicht mehr auf der Treppe stand.


  Geduckt schlich Torp an der Nordwand entlang und versuchte etwas zu hören. Das Heulen und der Wind waren zurückgekehrt. Vielleicht waren sie schon lange wieder da, er bemerkte sie jedoch erst jetzt. Er stieg die Treppe hoch. Hielt sich dicht am Geländer. Die Tür stand offen. Er richtete sich auf. Schlich sich seitwärts an der Wand im Flur entlang. Bog um die Ecke zum Wohnzimmer.


  Dort stand er. Hielt eine Gipsplatte in der Hand, starrte sie an. Er hatte Torp noch nicht gesehen, schien jedoch zu spüren, dass er nicht mehr allein war. Dann sagte er: «Was für ein kranker, kranker Mann, dieser Viggo Holm.» Kval hielt die Gipsplatte hoch. «Guck dir die Wand über dem Sofa an.»


  Torp sah zu der Wand. Sechs Gipsplatten hingen dort in einer Reihe. Der siebte Platz, ganz rechts, gehörte der Platte, die Kval in der Hand hielt. In der Mitte der Platten befanden sich die Abdrücke von Händen. Auf den ersten drei Platten waren kleine Kinderhände. Die restlichen Abdrücke schienen von Jugendlichen zu stammen. Alle mit roten Initialen in der unteren rechten Ecke.


  «Auf der zweiten von links», fuhr Kval fort, «steht N-L-J.»


  Nils L.Jahr, dachte Torp.


  «Hast du nicht gehört, wie ich gerufen habe?»


  Kval sah ihn an. «Nein? Was war denn?»


  «Da draußen wimmelt es von Fußspuren.»


  «Was?»


  «Ja, in der ganzen Umgebung. Glaubst du, er hat uns kommen sehen?»


  «Frische Spuren?»


  Sie gingen hinaus. Kval warf seine Zigarette weg und folgte Torp, der sich nun zügig bewegte. Torp hatte nicht damit gerechnet, dass der erschöpfte Polizist sein Tempo würde halten können, doch er blieb die ganze Zeit direkt hinter ihm.


  «Die hier sind nicht frisch», stellte Kval fest, «aber das spielt keine Rolle.» Er schob sich eine neue Zigarette zwischen die Zähne. «Im Moment nicht.» Zündete sie an. Nahm einen Lungenzug. «Wir wissen beide, was mit dem Kind oder den Kindern passieren sollte und vielleicht noch passiert. Der Mann muss gestoppt werden.» Neuer Zug. Er behielt den Rauch einen Moment in der Lunge, bevor er ihn in Richtung Meer blies. «Hör zu. Du fährst schnell zurück nach Sarpsborg. Such die Quittung raus, die die Techniker im Lieferwagen gefunden haben. Ich glaub, die war von der Shell-Tankstelle am Svinesund-Park. Darauf steht Datum und Uhrzeit. Notier dir beides, fahr sofort zu der Tankstelle und lass dir die entsprechenden Bilder der Überwachungskamera zeigen. Wir geben jetzt eine Fahndung mit Name und Foto raus.»


  
    Kapitel 49

  


  Magnus Torp hatte die Wohnsiedlung in Skjærhalden gerade hinter sich gelassen, als Polizeikommissar Ole Kval anrief und ihn aufforderte, wieder umzukehren und ihn mitzunehmen.


  Es ließen sich keine Kriminaltechniker auftreiben. Sämtliche Kräfte, über die die Präsidentin der Polizeidirektion Østfold verfügte, waren vor zehn Minuten zu einem Einsatz gerufen worden. Kval hatte augenblicklich die Polizei in Hvaler angerufen und die gegenwärtige Situation geschildert. Zwanzig Minuten später war der Dorfpolizist vor Ort, und die beiden konnten los. Der örtliche Polizeichef wollte den Tatort sichern und die Stellung halten, bis die Spurensicherung irgendwann im Laufe des nächsten Vormittags eintraf.


  Als Torp und Kval wieder in den Wagen stiegen, nachdem sie sich Kopien der Überwachungsbilder von der Shell-Tankstelle besorgt hatten, in der Bernandas Mielkos eingekauft hatte, erfuhren sie auch, weshalb sämtliche Kriminaltechniker den Freitagabend nicht im Kreise ihrer Familie verbringen konnten.


  Magnus Torp hatte das mobile Blaulicht aufs Dach des Passats gesetzt – und die Sirene eingeschaltet. Auf der E6 hatte er sich konstant auf der linken Spur gehalten, während die Fahrzeuge vor ihm nach rechts auswichen. Mehrere Male überschritt ihre Geschwindigkeit die Grenze des Vertretbaren, weshalb Torp herunterbremste. Sofort forderte Ole Kval ihn auf, das Pedal voll durchzutreten.


  Sie kamen am Quality Hotel vorbei. Torp fragte, ob Kval nicht Anton anrufen wolle, doch der winkte lustlos ab.


  «Lass den mal machen. Irgendwie ist es ja auch in Ordnung, wenn der Fall von der hiesigen Polizei aufgeklärt wird.» Kval zwinkerte ihm zu. «Von dir und mir. Das kommt gut an oben, verstehst du? Wer hätte das gedacht, wo du noch so jung bist.»


  «Oben? Bei Anton?»


  Ole Kval seufzte. «Bei der Polizeipräsidentin …»


  Torp nickte zufrieden und blieb hinter einem Auto hängen, das dem Passat nicht schnell genug Platz machte. Endlich wechselte der Wagen die Spur. Beim Überholen warf Kval dem Fahrer einen strengen Blick zu.


  Als Magnus Torp von der E6 abfuhr, schwenkten die Suchscheinwerfer eines Polizeihubschraubers über die Baumkronen. Polizeifahrzeuge unterschiedlicher Größe parkten kreuz und quer auf der schmalen Straße zum Schotterwerk. Torp stellte die Sirene ab, ließ das Blaulicht jedoch weiterblinken, während er den glatten Hang hinauffuhr.


  Vor dem Absperrband, das ein Quadrat von circa vierzig auf vierzig Metern umgab, hielt er an. In der Mitte des Feldes stand ein viereckiges, weißes Zelt. Unmittelbar neben der weißen Zeltplane parkte ein schwarzer SUV. Neun Kriminaltechniker in weißen Overalls arbeiteten über das Gelände verteilt. Zwei standen im Zelt, ein weiterer fotografierte das Erdreich direkt davor. Im Zelt waren zwei Laken zu sehen, die jemand auf der Erde ausgebreitet hatte. Ein großes und ein kleines.


  «Was ist denn hier passiert …», fragte Torp ungläubig, als sie sich dem Zelt näherten.


  Statt einer Antwort beschleunigte Kval seine Schritte.


  Die Nachricht, die Kval direkt vom Einsatzleiter des Polizeireviers Sarpsborg erhalten hatte, lautete, im Schotterwerk beim Eidet-Tunnel seien zwei ermordete Personen aufgefunden worden. Ein Erwachsener und ein Kind. Aus dem halben Gesicht, das von dem Erwachsenen noch übrig war, schloss der Einsatzleiter, dass es sich bei dem Mann um einen Osteuropäer handelte. Möglicherweise um Bernandas Mielkos.


  Ole Kval ging im Zelt in die Hocke. Hob das weiße Laken an einer Ecke an und zog es beiseite. Torp sah den entstellten Kopf. Die halbe Nase wurde gegen die rechte Wange gedrückt. Der Rest war zusammen mit der linken Gehirnhälfte des Mannes pulverisiert worden.


  «Verdammt!», rief Kval aus und richtete sich auf. Er ballte die Fäuste und boxte in die Luft.


  «Ist er das etwa?»


  «Sieht der vielleicht so aus? Sieht der wie unser Mann aus?» Kval war beinahe lila im Gesicht. Auf seinem Hals zeichnete sich ein hellroter Kreis ab.


  Torp trat einen Schritt zurück. Wartete ab, bis Kval sich wieder gefangen hatte. Der Polizeikommissar biss sich auf die Lippe und sah zu Torp, der schweigend dastand.


  Kval holte tief Luft. Gefasst ging er neben dem zweiten Laken in die Hocke, das in Wirklichkeit genauso groß war wie das andere, jedoch aufgrund der Leiche darunter kleiner wirkte. Einer der Techniker hatte das zerschossene Gesicht schon wieder abgedeckt. Kval streckte Daumen und Zeigefinger wie eine Klammer aus. Näherte sich der Ecke des Lakens. Dann hielt er inne. Starrte ausdruckslos zu Boden.


  Torp wusste, was er dachte: Hätten sie bloß früher überprüft, ob Viggo Holm eventuell Grundstücke geerbt hat, hätte das hier verhindert werden können.


  Kval unternahm einen neuen Versuch. Packte die Ecke und zog langsam daran. Torp konnte nichts sehen. Kval verdeckte ihm mit dem Laken die Sicht. Dann legte er es vorsichtig wieder ab, als wollte er den kleinen Körper nicht wecken. Er blieb hocken. Fuhr sich mit der Hand über Kinn und Mund.


  «Kval», sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen.


  Torp drehte sich um. Der Revierleiter. Er blieb bei Torp stehen. Kval kam aus dem Zelt.


  «Was um Himmels willen ist hier passiert?» Während er sprach, drehte der Revierleiter den Kopf nach rechts und wieder nach links. Er trat einen Schritt zur Seite und schaute in das Zelt.


  «Alles deutet darauf hin, dass in dem Lieferwagen Kinder geschmuggelt wurden und Viggo Holm der geplante Empfänger war und dass der Typ dort», Kval zeigte auf das Zelt, «sie dann für ihn übernommen hat. Irgendwas ist jedenfalls schiefgelaufen.»


  «Mhm. Grauenhaft. Wie alt?»


  «Ich tippe mal auf zwölf oder so. Haben Sie den versteckten Laderaum im Lieferwagen gesehen?»


  «Ja.»


  «Ich kann mir fast nicht vorstellen, dass dadrin nur ein Kind geschmuggelt worden sein soll.»


  «Irgendwelche Hinweise, die etwas anderes vermuten lassen?»


  «Na ja … der Platz im Wagen? Warum nur ein Kind schmuggeln, wenn der Platz für mehrere reicht?»


  «Und falls es tatsächlich mehrere waren, wo sollten die Ihrer Ansicht nach jetzt sein?»


  «Wir sind noch immer auf der Suche nach Bernandas Mielkos.»


  «Wieso? Ist er das nicht?»


  Kval schüttelte den Kopf. «Mielkos muss die beiden getötet haben.» Kval sah zu dem weißen Zelt. Seine Gesichtszüge wurden hart. Als kostete es ihn größte Mühe, seine Wut nicht zu zeigen.


  «Okay, okay.» Der Chef befeuchtete seine Lippen. Kratzte sich am Kopf. «Bis sich etwas anderes herausstellt, gehen wir von einem Kind aus, und zwar von diesem hier.» Er deutete auf das Zelt. «Okay?»


  Kvals Gesicht verfinsterte sich. «Was sagen Sie da?»


  «Die ganze Sache ist sowieso schon aus dem Ruder gelaufen. Verstehen Sie? Machen wir es nicht unnötig kompliziert, indem wir mutmaßen, dass sich vielleicht noch mehr Kinder in dem Wagen befunden haben könnten. Stoppen Sie diesen Mielkos. Das ist Ihr Job.»


  «Wir werden die Fingerabdrücke des Jungen mit denen aus dem Lieferwagen vergleichen. Sie werden übereinstimmen, das kann ich Ihnen garantieren. Die Spurensicherung hat von den Fingerabdrücken eines Erwachsenen und von mindestens einem Kind gesprochen.»


  «Ich will jetzt keine Diskussion, Kval. Auf dem Weg hierher habe ich mit der Polizeipräsidentin telefoniert, die wiederum gerade mit dem Justizminister gesprochen hatte. Verstehen Sie? Im Moment sind aller Augen auf uns gerichtet. Und solange wir keine weiteren Kinder finden, gibt es nur dieses eine.»


  «Leck mich am Arsch.» Kval spuckte die Worte förmlich aus und ging zu seinem Wagen.


  Torp nickte dem Revierleiter höflich zu und folgte Kval.


  «Ich halt es hier nicht länger aus», zischte Kval. Er stapfte energisch über die gefrorene Erde. Setzte sich in den Wagen und sagte: «Fahr los.»


  Torp nahm wieder Kurs auf das Polizeirevier. Er sah, wie Kval das Handy herausholte und eine Nummer wählte. Dann starrte er auf das Display, bis sich am anderen Ende jemand meldete.


  «Darf man fragen, was du so treibst? … Ach ja? Was für eine Spur?» Kval schüttelte den Kopf. «Hier wird man sich bald wundern, wo du abgeblieben bist, was soll ich dann sagen? Dass du einer Spur nachgehst, über die du nichts verraten willst? … Ja, ja, ja. Kannst du nicht einfach wieder nach Sarpsborg kommen? … Du bist schon da?» Kval war gereizt. «Warum siehst du eigentlich nicht, was alle sehen? Jetzt hat er noch zwei umgebracht … Ja, zwei.» Kval berichtete vom Schotterwerk. Er drehte sich zu Torp. «Ja, der sitzt neben mir … Kann ich was ausrichten? … Dann eben nicht.»


  Kval beendete das Gespräch und sah Torp verwundert an. «Ich glaube, der hat jetzt völlig den Verstand verloren. Du sollst ihn jedenfalls anrufen, sobald du zu Hause bist.»


  «Und warum?», fragte Torp.


  «Das wollte er nicht sagen.»


  
    Kapitel 50

  


  «Ready Freddie!», rief Anton im Chor mit Roger Taylor, John Deacon und Brian May seinem Spiegelbild zu und versuchte dabei, zu Queens Crazy Little Thing Called Love ein Lufttrommelsolo hinzulegen. Er betrachtete sich eine Weile. Vielleicht sollte er sich von Torp ein paar Trainingstipps geben lassen. Seit zehn Jahren nahm er sich an Silvester vor, etwas für seine Form zu tun. Januar, dachte er. Im Januar ist Schluss. Und diesmal wirklich. Keine weiteren fadenscheinigen Ausflüchte. Er musste zusehen, dass er ein wenig Masse machte. Zumindest sollte wieder erkennbar sein, wo sein Brustkorb endete und der Bauch begann. Nicht wie jetzt, wo alles ineinander überging.


  Er fuhr sich mit der rechten Hand über das Gesicht. Die Bartstoppeln waren frisch getrimmt. Auf einen Millimeter. Die blonden Haare hatte er mit Wasser nach hinten gekämmt. Das einzige Oberhemd, das er dabeihatte, lag auf dem Bett bereit. In den zwei Jahren, die es vernachlässigt im Seitenfach seiner Reisetasche gesteckt hatte, hatte es erstaunlich gut die Form bewahrt. Er zog es über. Ließ es über die Jeans hängen. Knöpfte es zu, sparte aber die beiden untersten und den obersten Knopf aus. Ein letzter Blick in den Spiegel. Vor seiner Fahrt nach Oslo hätte er sich genauso viel Mühe geben sollen, anstatt mit vier Millimeter langen Stoppeln und einem verstrubbelten, undefinierbaren Mopp auf dem Kopf aufzuschlagen. Er nahm dreitausend Kronen aus dem Kulturbeutel, schnappte sich Handy und Schlüsselkarte und verließ das Zimmer. Er war schon vier Minuten zu spät. Auf der Treppe meldete sein Handy den Eingang einer SMS. Anton las sie im Gehen: Wie sieht’s aus? Sollen wir dir in den nächsten Tagen bei Goldschmied Ambjørnsen ein Weihnachtsgeschenk aussuchen? Mama und ich verreisen bald. Gran Canaria wartet. Melde dich, sonst musst du dich bis nächstes Jahr gedulden, was aber nicht heißt, dass du dann ein doppelt so teures Geschenk bekommst. Enttäuscht? He he. Papa.


  Anton blieb am Fuß der Treppe stehen. Schickte seinem Vater eine Antwort, in der er erklärte, dass er sich im Moment nicht festlegen könne, sich aber melden würde, sobald er Zeit habe, und dass er schlimmstenfalls bis nächstes Jahr warten müsse. Sein Vater wusste, dass Anton sich nicht besonders viel aus Weihnachtsgeschenken machte. Aus Geschenken im Allgemeinen nicht.


  Das Restaurant war halb voll. Die meisten Tische waren mit Männern in Anzügen besetzt, er nahm an, dass sie Vertreter waren und an der Konferenz teilgenommen hatten, die, wie er wusste, hier im Haus stattfand. Beim Einchecken hatte er ein großes Plakat an der Rezeption gesehen. Er sah sich um. Ein junger Mann in weißem Hemd und schwarzer Weste kam auf ihn zu und erkundigte sich, ob Anton allein sei.


  «Ich hoffe nicht», erwiderte dieser. «Bin hier eigentlich mit einer Dame verabredet.»


  «Aha? Haben Sie einen Tisch reserviert?»


  «Vielleicht hat sie das gemacht.» Anton ließ erneut seinen Blick über das Lokal schweifen.


  «Wie war ihr Name?»


  «Äh … Sie ist blond und in Ihrem Alter, würde ich sagen.»


  Der Kellner lächelte. «Alles klar. Ist sie das, dort in der Mitte? Hinter dem Quartett in Schlips und Kragen?»


  Anton kniff die Augen zusammen. Sah zwischen den vier Männern am Tisch hindurch, die munter das Essen in sich hineinschaufelten. Seine Augen fanden ein ärmelloses, schwarzes Kleid. Die blonden Haare waren nun nicht mehr zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  «Danke», sagte Anton. «Kommen Sie in ein paar Minuten vorbei, um unsere Bestellung aufzunehmen?»


  Der Kellner nickte.


  «Da sind Sie ja», sagte sie, als Anton Platz nahm. «Ich hatte schon befürchtet, Sie würden mich versetzen.»


  Er legte die Schlüsselkarte samt Handy auf den Tisch und entschuldigte sich. Sein Ausflug nach Oslo habe mehr Zeit in Anspruch genommen als geplant, und er wäre ja mit Blaulicht hergefahren, wenn sie ihm nicht ein Auto zugeteilt hätte, dem die entsprechende Einsatzausrüstung fehlte.


  Sie grinste. «Ja, ich wusste, dass das ein Fehler war.» Sie musterte ihn eingehend. «Gut sehen Sie aus!» Sie nickte ihm zu. «Sie sollten öfter Oberhemden tragen.»


  «Das hat meine Exfrau auch gesagt. Was habt ihr Frauen bloß immer mit Männern im Oberhemd?»


  «Ich für meinen Teil bevorzuge Männer in Uniform, aber Ihren Worten im Revier zufolge ist die Wahrscheinlichkeit wohl größer, Sie im Anzug zu Gesicht zu bekommen.»


  «Hätte ich das geahnt, hätte ich mir die Galauniform eines Freundes ausgeliehen, der ist Offizier.»


  Sie grinste wieder.


  «Wie alt sind Sie eigentlich?», fuhr er fort und begann, die Speisekarte zu studieren.


  «Achtundzwanzig.»


  Er blickte auf. «Achtundzwanzig?»


  «Ja …?»


  «Ich hätte schwören können, dass Sie erst Anfang zwanzig sind.»


  «Sollte mich das beruhigen oder eher nachdenklich stimmen?» Sie verengte die Augen zu Schlitzen und sah ihn gespielt skeptisch an.


  Zur Erwiderung zuckte Anton gleichgültig mit den Schultern. Nun begann sie, Fragen zu stellen. Die Fragestunde mit Torp in Slitu war nichts dagegen. Zu Antons Überraschung stand jedoch nicht sein Job im Zentrum ihres Interesses. Sondern er selbst. Kinder? Verheiratet gewesen? Hobbys? Der Kellner kam und nahm ihre Bestellung entgegen. Heilbutt mit Spargel, Sauce hollandaise und Kartoffelpüree für sie beide. Routiniert präsentierte der Kellner die Weinkarte und empfahl einen Pouilly Fumé.


  Anton wartete einen Moment, ob sie einen besseren Vorschlag hätte, dann nickte er zustimmend.


  Der Wein kam vor dem Essen auf den Tisch. Der Kellner schenkte ihnen ein. Anton nahm einen kleinen Schluck. Er konnte sich nicht volllaufen lassen. Er musste am nächsten Tag um halb sieben im Revier sein. Sie hingegen schien gänzlich andere Pläne zu haben. Sie kippte das ganze Glas in zwei Anläufen hinunter.


  «Niemand nimmt uns die Flasche weg.»


  «Das musste sein», erwiderte sie errötend. «Sonst gehen mir bald die Fragen aus.»


  Das konnte Anton sich kaum vorstellen. Als das Essen serviert wurde, war er bereits völlig ausgelaugt. Sie fragte ihn weiter aus, schwenkte nun jedoch zu seinem Job. In wie vielen Mordfällen er schon ermittelt habe – das wusste er nicht mehr. Ob er jemals zu weit gegangen sei – noch nie, behauptete er. Aus welchem Grund er Polizist geworden sei – zu schlechte Noten fürs Medizinstudium. Was ihm bei seiner Arbeit am meisten Spaß mache – wenn die Fassade eines Verdächtigen bei der Vernehmung nach unzähligen Lügen langsam aber sicher zu bröckeln begann. Dann war das Geständnis nicht mehr fern. Und privat – Zeit mit seinem Sohn zu verbringen.


  Während er sich die letzte Gabel mit lauwarmem Kartoffelpüree zwischen die Zähne schob, überlegte er, warum er sich das antat. Die reinste Tortur. Aber das ließ sich nun mal nicht vermeiden, wenn man jemanden kennenlernen wollte. Jemanden wie sie zum Beispiel, die ihm gegenübersaß. In den zwei Minuten, die er sich mit ihr in der Bereitschaftszentrale unterhalten hatte, war sie ihm ganz interessant vorgekommen. Mitten beim Essen war sie dazu übergegangen, über sich selbst zu sprechen – und bis jetzt hatte sie noch keine Pause eingelegt, außer um Fisch und Wein nachzunehmen. Sie wäre eine größere Hilfe gewesen, wenn sie mit ihm in den Gregers Grams Vei gefahren wäre. Anton griff nach seinem Weinglas und setzte zu Schluck Nummer vier an. Warf einen raschen Blick auf ihr Glas. Leer.


  Genau wie die Flasche.


  Er sah zu ihr hoch. Mit jedem Schluck waren ihre blauen Augen glasiger geworden. Die schmalen Lippen bewegten sich, aber er bekam kaum mit, wovon sie sprach. Zumindest dann nicht, wenn er sich selbst dabei ertappte, wie er ihr in den Ausschnitt stierte. Ihm war nur klar, dass es allerhöchste Zeit war, den Kellner herbeizuwinken, um eine neue Flasche Wein zu bestellen, damit endlich etwas Fahrt in die Angelegenheit käme.
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  Er konnte sie durch die Fenster des Restaurants beobachten. Der Mordermittler der Kripo sah im Minutentakt auf die Uhr. Als bereute er es, nicht auf seinem Zimmer geblieben zu sein. Trotzdem würde sich der Abend aller Voraussicht nach für ihn bezahlt machen.


  Heute Abend standen nicht ganz so viele Autos hinter dem Hotel. Er selbst hatte dieses Mal auf der gegenüberliegenden Seite geparkt, hatte sich zwischen die anderen Autos gequetscht. Langsam entfernte er sich von den Fenstern. Hielt sich dicht an der Wand. Der Ermittler schenkte der Rückseite des Hotels nun sicherlich mehr Aufmerksamkeit als bisher. Er legte die Hand auf die Klinke der Küchentür. Zog sie zu sich heran. Er konnte das Zischen der Fritteuse hören, als die gefrorenen Kartoffelstifte in das heiße Pflanzenfett sanken. Er trat ein. Blieb stehen. Lauschte. Zwei Stimmen unterhielten sich lauthals in einer Sprache, die er für Urdu hielt. Vorsichtig schob er einen Servierwagen mit Tellern beiseite. Schlüpfte daran vorbei.


  Am anderen Ende der Küche führte eine Treppe in den zweiten Stock, in dem die Tagungsräume des Hotels lagen. Er war zum ersten Mal hier, und wäre die Rezeption nicht mit Überwachungskameras ausgestattet, hätte er den Haupteingang genommen. Dann wüsste er jetzt, wo er sich befand.


  Er folgte dem dunklen Korridor. Öffnete die Tür zu einem Abstellraum, der bis unter die Decke mit Handtüchern, Shampoofläschchen und Bademänteln vollgestapelt war. Er machte die Tür wieder zu. An einer T-Kreuzung teilte sich der Korridor. Er bog nach links. Sofern sein Orientierungssinn ihn nicht im Stich ließ, war dies der Weg zum Hotelzimmer des Starermittlers.


  Auf halber Strecke hörte er, wie hinter ihm eine Tür zuschlug. Blitzschnell drehte er sich um. Sah zwei weiße Arme unter einer schwarzen Weste. Er drückte sich wieder an die Wand. Hielt den Atem an. Wenn er jetzt entdeckt würde, wäre alles gelaufen. Die Weste bewegte sich auf ihn zu. Blieb auf der T-Kreuzung stehen, machte eine halbe Umdrehung und kehrte auf demselben Weg in die Dunkelheit zurück.


  Er beschleunigte seine Schritte. Seine Füße flogen über den Boden. Wie eine zu groß geratene Ballerina huschte er auf Zehenspitzen über den grässlichen Teppichboden, mit dem der schmale Korridor ausgelegt war. An dessen Ende befand sich eine Tür, sie war nur angelehnt.


  Die Tür gab keinen Laut von sich, als er sie zu sich heranzog. Er schlüpfte hindurch. Dann brachte er die Tür wieder in ihre ursprüngliche Position. Der Gang war schmal und stockfinster. Dies musste der Durchgang zu dem Korridor mit den Hotelzimmern sein. Mit ausgestrecktem Arm bewegte er sich behutsam vorwärts. Die Hand stieß auf hartes Holz. Wieder eine Tür. Er tastete nach der Klinke und drückte sie vorsichtig herunter.


  Sie war nicht verschlossen.


  Anton Brekke war im letzten Zimmer des Korridors untergebracht. Es war Viertel nach zehn. Sein Date würde sicherlich noch eine Weile dauern. Er griff in die Tasche seines Anoraks. Nahm eine Sturmhaube heraus und streifte sie über. Zog die Kapuze seines Parkas über den Kopf und zurrte sie um den Hals herum fest.


  
    Kapitel 52

  


  Ein Mann im Anzug lächelte Anton an, als sein Handy die Erkennungsmelodie der UEFA Champions League spielte.


  Auf dem Display blinkte der Schriftzug Torp. Endlich, dachte Anton, aus zwei Gründen. Nun konnte er ihm von seinen Plänen für den morgigen Tag berichten und das Gespräch als Vorwand nutzen, um sich frühzeitig zu verabschieden.


  Womit sie im günstigsten Fall einverstanden wäre.


  Anton entschuldigte sich, das Gespräch müsse er entgegennehmen. Er verließ den Tisch und stellte sich ans Fenster. Gab Torp eine kurze, aber mehr als deutliche Anweisung. Die Reaktion des jungen Polizisten entsprach exakt Antons Erwartungen. Er protestierte mit einem geräuschvollen Seufzer.


  Anton ging zurück und blieb am Tisch stehen.


  «Ich fürchte, ich muss mich für heute verabschieden», sagte er und versuchte dabei enttäuscht auszusehen. Er sah auf den Tisch. Seine Schlüsselkarte war verschwunden.


  Sie erhob sich rasch. Ihre Beine waren etwas wackelig, sie hielt sich an der Stuhllehne fest.


  «Soll ich …» Anton sah sie an. Inzwischen hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden. Ihr Blick war bemerkenswert klar. Offenbar gab sie sich große Mühe, einigermaßen nüchtern auszusehen. Doch in dem Punkt war Hopfen und Malz verloren. «Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?»


  «Willst du mir denn gar nicht zeigen, wo du wohnst?» Lächelnd fuhr sie sich mit der Hand durch die blonden Haare.


  Anton musste nicht lange überlegen. «Na klar.»


  Nachdem er anderthalb Stunden lang ihr selbstverliebtes Gefasel über sich ergehen lassen musste, oder doch zumindest eine Stunde und zehn Minuten lang, wenn er die Fragen abzog, die seine Person betrafen, hatte er sich das verdient.


  «Wo ist meine Schlüsselkar…»


  «Die hab ich», unterbrach sie ihn, griff in die Tasche und wedelte mit der Karte vor seinem Gesicht.


  Offenbar war das von Anfang an ihr Plan gewesen. Hatte sie deshalb so viel Wein in sich hineingekippt? Damit sie es am nächsten Morgen darauf schieben konnte? «Ach, wie dumm von mir, aber ich war ja so besoffen» und so weiter?


  Okay, dachte Anton, von mir aus gern. An ihm sollte es jedenfalls nicht liegen. An ihm lag es nur selten.


  Sie verließen das Restaurant. Der Nachtportier an der Rezeption nickte Anton auch dieses Mal höflich zu, konnte sich aber ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen.


  Anton lächelte ebenso anzüglich zurück.


  Sie nahmen die Treppe nach oben. Er stellte sein Handy auf lautlos. Sie streifte die hochhackigen Schuhe ab und trug sie in der Hand. Als sie in den Korridor zu Antons Zimmer abbogen, sah er, wie seine Tür aufging. Eine Person kam heraus und schaute sich um. Anton konnte lediglich ein grünes Oberteil erkennen und dass der andere sein Gesicht unter einer Kapuze verbarg. Der Mann fuhr zusammen, dann riss er den Notausgang auf, stürmte die Treppe hinunter.


  Anton sprintete los. Verlor sein Handy. Er rannte schnell. Das Geräusch seiner Schritte erfüllte den gesamten Flur. Er erreichte den Notausgang. Anton stemmte ihn mit der Schulter auf. Die dumpfen Tritte des anderen waren weiter unten auf der Treppe zu hören. Eine Tür schlug zu.


  Während sich seine Füße die Stufen hinunterarbeiteten, sah Anton über das Geländer.


  Unten angekommen, blieb er abrupt stehen. Horchte. Es gab zwei Türen. Die eine führte nach draußen, die andere weiter ins Hotel hinein. Er warf einen kurzen Blick durch die Scheibe in der Tür zum Hotel. Nichts bewegte sich. Er drückte die andere Tür auf. Die Kälte krallte sich in seine Wangen. Nahm sein dünnes Oberhemd nicht einmal wahr. Der Wind blies einfach durch den Stoff hindurch. Er sah nach rechts. Auf den Parkplätzen vor dem Haupteingang standen ein paar Autos. Links, wo er am Abend zuvor das weiße Auto beobachtet hatte, parkten keine. Er überquerte den Platz. Rannte an den acht bis zehn Parkplätzen vor dem Haupteingang vorbei und bog um die Ecke. Blieb stehen. Sah sich um. Auf dem großen, weitläufigen Platz parkten die Autos dicht an dicht. In der kurzen Zeit konnte er unmöglich weggefahren sein. Außer den Autos, die auf der Straße vorbeijagten, war kein laufender Motor zu hören.


  Anton ging zwischen zwei Reihen mit geparkten Autos hindurch. Blickte im Vorbeigehen nach links und nach rechts. Ab und zu hielt er an und versuchte, den Atem oder die Schritte des anderen im Schneematsch oder irgendein anderes Geräusch auszumachen. Er blieb wieder stehen. Es war nicht einmal gesagt, dass der Mann in diese Richtung gerannt war. Vielleicht hatte er den Hinterausgang genommen – vielleicht hatte er dieses Mal weiter hinten geparkt, und Anton hatte ihn deshalb nicht gesehen, als er den Platz betreten hatte.


  Plötzlich wurde Anton klar, dass er sich niemals allein nach draußen hätte begeben dürfen. Er hätte die Einsatzzentrale anrufen und um Verstärkung bitten sollen. Die hätten den anderen zwar auch nicht zwangsläufig erwischt, aber im Gegensatz zu jetzt wäre seine Lage wenigstens nicht ganz so aussichtslos. Anton hatte das Rascheln des Jackenstoffs schon registriert, als der Arm des Mannes nach vorne schoss. Er würde den Würgegriff des anderen nicht lockern können. Der Mann war stark. Antons Hals steckte in seiner Armbeuge fest. Anton trat nach hinten und versuchte, dem Mann mit dem Hinterkopf einen Stoß zu versetzen, doch der Griff, mit dem dieser seinen Hals umklammert hielt, drückte seinen Kopf gleichzeitig nach unten. Anton ruderte mit den Armen. Versuchte, zu schreien, brachte jedoch nur ein Gurgeln zustande.


  «Schhhh», machte eine Stimme an seinem Ohr.


  Anton spannte den ganzen Körper an. Seine Sehnen zogen sich unter der Haut zusammen. Er spürte Muskeln, mit denen er gar nicht mehr gerechnet hatte. Seine Finger berührten die Kapuze des Anoraks. Er wollte die Haare zu fassen bekommen, doch sie waren zu kurz. Der andere drückte fester zu. Anton versuchte sich loszureißen.


  Dann ging nichts mehr. Seine Kräfte waren aufgebraucht.


  Plötzlich wurde alles schwarz.


  


  Als Anton zwischen zwei geparkten Autos wieder zu Bewusstsein kam, hatte er keine Ahnung, wie lange er weggewesen war. Wohl kaum mehr als ein paar Minuten. Sein Hals fühlte sich noch warm an. Er richtete sich auf und griff nach seinem Handy. Dabei fiel ihm ein, dass er es im Hotelflur verloren hatte.


  Er rannte zum Hoteleingang. Das Schwindelgefühl attackierte ihn mit der Geschwindigkeit einer Rakete. Schlug in seinem Kopf ein. Er fiel nach vorn. Federte den Fall mit den Armen ab. Kam wieder auf die Beine und lief in die Rezeption, wo er um ein Telefon bat. Der Nachtportier, der wusste, dass Anton Polizist war, wollte wissen, was vorgefallen war, dann fragte er: «Brauchen Sie Hilfe?» Anton lehnte dankend ab und bat den jungen Mann, die Videoaufzeichnungen von vor einer Stunde herauszusuchen. Der Portier nickte und setzte sich vor den Computerbildschirm. Anton rief in der Einsatzzentrale an und informierte sie über den Vorfall.


  Sieben Minuten später zwängten sich zwei Polizeiautos vor den Haupteingang. Aus jedem sprangen zwei Männer heraus. Sie marschierten gemeinsam in die Rezeption. Starrten in alle Ecken und Winkel. Anton saß hinter dem Empfangstresen und sah sie vorwurfsvoll an: «Auch schon da?»


  «Wo ist er hin?», fragte einer der Polizisten.


  «Würde ich hier rumsitzen, wenn ich wüsste, wo er hin ist?»


  Einer der anderen Polizisten lachte.


  «Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als die Umgebung zu durchsuchen, auch wenn das vermutlich für die Katz ist. Ich glaube kaum, dass er zurückkommt, aber wenn Sie heute Nacht Kapazitäten frei haben, wäre es nett, Sie würden hier ab und zu mal vorbeigucken.»


  Der Polizist nickte energisch. «Machen wir.»


  Dreißig Minuten später hatte er gemeinsam mit dem Nachtportier die Aufnahmen der diversen Kameras durchgesehen. Sie lieferten keinerlei Hinweise. Der Portier verriet ihm, dass der einzige Weg, über den man unbemerkt in das Hotel gelangen konnte, durch die Küche führte.


  «Und dort gibt es keine Überwachungskameras?»


  Der Nachtportier schüttelte den Kopf.


  «Okay, trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe.»


  «Keine Ursache.»


  Anton wandte sich zum Gehen.


  «Eins noch», setzte der Portier nach, «ist es mit Ihrer Freundin gut gelaufen?»


  «Ja.»


  «Bestens.» Wieder zeigte er sein breites, anzügliches Grinsen. Dieses Ich-weiß-was-ihr-jetzt-vorhabt-Grinsen.


  «Sie liegt oben und wartet auf mich.» Anton zwinkerte.


  Der Nachtportier grinste unverhohlen.


  Anton nahm den Fahrstuhl nach oben. Folgte dem Korridor und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Wer mochte das gewesen sein? Nils Jahr saß in seiner Zelle in Oslo. Ebenso wenig konnte er sich vorstellen, dass es der Litauer war, den Kval und Torp verfolgten.


  Aber im Moment konnte er ohnehin nichts ausrichten.


  Denn nun wartete sie auf ihn.


  Wahrscheinlich lag das knappe Kleid bereits auf dem Fußboden neben dem Bett. Er sah, dass die Tür angelehnt war. Er ging hinein und zog sie behutsam hinter sich zu. Im Zimmer war es dunkel. Er sah sich um. Laptop und Koffer standen noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte.


  Sie lag im Bett. Genau so hatte er es sich vorgestellt, nur dass sie das Kleid noch anhatte und schnarchte wie ein übergewichtiger Mann, der die Erkältung seines Lebens ausbrütete. Vorsichtig berührte er sie am Rücken und fragte, was offensichtlich war: «Schläfst du?»


  Keine Reaktion. Nicht mal ein Grunzen. Er holte tief Luft. Am liebsten hätte er vor Verzweiflung geschrien. Er ging zur Minibar und nahm sich die Halbliterflasche Cola, die von seinem gestrigen Einkauf noch übrig war. Sank in den Sessel und dachte an die fünfzehnhundert Kronen, die er im Restaurant versenkt hatte. Zum Dank dafür durfte er die Nacht im Sitzen verbringen.


  
    Samstag, 18.Dezember

  


  
    Kapitel 53

  


  «Ich hoffe, es ist wichtig», knurrte Polizeikommissar Ole Kval, als er sein Büro betrat, in dem sich Anton schon vor einer knappen halben Stunde breitgemacht hatte.


  «Ist es», antwortete Anton ruhig.


  Kval sah auf die Uhr. «Halb sieben, Anton. Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal vor sieben auf der Arbeit war.»


  Seit ihrem letzten Treffen am Dienstag hatten die Tränensäcke unter Kvals Augen ihre Größe verdoppelt.


  «Es gibt ein paar Dinge, über die ich gern mit dir sprechen möchte, Ole», erwiderte Anton ernst. «Um genau zu sein, bin ich mir bei einer Sache etwas unsicher, wie ich sie am besten angehen sollte.»


  «Okay.» Sein Tonfall war jetzt versöhnlich. Er ließ sich auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch nieder.


  Anton hatte die Finger im Schoß verschränkt. Er berichtete, was gestern und am Abend davor im Hotel vorgefallen war.


  «Warum hast du denn nichts gesagt?», fragte Kval.


  «Am Donnerstag hab ich das nicht weiter ernst genommen, aber gestern wurde ich dann eines Besseren belehrt.»


  «Aber warum? Hätte er vorgehabt, dich … na ja, zu töten, hätte er das doch gemacht?»


  «Vielleicht wollte er herausfinden, wie weit wir in dem Fall gekommen sind», sagte Anton. «Möglicherweise dachte er, ich hätte Informationen auf meinem Zimmer. Unterlagen, Notizen … irgendwas. Hatte ich aber nicht. Vielleicht merkt er, dass wir ihm auf der Spur sind.»


  Kval beugte sich leicht vor und drehte den Kopf so weit wie möglich nach rechts, dann wandte er sich rasch wieder Anton zu und sagte: «Nein. Jetzt mach aber mal ’nen Punkt. Das kann es nicht sein.»


  «Nicht?» Anton sah ihn fragend an. «Was sollte es denn bitte schön sonst sein?»


  «Wir wissen, wer der Mörder ist, Anton, und ich garantiere dir, dass der keinen blassen Schimmer hat, wer Anton Brekke ist. Und schon gar nicht, dass er im Quality Hotel residiert. Du hast dir nicht zufällig den Zorn von Elisabeths neuem Macker zugezogen?»


  Anton zog die Augenbrauen hoch. «Was sollte dem das bringen?»


  «Nur so ein Gedanke», erwiderte Kval und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Stützte das Kinn in die Hand. «Wer weiß, was du den Leuten so alles vor den Latz knallst.»


  «Das war unser Mann. Da bin ich ganz sicher. Ich glaube nicht im Traum daran, dass dieser Benny den Holm ermordet hat.»


  «Er heißt Bernandas Mielkos», korrigierte Kval ihn streng. «Vergiss nicht das Schotterwerk. Du glaubst nur nicht, dass er es war, weil du so auf Nils Jahr fixiert bist. Vergiss ihn.» Kval holte tief Luft und seufzte. «Kann mich gar nicht daran erinnern, dass du früher, als wir in Oslo zusammengearbeitet haben, auch schon so stur und rechthaberisch warst.»


  «Dann hast du kein gutes Gedächtnis. Weißt du, was du noch vergessen hast?»


  «Was denn?»


  «Du hast immer auf mich gehört. Selbst wenn du anderer Meinung warst, hast du mir vertraut. Weil ich als Mordermittler mehr Erfahrung hatte. Weil ich meinem Bauchgefühl blind vertraue. Weil mich, und das ist kein Witz, mein Bauchgefühl bisher noch nie im Stich gelassen hat.»


  «Damals hast du ja auch noch das Offensichtliche gesehen, im Gegensatz zu jetzt. Aber was willst du wegen dem Mann im Hotel unternehmen? Ein weißes Auto, mehr hast du doch nicht gesehen?»


  Anton stand auf und stellte sich ans Fenster. «Mehr hast du doch nicht gesehen?», äffte er Kval nach. «Du kannst ja selbst mal testen, wie schwierig es ist, mitten in der Nacht ein Auto zu erkennen. Wollen wir gleich mal rausgehen und es ausprobieren, solange es noch dunkel ist?»


  «Das war nicht als Kritik gemeint, Anton, überhaupt nicht. Aber … was willst du jetzt als Nächstes tun? Was denkst du? Sollen wir dort abends einen Streifenwagen postieren?»


  «Was ich denke? Ich denke, es war Nils Jahr, aber nicht einmal der kann an zwei Orten gleichzeitig sein.»


  «An zwei Orten gleichzeitig … Was soll das heißen?»


  Unten auf der Straße tauchte ein grauer Passat auf und hielt vor dem Polizeirevier. «Komm, ich zeig’s dir.»


  


  Torp kam ihnen im Flur entgegen. «Das wäre geschafft.»


  Anton und Kval gingen Seite an Seite den Korridor entlang. Torp sah übernächtigt aus. Er gähnte. Schaute Anton aus zwei müden Augen an.


  Anton blieb vor Torp stehen. Musterte sein Gesicht. Seine Wange war gelb und blau.


  «Alle Achtung, das nenn ich einen Knutschfleck», bemerkte er grinsend.


  Torp war zu müde, um zu lachen. «Bin gestern draußen bei der Hütte blöd gefallen. Schönen Gruß von Askheim … die haben gestern den Jackpot geknackt und Nils’ Dealer hochgenommen.»


  Anton nickte desinteressiert. Er war schon auf dem Weg durch die Tür, folgte Kval. Torp schloss sich ihnen an.


  Das Trio betrachtete ihn durch den Einwegspiegel, der das Vernehmungszimmer in der Mitte teilte. Nils Jahr war bleich. Die Haare klebten fettig an seinem Kopf. Um die Augen hatte er dunkle Schatten. Er sah sich nervös um. Schien Mühe damit zu haben, die Augen ruhig zu halten. Sein rechtes Bein wippte unter der Tischplatte auf und ab. Er trug noch immer denselben Anzug wie bei seiner Verhaftung.


  «Ging’s gestern Abend darum, Anton», Kval blickte ihn an, «als du mit Torp reden wolltest?»


  «Ja.»


  «Und mir konntest du nicht verraten, dass du Torp aus dem Bett scheuchen und nach Oslo schicken wolltest, nur damit der da», Kval blinzelte in Richtung des Mannes auf der anderen Seite, «in aller Herrgottsfrühe hier ist?»


  «Du wärst dagegen gewesen.»


  «War gar nicht so einfach, ihn in Oslo aus dem Keller zu holen», warf Torp ein, «das sag ich euch.»


  «Was soll das heißen?»


  «Na ja, zuerst hab ich gesagt, dass ich ihn abholen würde. Ich hab seinen Namen genannt und alles, aber die meinten nur, dass der gar nicht bei ihnen sitze. Das Ganze hat sich geklärt, als Askheim kam, aber ich hatte fast den Eindruck, als ob der ü…»


  «Steck dir ’nen Lolli ins Maul und halt die Klappe, Torp», schnitt Anton ihm das Wort ab. Er trat näher an das Fenster zum Vernehmungszimmer heran. «Seht ihr, wie fertig der ist?»


  «Ja», erwiderte Torp. «Im Auto auf dem Weg hierher hat er kein Wort gesagt. Oder doch, er meinte, er hätte Bauchschmerzen, weil er nichts gegessen hat. Vielleicht sollte ich ihm was zu essen holen? Hab noch einen Proteinriegel im Schrank, den kann er haben.»


  «Vergiss es», sagte Anton, ohne den Blick von dem gebrochenen Mann hinter der Scheibe zu nehmen. Nur wenig erinnerte noch an den selbstgefälligen Investor, der Anton und Torp in Aker Brygge auf eine Line Kokain eingeladen hatte. Jetzt war er genau wie alle anderen, die vor ihm dort gesessen hatten. Gebrochen, verwirrt und allein.


  «Und nun?», wollte Kval wissen. «Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass er eigentlich gar nicht hier ist?»


  «Bestimmt, weil er eigentlich gar nicht hier ist», antwortete Anton. «Jedenfalls nicht auf dem Papier.»


  «Wie bitte?», bellte Kval. «Wurde seine Verhaftung in Oslo überhaupt zu Protokoll genommen?»


  Anton zuckte mit den Schultern. «Wie das in Oslo gehandhabt wird, weiß ich nicht. Geh davon aus, dass die ihre Papiere in Ordnung haben. Alles andere wär doch merkwürdig?» Er grinste durchtrieben.


  Kval schüttelte den Kopf. Er hatte längst begriffen, was hier lief.


  «Und was jetzt? Willst du ihn dazu bringen, dass er was gesteht, was er nicht getan hat?»


  «Reg dich ab, Kval. Ich will mich lediglich in aller Freundschaft mit ihm unterhalten.»


  Anton ging zur Tür. Auf einem Tisch in der Ecke lagen eine braune Mappe und eine durchsichtige Plastiktüte mit Jahrs Habseligkeiten. Anton schnappte sich beides. Betrachtete die Armbanduhr, eine Audemars Piguet Royal Oak in Weißgold. Das Gehäuse war mit Diamanten besetzt. Mit Tüte und Mappe in der Hand verließ er den Raum. Schloss hinter sich die Tür. Öffnete drei Meter weiter im Korridor die Tür zu dem Teil des Zimmers, in dem Nils Jahr saß.


  «Schön, Sie wiederzusehen, Nils», begrüßte Anton ihn munter. «Wie geht es Ihnen?»


  Zwei rot unterlaufene Augen blickten zu ihm auf. Der Mund öffnete sich leicht, als wollte er etwas sagen.


  «Nicht so richtig gut, was?» Anton zog den Stuhl, der gegenüber von Nils stand, zu sich heran. Die Gummiknöpfe unter den Stuhlbeinen quietschten auf dem Linoleum. Er setzte sich. Legte die durchsichtige Plastiktüte mit der Uhr auf den Tisch und schob sie rüber zu Jahr. «Schicke Uhr. Mein Vater war Uhrmacher, ich kenn mich da ein bisschen aus. Audemars Piguet – nicht billig.» Anton lehnte sich zurück. Betrachtete die Uhr in der Tüte auf dem Tisch. «Die hier wurde sogar noch mit Diamanten aufgemotzt.» Anton richtete den Blick auf Nils Jahr. «Und ich könnte mir vorstellen, dass genau das der Kern des Schlamassels ist, in dem wir beide gerade stecken. Dass Sie es nämlich immer ein wenig übertreiben müssen. Ihre Selbstgefälligkeit. Und nicht zuletzt: Weshalb Sie zu dem geworden sind, der …» Anton öffnete die Mappe. Besah sich die erste Seite. «Tz tz», machte er. «Ich weiß eine ganze Menge über Sie, Nils. Zumindest so viel, dass ich nachvollziehen kann, weshalb Sie Ihren Körper mit Kokain und Beruhigungsmitteln vollpumpen.»


  Anton saß mit dem Rücken zum Spiegel. Dennoch konnte er spüren, dass die Blicke der Kollegen auf ihn gerichtet waren und nicht auf Nils Jahr.


  «Der Polizist, der Sie verhaftet hat, wird Ihnen keinen verlockenden Deal anbieten, anders als ich es getan habe. Spielt aber wahrscheinlich keine Rolle? Sie wissen ihn eh nicht zu Ihrem Vorteil zu nutzen.»


  «Ich …» Die Unterlippe bebte. Die roten Augen glänzten. «Ich …»


  Anton ließ ihn den Satz nicht zum dritten Mal beginnen. «Was denken Sie? Wie hoch ist wohl die Strafe für den Besitz von einem halben Kilo Schnee, Nils? Gut möglich, dass es für den Eigenbedarf gedacht war, das glaub ich Ihnen sogar, aber bei diesen Größenordnungen macht das Gesetz keinen Unterschied. Sie werden sich wegen Drogenbesitzes und -verkaufs vor Gericht verantworten müssen.»


  Anton stand auf. Machte einen Schritt rückwärts auf den Spiegel zu und lehnte sich dagegen. «Ich hatte ein recht interessantes Gespräch mit einer jungen Dame, mit der Sie ein bisschen Zeit verbracht haben. Betreffende Person hat mir erzählt, Sie hätten zu ihr gesagt – und das sind jetzt Ihre eigenen Worte, Nils: ‹In meiner Jugend ist etwas Furchtbares passiert.›»


  Anton hielt inne und wartete Nils’ Reaktion ab. Sein Fuß hörte auf, im Takt seines Pulsschlags unter dem Tisch auf und ab zu wippen.


  «Mmh», Anton blätterte in der Mappe. «Haben Sie den beiden Frauen, die Sie wegen Vergewaltigung angezeigt haben, dieselbe Story aufgetischt? In der Hoffnung auf einen Mitleidsfick?»


  Nils hob den Blick. «Ich wurde nicht verurteilt.»


  Für einen kurzen Moment konnte Anton in ihm wieder den widerlichen, überheblichen Mann von Aker Brygge erkennen.


  «Vor Gericht nicht, das ist richtig.» Anton ließ die Antwort im Raum hängen. «Aber wir sind nicht hier, um über vergangene Lustbarkeiten zu plaudern. Ich habe mich auch sehr nett mit Oscar Lind unterhalten. Wir haben über Ihren früheren Lehrer gesprochen. Viggo Holm.»


  Die Kiefermuskulatur trat hervor, als Nils auf der anderen Seite des Tisches die Zähne zusammenbiss.


  «Oscar Lind war nicht besonders gesprächig, bis er erfuhr, dass jemand Viggo Holm die Kehle durchgeschnitten hat. Wissen Sie, was eine seiner ersten Fragen war?» Anton wartete weder auf ein Nicken noch auf irgendeine andere Reaktion. «Er fragte mich: Hat Jahr ihn umgebracht?» Kunstpause. «Mit diesem einen Satz hat Oscar Lind eigentlich alles gesagt. Trotzdem hab ich mir die Details erzählen lassen.»


  Nils senkte den Kopf.


  «Wenn ich ihn richtig verstanden habe, ist es mehrmals vorgekommen. Doch während Sie zweimal angezeigt wurden, konnte ich keine einzige Anzeige von Ihnen gegen Viggo Holm ausfindig machen.»


  Anton ging um den Tisch und stellte sich hinter ihn. Knallte die Mappe auf die Platte. Beugte sich über Nils’ Rücken und stützte sich mit beiden Fäusten auf den Tisch.


  «Helfen Sie mir doch mal auf die Sprünge, Nils. Da vergreift sich so ein alter Sack von Lehrer mehrfach an Ihnen, und Sie zeigen ihn nicht an? Ein so erfolgreicher und selbstbewusster Geschäftsmann wie Sie hat es doch wohl kaum so weit gebracht, indem er sich von anderen ausnutzen ließ? Oder ist das nicht die ganze Wahrheit? Kommen hier das Kokain und die Pillen ins Spiel? Brauchen Sie die, um sich über Wasser zu halten?»


  Ein Tropfen landete neben Antons Hand.


  «Nur zu, weinen Sie ruhig. Sind ja schlimme Geschichten. Die nur bestätigen, was die sogenannten Sachverständigen behaupten: dass Opfer von Gewalt und sexuellem Missbrauch im Erwachsenenalter eine geringere Hemmschwelle haben, anderen dasselbe zuzufügen.»


  Zu dem Tropfen auf dem Tisch gesellten sich weitere. Anton beugte sich weiter vor und stützte sich auf die Ellbogen. Nils begann zu zittern.


  «Reicht es Ihnen?» Anton blickte ihn von der Seite an. «Mittlerweile sind Sie so weit, dass Sie Ihre Uhr gegen eine Handvoll Valium eintauschen würden, stimmt’s?» Anton wartete.


  Der andere sagte nichts. Zitterte nur und schluchzte vor sich hin.


  «Wann kam dieser unersättliche Appetit auf Frauen, oder soll ich lieber sagen: auf verbotene Früchte? Sie sind doch ein Aufreißertyp. Kann mir kaum vorstellen, dass Sie Gewalt anwenden müssen, um zum Schuss zu kommen?» Er zeigte auf die Tüte. «Oder vielleicht doch, und zwar bei den Frauen, die sich nicht kaufen lassen? Wenn Nils Jahr sich nämlich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann wird es auch so gemacht. Richtig? Aber normalerweise gibt es doch kaum ein Problem, das sich nicht mit ein paar Scheinchen aus der Welt schaffen ließe, oder?»


  Anton richtete sich wieder auf. Entfernte sich langsam von ihm, ging auf den Spiegel zu.


  «Soll ich Ihnen mal verraten, was meine Vermutung ist, Nils? Hä? Ich vermute mal, dass Sie Viggo Holms Lieblingsschüler waren. Er war Mathelehrer, und Sie können gut mit Zahlen umgehen. Irgendjemand muss Ihnen das beigebracht haben. Das Fundament für ein solches Wissen wird ja bereits in der Schule gelegt. Hat es damit angefangen? Haben Sie als Jüngelchen ein wenig Nachhilfe von Holm bekommen? Und sich dann zu einer Gegenleistung verpflichtet gefühlt? Anfangs hab ich gestutzt, weil es mehrmals vorgekommen ist. Wieso wurde er nicht angezeigt, hab ich mich gefragt. Warum waren Sie mehr als einmal mit ihm allein? Kinderschänder drohen häufig damit, nahen Familienangehörigen ihrer Opfer etwas anzutun. Er hätte damit drohen können, dass er Ihre Mutter oder Ihren Vater umbringt, wenn Sie den Mund aufmachen.» Anton betrachtete sich im Spiegel, während er sprach. «Aber er hatte bei Ihnen kein Druckmittel, Sie waren ja ein Waisenkind. Wieso haben Sie ihn immer wieder gewähren lassen?» Er hob den Kopf und sah zur Decke. Dann senkte er den Blick und sagte: «Jetzt weiß ich, warum.»


  Anton drehte sich um und musterte den am Boden zerstörten Mann am Tisch.


  «Weil es Ihnen Spaß gemacht hat, Sie kleiner Lustmolch.» Zügig näherte er sich ihm. Beugte sich über den Tisch. «Sind Sie deshalb wiedergekommen? Sie wollten sich einen Nachschlag holen, was? Haben Sie ihn noch im Mund, Nils, den Geschmack von Viggo Holm?»


  Die Tür zum Vernehmungszimmer wurde aufgerissen. Kval stürmte herein. Packte Anton am Arm und zerrte ihn nach draußen. Schlug die Tür hinter sich zu. Kam mit seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter an Anton heran.


  «Was zum Teufel ist hier los?», zischte er.


  Anton wich nach hinten aus, wurde jedoch nach einem knappen halben Meter von der Wand gebremst.


  «Ich vernehme einen Mordverdächtigen.»


  «Einen Mordverdächtigen? Du hast den Mord doch so gut wie gar nicht erwähnt.»


  «Nein, ich musste ihn erst etwas weichkochen, mit Erfolg, wie du siehst. Jetzt sitzt er da und flennt.» Anton machte einen Schritt zur Seite. Er wollte zurück. «Ich geh jetzt wieder rein und frag ihn, wo er am Montagabend war, als seine Freundin aufgewacht ist und er nicht neben ihr lag.»


  «So läuft das hier nicht, Anton. In Bryn mag das ja anders sein. Aber wir hier im Haus arbeiten so nicht. Ich hätte dich vielleicht, und ich betone vielleicht, gewähren lassen, wenn alles nach Vorschrift verlaufen wäre. Aber wie du selbst eingeräumt hast, ist er in Wirklichkeit nicht einmal hier. Wir verplempern nur wertvolle Zeit, während Bernandas Mielkos vermutlich versucht, außer Landes zu kommen, wenn er nicht ohnehin schon weg ist.»


  Magnus Torp musste seinen Satz schon angefangen haben, bevor er die Tür aufriss, die vom Beobachtungszimmer in den Flur führte, denn das Einzige, was Anton aufschnappte, war: «… Krankenwagen!»


  Torp rannte los. Kval drehte sich zu ihm um.


  «Was ist los?»


  «Ruft einen Krankenwagen!», wiederholte Torp und riss die Tür zum Vernehmungszimmer auf.


  
    Kapitel 54

  


  Anton saß auf einem Bett im Korridor der Notaufnahme in Fredrikstad und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Torp und Kval standen wenige Meter entfernt. Es war kurz nach acht. Seit die Krankenbahre mit Nils Jahr hereingerollt worden war, war eine Dreiviertelstunde vergangen.


  Kval hatte seit ihrer Ankunft kein Wort mehr mit Anton gewechselt. Er hatte nur mit Torp gesprochen, der sich zum ersten Mal vor die schwierige Entscheidung gestellt sah, welchem der beiden Ermittler er sich anschließen sollte.


  Anton holte sein Handy heraus. Es war auf lautlos geschaltet. Vor zwanzig Minuten war eine SMS von seinem Kumpel beim Inlandsgeheimdienst eingegangen: Herlov Langgaard hat so viel Unterhaltungswert wie eine Scheibe Knäckebrot. Null, nada, niente bei der NSB. Vergiss ihn. Get over it.


  Verdammt, dachte Anton, obwohl der Kerl es ihm bei seinem Hausbesuch sichtlich schwer gemacht hatte, ihn nicht zu mögen. Wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären, hätten sie bestimmt Freunde werden können. Er schloss die Augen und schlug mit dem Hinterkopf leicht gegen die Wand.


  «Von deiner Ex?», wollte Kval plötzlich wissen.


  Ein Versuch, die Wogen wieder zu glätten.


  «Nein, aber so ähnlich», antwortete Anton. «Hab nur versucht, was in Erfahrung zu bringen, was nicht funktioniert hat.»


  «So wie bei Nils?»


  Zum Beweis, dass er nicht wieder von vorn anfangen wollte, lächelte Kval zaghaft.


  Torp machte einen Schritt vorwärts und stellte sich zwischen Anton und Kval. «Was machen wir jetzt?»


  «Warten, bis wir wieder mit ihm sprechen dürfen.»


  «Darf man fragen, wieso?», erkundigte sich Torp.


  «Wenn du noch immer nicht …»


  Anton hielt mitten im Satz inne. Ein Arzt kam durch den Korridor auf sie zu. Er blieb bei dem Trio stehen.


  «Ist es in Ordnung, wenn der Patient ein Telefonat führt?»


  «Mit wem?» Anton blickte ihn schräg von unten an.


  «Er möchte mit seinem Psychologen sprechen. In seinem jetzigen Zustand würden wir ihm normalerweise eine ordentliche Dosis Beruhigungsmittel verabreichen, aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist er medikamentenabhängig, somit kommt das nicht in Frage. Und wenn ihm ein Gespräch mit seinem Psychologen guttut, würden wir empfehlen, seinem Wunsch zu entsprechen.»


  «In Ordnung», antwortete Kval.


  Anton sprang auf. «Wenn ich bei dem Gespräch dabei sein darf.»


  Der Arzt nickte. «Waren Sie zugegen, als er den Anfall erlitten hat?»


  «Ja.»


  «Was war der Auslöser? War er großem Druck oder Stress ausgesetzt?»


  Anton zögerte. Tat so, als müsste er nachdenken. «Hmm, nein, das würd ich so nicht sagen. War eine ganz normale Unterhaltung. Zudem noch informell.»


  «Okay.» Der Arzt nickte bedächtig, als wollte er aus dem Stand eine Diagnose stellen. «Merkwürdig. Könnte natürlich damit zusammenhängen, dass er Kokain nimmt und Beruhigungsmittel futtert, als wären es Drops, und dass er jetzt schon eine ganze Weile auf dem Trockenen gesessen hat. Wir werden ihn auf jeden Fall noch ein paar Tage für weitere Untersuchungen hierbehalten.»


  «Was für Untersuchungen?», wollte Kval wissen.


  «Ein EKG, zum Beispiel. Egal ob auf Entzug oder nicht, es ist äußerst ungewöhnlich, dass ein so junger Mann, der zudem noch gut in Form ist, einen solchen Zusammenbruch erleidet.»


  «Könnte er Epileptiker sein?»


  «Das ist eine der Möglichkeiten, denen wir nachgehen werden.» Er sah Anton an. «Dann kommen Sie jetzt mit?»


  Sie gingen den Korridor entlang. Bogen nach links in einen weiteren Flur. Etwa in der Mitte blieb der Arzt stehen und öffnete eine blaue Tür.


  «Keine informellen Unterhaltungen mehr, damit das klar ist. Dazu ist er nicht in der Lage. Okay?»


  «Natürlich», erwiderte Anton verständnisvoll.


  Der Arzt reichte Nils ein Telefon und ging hinaus. Anton setzte sich neben dem Patienten auf einen Stuhl. Sein Oberkörper war verkabelt, ein Pulsmesser war an seinem rechten Zeigefinger befestigt.


  «Wissen Sie», sagte Anton, bevor Nils die Nummer eintippte, «das Einzige, was ich von Ihnen wissen wollte, als wir Sie zu Hause besucht haben, war die Wahrheit. Jetzt kenne ich sie.»


  Nils sah voller Scham weg.


  «Wollen wir eine neue Übereinkunft treffen?»


  «Was für eine?»


  «Der Brocken Stoff, der in Ihrem Auto gefunden wurde. Davon steht nichts im Protokoll. Vorläufig, wohlgemerkt. Wir könnten es dabei belassen, wenn Sie mir ein paar Fragen ehrlich beantworten. Wenn Sie schlau sind, nehmen Sie mein Angebot an.»


  «Geht das …?» Nils’ Augen weiteten sich.


  «Klar geht das.»


  «Okay … Gern. Danke.»


  «Haben Sie ihn ermordet?» Antons Tonfall war mitfühlend. «Die allermeisten würden das verstehen.»


  «Ich war es nicht. Ehrenwort.»


  «Genauso wenig, wie Sie die beiden Frauen vergewaltigt haben? Montagnacht haben Sie nämlich nicht schlafend in ihrem Bett gelegen. Das wurde uns bestätigt.»


  «Ich war zu Hause. Ich hab sogar gehört, wie sie im Bad war. Wie sie die Klospülung gedrückt hat, okay?» Nils sah Anton mit hasserfüllten Augen an. «Glauben Sie, ich hätt nicht längst geblickt, dass Carina Olsen Ihnen das erzählt hat?»


  Anton deutete auf das Telefon. «Sie können Ihren Psychologen anrufen. Ich bleibe so lange hier sitzen.»


  Nils wählte die Nummer. Klemmte den Hörer zwischen Ohr und Kissen.


  «Ich bin’s, Nils … J… Ob es mir gutgeht? … Ging schon besser. Ich hatte eine Art epileptischen Anfall bei einem Polizeiverhör. Jetzt lieg ich im Krankenhaus … Nein, oder, ich weiß nicht.» Er sah zu Anton hoch.


  «Bin ich verhaftet?»


  «Soll das ein Scherz sein?»


  «Ja, bin ich wohl», sprach er weiter ins Telefon. «Kokain … Ich weiß nicht … Meinen Sie, Sie könnten … In der Notaufnahme in Fredrikstad … Danke.»


  Er legte auf.


  Die schwere Tür wurde mit so viel Schwung aufgerissen, dass ein paar Blätter vom Fensterbrett auf den Boden wirbelten. Kval streckte den Kopf herein. «Die Einsatzzentrale hat eben angerufen.» Er sprach schnell. «Ein Streifenwagen verfolgt das Auto, das am Solbergtårnet gestohlen gemeldet wurde.»


  «Ja und?»


  «Bernandas Mielkos!», rief Kval genervt in den Raum. «Torp und ich fahren jetzt. Bleibst du hier?»


  «Ja.»


  Die Tür ging von allein wieder zu. Anton konnte hören, wie sich die Schritte der beiden auf dem Korridor entfernten.


  «Was für einen Wagen fahren Sie?»


  «BMW.»


  «Farbe?»


  «Weiß.»


  «Wo ist er jetzt?»


  «Entweder steht das, was von ihm noch übrig ist, auf vier Zementklötze aufgebockt in Aker Brygge, oder er wurde abgeschleppt.»


  «Wer außer Ihnen hat sonst noch einen Schlüssel?»


  «Niemand!», rief Nils Jahr aus. «Die Versicherung läuft nur auf mich, darum bin ich auch der Einzige, der am Steuer sitzt. Und eventuell noch der Dödel, der meinen Wagen bei euch auf den Abschlepphof gestellt hat. Wieso eigentlich? Wurde er auf wundersame Weise bei Viggo Holm gesichtet, als der ermordet wurde?»


  Nils drehte den Kopf weg und schloss die Augen. Anton blieb sitzen. Er stellte keine weiteren Fragen mehr.


  Zwanzig Minuten später ging die Tür auf. Ein großer, kräftiger Mann mit kurzen, grauen Haaren kam hereinspaziert. Seine Züge waren maskulin. Er war glattrasiert. Markante Wangenknochen. Buschige Augenbrauen. Als hätte er Anton überhaupt nicht bemerkt, ging er direkt auf Nils zu. Beugte sich über das Bett und umarmte ihn.


  «Wie geht es Ihnen?»


  Erschöpft hob Nils die Augenbrauen. «Ich lebe noch.»


  Der Psychologe warf einen Blick in Antons Richtung. Richtete sich auf. Umrundete das Bett. «Hallo», sagte er. «Wer sind Sie?» Er streckte ihm die Hand hin.


  Anton konnte an seinem Blick erkennen, dass Karl Skarvik wusste, wer er war. Er stand auf. Nahm die Hand des anderen und schüttelte sie. «Anton Brekke, Kriminalpolizei Oslo.»


  «Guten Tag. Karl Skarvik. Ich bin Nils’ Psychologe.»


  Anton musterte sein Gesicht. Die Haut machte einen ledrigen Eindruck. Seine Augen waren dunkelgrün, mit einem auffälligen Stich ins Schwarze. Wie Kohlestaub in einem Diamanten. Der Mann im Bett hatte die gleichen grünen murmelartigen Augen, doch an ihm wirkten sie nur bösartig. Kalt und falsch. Wie bei einer Schlange. Anton machte einen Schritt zur Seite und bot Skarvik seinen Stuhl an. Bezog neben der Tür Aufstellung und musterte die beiden. Sie wirkten eher wie zwei alte Freunde als wie Psychologe und Patient. Der Psychologe drehte den Kopf langsam zu Anton um, als spürte er, dass dieser sie beobachtete. Ihre Blicke trafen sich. Skarvik wirkte besorgt. Wie im Takt zu einer Melodie, die er im Kopf vor sich hin summte, begann sein rechter Fuß auf und ab zu wippen.


  «Wie lange ist Nils schon bei Ihnen in Behandlung?»


  Karl Skarvik sah Nils an, als wollte er sich dessen Einverständnis einholen, bevor er auf die Frage antwortete. Nils nickte gleichgültig.


  «Seit März.»


  Anton kniff die Augen zusammen. Irgendetwas kam ihm an dem Mann bekannt vor. Nicht an ihm, sondern an dem Namen. Er lehnte den Kopf gegen die Wand. Schloss die Augen und lauschte den beiden, während er sich zu erinnern suchte, woher er den Namen kannte.


  
    Kapitel 55

  


  Das Blaulicht auf dem Passat erhellte die St.-Croix-Kreuzung. Seit sie das Krankenhaus verlassen hatten, waren ihnen nur wenige Fahrzeuge begegnet. Fredrikstad schlief noch.


  Im Kreisverkehr bei der Feuerwache bog Torp nach rechts ab. Tauchte unter der Eisenbahnbrücke hindurch und fuhr weiter Richtung Fredrikstad-Brücke.


  «Fox zwei null, hier ist Sierra vier null.» Kval sprach ins Mikro, während seine andere Hand den Griff über der Tür umklammert hielt.


  «Fox zwei null hört», antwortete eine Frauenstimme.


  «Noch Kontakt zum Hyundai?»


  «Gerade noch, aber nicht mehr lange. Bei dem Schnee ist unser alter Mercedes wenig kooperativ, außerdem haben wir vier Häftlinge hinten drin, die zur Vernehmung ins Revier sollen. Es geht also nur langsam voran. Verstärkung scheint unterwegs zu sein. Wie ist eure Position?»


  «Wir befinden uns auf der Auffahrt zur Fredrikstad-Brücke.» Im Spiegel tauchte Blaulicht auf, das zu ihrer Unterstützung herannahte. «Gerade sehe ich einen Streifenwagen kommen.»


  «Der Hyundai kommt euch gleich entgegen. Er hat den Verkehrskreisel schon hinter sich und fährt weiter Richtung Brücke.»


  «Verstanden, Sierra vier null, Ende.» Kval hängte das Mikrophon wieder in die Halterung am Armaturenbrett.


  Drei Autos, die in ihrer Spur unterwegs waren, wichen nach rechts aus. Torp überholte mit quietschenden Reifen. Als sie den höchsten Punkt der Brücke erreicht hatten, kamen zwei Scheinwerfer auf sie zu. Der Gefangenentransporter, der die Verfolgung aufgenommen hatte, hatte den Verkehrskreisel auf der Ostseite der Brücke noch nicht erreicht. Der von hinten nahende Streifenwagen tauchte rechts von ihnen auf und hielt sich neben dem Passat.


  


  Bernandas Mielkos konnte nichts sehen.


  Vor ihm war alles blau. Die grellen Blinklichter, die die winterliche Dunkelheit durchschnitten, blendeten ihn. Auf beiden Gegenfahrbahnen kam ihm ein Polizeiauto entgegen. Den Kastenwagen, der ihm eine Weile gefolgt war und dann die Sirenen eingeschaltet hatte, konnte er locker abhängen. Doch nun hatte dieser Unterstützung von zwei kleineren Fahrzeugen bekommen, deren Motoren mit Sicherheit mehr hergaben als dieser Schrotthaufen von einem Hyundai. Die Frage war: Würden sie auf der Brücke oder erst unten beim Verkehrskreisel wenden?


  Noch konnte er es schaffen.


  In dem Versuch, die Fahrer ebenfalls zu blenden, schaltete Bernandas das Fernlicht ein. Er legte den Schalter um und sah, wie das gelbe Licht seiner Scheinwerfer das Innere des ersten Polizeiautos in helles Licht tauchte. Obwohl das Gaspedal schon am tiefsten Punkt war, verlagerte er das ganze Körpergewicht darauf.


  Er fuhr an den heulenden Sirenen vorbei. Sah die Blaulichter im Rückspiegel kleiner werden. In der langgestreckten Kurve am Ende der Brücke bremste er leicht herunter. Fuhr geradewegs in den Kreisverkehr.


  


  «Verdammt!», zischte Kval. «Verlier ihn jetzt bloß nicht!»


  Torp antwortete nicht. Er sah starr geradeaus. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie Kval seinen Sicherheitsgurt löste und die Rückenlehne langsam nach hinten schraubte.


  «Was hast du vor?», fragte Torp.


  «Das hätten wir schon machen sollen, bevor wir in den Wagen gestiegen sind», erwiderte Kval und kletterte nach hinten. Immer wieder warf Torp einen kurzen Blick in den Spiegel. Kval hing über der Lehne der Rückbank. Wühlte geräuschvoll im Kofferraum.


  Das Auto raste die Ausfahrt hinunter und fuhr unter der Eisenbahnbrücke hindurch. Als er sich dem Kreisverkehr der St.-Croix-Kreuzung näherte, drosselte Torp das Tempo. Schaute nach rechts und nach links. Vier Autos hatten abwartend angehalten. Ein älterer Fiat stand mit verbeultem Heckflügel quer auf der Fahrbahn. Der Fahrer war ausgestiegen und zeigte in Richtung Zentrum. Torp blickte hoch. Sah zwei Rücklichter am Horizont verschwinden. Er nahm das Mikro aus der Halterung am Armaturenbrett.


  «Null zwei, Sierra vier null.»


  Er kannte die Männerstimme, die ihm aus der Einsatzzentrale antwortete.


  «Wir verfolgen Bernandas Mielkos in dem gestohlenen Hyundai Richtung Fredrikstad Zentrum. Haben nur einen Wagen zur Unterstützung, der liegt ein ganzes Stück hinter uns. Fox zwei null will direkt zurück ins Revier. Sind noch Wagen frei?»


  «Zwei Wagen sind zu euch unterwegs. Befinden sich noch in Seut und Begby.»


  «Verstanden. Die in Begby sollen auf der Ostseite warten. Der Flüchtige kennt sich im Zentrum garantiert nicht aus, deshalb lässt sich nur schwer vorhersagen, wohin er fahren wird. Ich denke mal, er wird versuchen, die Straße wiederzufinden, auf der er gekommen ist, und dann zusehen, dass er es auf die E6 schafft.»


  Kval nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz. Er hatte zwei schusssichere Westen dabei. Die eine legte er vor sich in den Fußraum, die andere in seinen Schoß. Er nahm Torp das Mikro aus der Hand.


  «Ole Kval hier. Bitte um Waffenerlaubnis.»


  «Verstanden», antwortete der Polizist in der Einsatzzentrale. «Melde mich wieder bei euch.»


  Kval beugte sich nach vorn und streifte die Weste über. Während er die Klettverschlüsse an den Seiten schloss, sagte er: «Egal, was passiert, Torp, du verlässt den Wagen nicht ohne Weste. Okay?»


  Torp nickte. Raste an der einzigen Moschee der Stadt vorbei. Der Passat holte den Hyundai immer weiter ein. Torp folgte ihm in den Bryggeriveien, am Busbahnhof vorbei und bog an der Kreuzung nach links.


  


  Das Polizeiauto kam immer näher. Es lag jetzt kaum mehr als einen Häuserblock hinter ihm. An der Kreuzung bog Bernandas nach rechts ab, dann fuhr er geradeaus durch den nächsten Kreisverkehr. Hupte, als ein Fußgänger beinahe unter seinem Wagen gelandet wäre. Mit beiden Händen hielt er das Lenkrad fest.


  Bernandas kannte nur zwei Straßen. Ursprünglich hatte er geplant, die Straße nach Skjærhalden zu nehmen, doch dann war er im Kreisverkehr in den Fiat gekracht. Darum hatte er sich weiter geradeaus gehalten. Zum Glück. Richtung Inseln abzuhauen wäre Wahnsinn gewesen. Er musste Abstand zu den Bullen gewinnen. Er bog nach rechts auf den Riksvei110. Ein paar hundert Meter vor sich konnte er den Verkehrskreisel erkennen, wo ihm der Fiat in die Quere gekommen war. Der stand noch immer da. Die wenigen Autos, die dort unterwegs waren, fuhren langsam daran vorbei. Schaulustige hatten einen kleinen Stau verursacht.


  Bernandas zog den Wagen auf die entgegenkommende Fahrbahn. Manövrierte ihn über den Mittelstreifen und rammte ein Postauto. Mähte ein Schild um. Das weiße Dreieck mit dem roten Rand donnerte auf seine Windschutzscheibe und rutschte über die Motorhaube auf die Straße. Mit dieser selbstmörderischen Aktion hatte er ein paar Sekunden gewonnen. Das Polizeiauto wurde von der Schlange der Schaulustigen aufgehalten.


  


  «Hier ist Sierra vier null», sagte Torp, während er den Wagen einhändig aus dem Kreisverkehr steuerte. «Kann die Streife am Brückenkopf eine Nagelsperre auslegen? Der Verdächtige ist jetzt in diese Richtung unterwegs. Sperrt die eine Fahrbahn mit dem Auto ab und legt die Sperre auf die andere, aber beeilt euch. In einer halben Minute ist es zu spät.»


  Es knisterte. Eine Männerstimme bestätigte Torps Meldung.


  «Hier ist null zwei an alle an der Verfolgungsjagd beteiligten Einheiten: Waffenerlaubnis für Pistole und MP5 wurde erteilt. Null zwei, Ende.»


  «Wo ist der Schlüssel für die Waffenbox?», wollte Kval wissen.


  «In meiner Hosentasche», antwortete Torp kurz.


  Der Hyundai lag nun circa hundert Meter vor ihnen.


  «Gib her.»


  Torp ließ das Lenkrad mit der einen Hand los und steckte sie in die Tasche. Kramte nach dem Schlüssel. Zog ihn heraus. Reichte ihn Kval, der schon wieder halb auf dem Rücksitz war.


  


  Sie hatten seinen Plan durchschaut. Das Polizeiauto sperrte die Straße so ab, dass er nicht falsch herum durch den Kreisverkehr fahren konnte. Er fuhr auf die äußere Fahrspur. Entdeckte die Nagelsperre gerade noch rechtzeitig, um das Lenkrad herumzureißen und das Auto in die Bushaltebucht zu lenken. Das Heck geriet ins Schlingern und rutschte auf die Nagelsperre. Der linke Hinterreifen explodierte. Bevor er das Auto wieder unter Kontrolle bringen konnte, zeigte die Schnauze bereits in eine Straße, die unmittelbar nach einem Zebrastreifen zweispurig wurde. Im Spiegel sah er das Polizeiauto, das ihn durchs Zentrum verfolgt hatte. Es verlangsamte sein Tempo und bog in die Bushaltebucht. Dann verschwand es aus dem Spiegel, tauchte aber einen Moment später wieder darin auf. Die Straße verlief immer geradeaus. Mit inzwischen achtzig Stundenkilometern polterte der Wagen über eine Bodenschwelle, die Bernandas übersehen hatte. Durch die Wucht des Aufpralls wurde er aus dem Sitz gehoben und fiel unsanft wieder zurück. Das Auto schwenkte zur Seite.


  


  Torp war sich sicher, dass es krachen würde. Bis sein Fahrer die Kontrolle zurückgewonnen hatte, schlingerte das Auto auf der Fahrbahn hin und her.


  «Was machst du denn da?», fragte Torp und sah Kval an, der ihre beiden Dienstwaffen im Schoß hatte.


  «Ich spare dir ein paar lebenswichtige Sekunden», erwiderte Kval und nahm das Magazin heraus. Um zu kontrollieren, dass es voll war, drückte er den Daumen auf die oberste Kugel. Dann schob er es wieder in die Pistole. Lud durch und entsicherte die Waffe. «Jetzt brauchst du im Notfall nur noch auf den Abzug zu drücken, okay?»


  Kval sah Torp besorgt an.


  «Ich weiß, wie das Ding funktioniert», bemerkte Torp lässig.


  «Das ist dein erster scharfer Einsatz, oder?»


  «Jepp.»


  «Eben. Also keine dummen Sprüche mehr, jetzt wird gemacht, was ich sage, verstanden?»


  Torp sah ihn aus den Augenwinkeln an. Kval schaute wieder nach vorn, während er gleichzeitig seine eigene Waffe für den Einsatz vorbereitete. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet. Wie von selbst luden seine Hände die Pistole. Mit seiner Weste und der Waffe sah er kompakt und gefährlich aus – was unter anderem auch Sinn und Zweck dieser Ausrüstung war.


  «Okay», sagte Torp. Er musste sich eingestehen, dass Kval solche Einsätze in der Tat schon öfter mitgemacht hatte.


  Das Gummi am linken Hinterreifen des Hyundai wurde während der halsbrecherischen Fahrt immer mehr in Stücke gerissen. Sie fuhren am Friedhof in der Altstadt vorbei. Der Hyundai schien geradeaus über die Kreuzung zu wollen, auf halber Strecke riss der Fahrer den Wagen jedoch herum und bog nach links zur Kongstenhalle ab. Torp fuhr hinterher. Der Passat schlingerte. Kval saß angespannt da. Klammerte sich mit der rechten Hand an den Griff über der Tür, während die linke den Schaft der Pistole fest umschlossen hielt.


  Dann gabelte sich die Straße. Bernandas Mielkos bog nach links ab. Torp und Kval hängten sich an ihn dran. Als Torp in die Kurve fuhr, konnte er im Seitenfenster sehen, dass Verstärkung unterwegs war. Mit etwa hundert Metern Abstand folgten ihnen zwei Streifenwagen dicht hintereinander.


  Bernandas Mielkos blieb hinter einem Schneepflug hängen. Er setzte zum Überholen an, scherte jedoch wieder ein, als ihm ein Auto entgegenkam. Neuer Versuch. Torp sah, dass es ihm diesmal gelingen würde. Ganz klar.


  Bevor Bernandas den Hyundai an dem Schneepflug vorbeiziehen konnte, teilte sich die Straße um eine lange Verkehrsinsel. Mit heftig schlingerndem Heck lag er nun auf der entgegengesetzten Fahrbahn. Der Schneepflug wich so weit wie möglich zur Seite aus.


  Der Passat sauste vorbei.


  Ein Stück weiter vorn konnte Torp einen Lastzug sehen, der ihnen auf der Fahrbahn entgegenkam, auf der sich Bernandas Mielkos befand.


  Der Hyundai machte einen scharfen Haken nach rechts und schoss über die Verkehrsinsel. Schnee spritzte auf. Das Heck des Wagens hing in der Luft. Noch bevor die Erkenntnis bei Bernandas Mielkos angekommen war, hatte Torp es kommen sehen – nämlich dass es ihm nach dem Ritt über die schneebedeckte Betoninsel auf keinen Fall gelingen würde, die Kontrolle über sein Fahrzeug zurückzugewinnen.


  Das Heck des Hyundai schoss nach rechts. Sein Fahrer versuchte den Wagen wieder auszurichten, aber die physikalischen Gesetze hatten über den Ausgang längst entschieden.


  Bernandas Mielkos hatte die Kontrolle verloren.


  
    Kapitel 56

  


  Anton stand vor dem Eingang zur Notaufnahme und schnappte frische Luft. Er gönnte Nils Jahr und Karl Skarvik ein paar Minuten unter vier Augen. Allmählich wurde ihm eins klar: Nils Jahr konnte man vermutlich nichts anderes vorwerfen, als dass er ein widerlicher, arroganter Vergewaltiger und Junkie war. Eine dunkelhaarige Krankenschwester, die Anton bis zur Brust reichte, lächelte ihm im Vorbeigehen zu und verschwand durch die Tür. Offenbar hatte sich die Nachricht vom Besuch der Kriminalpolizei bereits in der gesamten Notaufnahme herumgesprochen.


  Er ging ein paar Schritte über den Vorplatz des Krankenhauses. Vergrub die Hände in den Taschen und zog die Schultern hoch. Ein Taxi fuhr vor. Anton trat einen Schritt zur Seite, damit der Fahrer den alten Mann auf dem Beifahrersitz bis vor die Tür fahren konnte. Der Mann bezahlte, stieg mit ein paar Zetteln und einer Tüte in der Hand aus und bewegte sich langsam auf die Tür zu. Hob den Blick und sah Anton an. Nickte höflich, wenn nicht gar respektvoll. Dann blieb er stehen.


  «Entschuldigung», setzte der alte Mann an, «würden Sie …»


  «Oh», unterbrach ihn Anton. «Selbstverständlich.» Er machte drei große Schritte. Öffnete die Tür und hielt sie auf.


  «Vielen Dank, junger Mann. Hab meinen Arm ruiniert, verstehen Sie?» Der Alte hob den in einer Schlinge ruhenden rechten Arm leicht an. Am Finger trug er einen Ehering.


  Anton sah ihn den Korridor hinunter verschwinden. Als er um die Ecke bog, war er nur noch ein kleiner Punkt. Anton stellte sich seine Frau vor, die ihn wahrscheinlich ein Leben lang begleitet hatte. Die alten Leute bekamen es irgendwie hin. Bei ihnen hatte es wirklich etwas zu bedeuten, das «in guten wie in schlechten Tagen und bis dass der Tod euch scheidet».


  Heutzutage war die Ehe eine romantische Vorstellung, die im bald einkehrenden Alltagstrott rasch zu Staub zerfiel.


  Vor dem Eingang zur Notaufnahme standen zwei knallgelbe Kastenwagen mit Blaulicht auf dem Dach. Anton ging auf sie zu. Kam an einem weißen Auto vorbei, das widerrechtlich vor der Wand geparkt hatte, obwohl direkt darüber ein Schild darauf hinwies, dass dieser Parkplatz ausschließlich Einsatzfahrzeugen vorbehalten war. Vor dem einen Krankenwagen blieb er stehen. Spähte auf den Vordersitz, auf dem er während der Fahrt zum Krankenhaus selbst gesessen hatte. Eine Parkwächterin kam und baute sich vor dem weißen Auto auf. Dokumentierte die Ordnungswidrigkeit mit einer Digitalkamera. Stellte einen Strafzettel aus und klemmte ihn unter den Scheibenwischer an die Windschutzscheibe.


  «Gut gemacht», bemerkte Anton sarkastisch.


  Ein blonder Pferdeschwanz guckte unter der Kappe hervor. Sie warf Anton einen verdrießlichen Blick zu und erwiderte: «Bis zum nächsten Parkplatz sind es fünfzig Meter.»


  «Ich meine, mich zu erinnern, dass ich auf der anderen Seite des Gebäudes eine ältere Frau im elektrischen Rollstuhl gesehen habe, die vergessen hat, ihren Behindertenausweis ins Auto zu legen. Sie sollten sich sputen, bevor sie wieder zurück ist.»


  Die Politesse entfernte sich wutschnaubend.


  Anton blieb stehen und betrachtete den Wagen. Er war weiß. Nicht klein, aber auch kein SUV. Ihm fiel das Auto hinter dem Hotel ein. Und der Mann, der ihn angegriffen hatte. Der Kerl war von stattlicher Statur gewesen. Gedankenversunken blickte Anton zu Boden.


  Er dachte an den Mann, der sich ihm als Karl Skarvik vorgestellt hatte.


  Er trat an den Wagen heran. Es war ein Peugeot5008. Anton warf einen Blick auf den Strafzettel. Der Besitzer schuldete der Kommune Fredrikstad nun fünfhundert Kronen. Anton klemmte den Zettel wieder unter den Scheibenwischer. Schaute in das Auto. Auf dem Beifahrersitz lag eine Dokumentenmappe. Auf der Heckscheibe klebte ein großer Aufkleber mit dem Schriftzug HRS Kompetenzzentrum. Blaue Buchstaben – auf rot-weiß kariertem Grund.


  Sein Herz begann zu pochen. Er spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. So wie man sich fühlt, wenn man sein Auto gerade noch herumreißen kann und so einen Crash vermeidet. Oder wenn die Panik der Erleichterung weicht, weil der Geldbeutel doch noch da ist. Der freie Fall, bevor man die Reißleine zieht und der Schirm sich öffnet.


  Adrenalin.


  Er rief die Einsatzzentrale an und ließ das Kennzeichen überprüfen. Nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, dass der Wagen auf Karl Skarvik zugelassen war, fotografierte Anton ihn von allen Seiten mit seinem Handy. Er versuchte Kval anzurufen, doch der ging nicht ran. Das Gleiche bei Torp. Er schickte Torp eine SMS: Habe möglicherweise das Karoauto gefunden.


  
    Kapitel 57

  


  «Shit. Das sieht nicht gut aus», bemerkte Torp und stieg auf die Bremse. Der Passat schlitterte über die Straße. Das Kreischen des ABS-Systems mischte sich in das Heulen der Sirenen. Das Fernlicht des zivilen Polizeiautos tauchte den Hyundai und das Gelände ringsum in gleißendes Licht. Die Vorderräder drehten sich weiter, als hegte der Fahrer die leise Hoffnung, hier doch noch mit heiler Haut herauszukommen. Schnee spritzte auf. Die Warnblinkanlage musste sich von selbst aktiviert haben: Um den Hyundai herum blinkte es orange. Torp hörte Kvals Handy in dessen Tasche klingeln. Nach einer Weile verstummte es wieder.


  Dann vibrierte es in seiner eigenen Hosentasche. Genau wie Kval ließ er es einfach klingeln.


  Kval nahm die Pistole in die rechte Hand und riss die Tür auf. Torp schnappte sich die Weste vom Boden vor dem Beifahrersitz. Sah abwechselnd durch die Windschutzscheibe und auf seine eigenen Hände.


  Er zitterte.


  Die Tür des Hyundai wurde aufgetreten. Heraus kam Bernandas Mielkos. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Selbst von hier konnte er die Panik in Gesicht und Körperhaltung des Mannes erkennen. Bernandas Mielkos schleppte sich durch den Schnee. Kval hatte noch nicht einmal die halbe Strecke zu Mielkos’ Wagen zurückgelegt.


  Torp fuhrwerkte immer noch an seiner Weste herum. Die beiden Polizeiautos kamen schlitternd neben ihm zum Stehen. Er gab den Kampf gegen den Klettverschluss auf. Die Weste baumelte lose über seinen Schultern. Er griff nach der Pistole, die Kval für ihn auf dem Sitz deponiert hatte. Drei weitere Polizisten eilten mit ihren MP5-Maschinenpistolen in der Hand herbei.


  Torp beobachtete die blaue Daunenjacke, die sich mühsam über den Boden schleppte.


  «Stop and show me your hands!», rief Kval, der inzwischen hinter dem Hyundai in Stellung gegangen war und zum Zielen die Arme auf das Dach gestützt hatte. Er wiederholte die Aufforderung.


  Torp und die anderen Kollegen nahmen ihre Waffen hoch und knieten sich rasch auf den Boden.


  «Stop!», rief Kval noch einmal. «Else we will shoot!»


  Bernandas erstarrte. Als müsste er nach Luft ringen, beugte er sich vor. Dann drehte er sich um. Schnell. Seine rechte Hand ging nach oben. Danach die linke. Torp sah etwas Schwarzes in seiner Hand.


  «Waffe!», schrie Kval. «Waffe!»


  Zwei Flammen schossen kurz hintereinander aus der Pistolenmündung auf dem Dach des Hyundai. Bernandas Mielkos’ Kopf wurde nach hinten gerissen, dann folgte sein Körper, und er sank in den Schnee.


  Die drei frisch eingetroffenen Polizisten sprinteten los. Torp blieb zurück. Die Pistole in seiner Hand zitterte. Er umklammerte sie mit beiden Händen, während er seinen Kollegen hinterhersah.


  Der Schnee um Bernandas Mielkos’ Oberkörper und Kopf färbte sich rot.


  «Er ist tot», konstatierte einer der Polizisten bei seinem Anblick.


  Sie senkten die Waffen. Torps Blick wanderte zur rechten Hand des Toten. Sie hielt das schwarze Etwas noch immer umklammert.


  Doch es war keine Pistole. Es war ein GPS-Gerät.


  «Kval», rief Torp. «Ich glaube, er war unbewaffnet.»


  Kval reagierte nicht. Torp ging langsam auf ihn zu. Kval war gerade damit beschäftigt, den Wagen zu sichern. Als Torp neben ihm stehen blieb, kletterte Kval rückwärts heraus.


  «Er hatte keine Waffe», sagte Torp leise.


  «Habt ihr einen Notarzt gerufen?»


  «Das eilt nicht …» Torp sah Kval bekümmert an. «Er ist tot, und er war unbewaffnet.»


  «Keine Waffe?», fragte Kval ungläubig. Scheinbar hatte er es beim ersten Mal nicht gehört. «Ich hab do–»


  «Das war ein GPS.» Torp sprach noch immer leise. «Was machen wir jetzt?» Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  «Verdammt …» Kval schlug sich die Hand vor den Mund. «Verdammt.»


  «Du hast einen unbewaffneten Mann erschossen, Kval. Was machen wir jetzt?»


  Kval antwortete nicht. Er drehte sich um und ging zurück zu ihrem Wagen. Setzte sich dort auf den Beifahrersitz.


  Torp angelte zwei Gummihandschuhe aus der Hosentasche und nahm sich den Hyundai vor. Untersuchte die Seitenfächer an den Türen auf der Fahrerseite. Sah unter dem Fahrersitz nach. Im Fußraum vor der Rückbank. Da war nichts. Nur Staub, Schmutz, ein paar alte Zeitungen, zusammengeknülltes Schokoladenpapier und einige leere Limoflaschen. Er ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite. Schaute ins Handschuhfach. Bückte sich dann ganz tief, sodass sein Kopf beinahe den Boden vor dem Beifahrersitz berührte. Fasste vorsichtig mit der Hand darunter. Seine Finger stießen auf etwas Hartes. Er legte die Taschenlampe auf den Boden. Leuchtete unter den Sitz. Der Lichtkegel fing ein schwarzes Klappmesser ein.
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    Auf dem Parkplatz vor der Tagesstätte in Nygårdshaugen standen keine anderen Autos.


    Den Blick starr auf das Armaturenbrett gerichtet, versuchte Anton, das Gespräch zu verdauen, das er auf der Fahrt hierher mit Torp geführt hatte. Ole Kval hatte den unbewaffneten Bernandas Mielkos erschossen. Dass der Mann wegen mehrfachen Mordes gesucht wurde, spielte keine Rolle. In anderen Ländern hätte man Kval für seinen Einsatz womöglich gefeiert und ihm ein Ehrenabzeichen an die Brust gesteckt. In Norwegen hingegen würden sich alle auf ihn stürzen. Wie ein Rudel Löwen auf ein verwundetes Zebra. Das war das Letzte, was Kval momentan gebrauchen konnte.


    Er blieb noch einige Minuten sitzen. Lag es etwa an Elisabeth, dass er außerstande war, das Offensichtliche zu erkennen? Dass er sich deshalb auf Nils Jahr eingeschossen hatte, weil ihn dessen beruflicher Werdegang an Herlov Langgaard erinnerte?


    Anton schüttelte unmerklich den Kopf. So verbohrt konnte er doch nicht sein?


    Dass er Nils Jahr beim Verhör mehr als nur hart rangenommen hatte, rechtfertigte Anton damit, dass der Mann ein gemeiner Vergewaltiger war. Verurteilt oder nicht. Anton konnte es ihm ansehen: Nils hatte Glück gehabt. Man hatte den Frauen nicht geglaubt. Wie er nun hier saß und die vorliegenden Beweise und Indizien Revue passieren ließ, kam die Einsicht. Kval hatte vielleicht recht. Alles deutete auf Bernandas Mielkos hin. Selbst Torp schien in diese Richtung zu tendieren, auch wenn er nicht ganz so felsenfest davon überzeugt war. Jedenfalls nicht Anton gegenüber.


    «Mist.» Seine Hände krampften sich um das Lenkrad. Der Knoten in seinem Magen wollte sich nicht lösen. Er machte die Tür auf und stieg aus. Ging zu dem Absperrband, das immer noch das Wäldchen hinter Viggo Holms Haus abriegelte. Dass der Lieferwagen hier gewesen war, wussten sie. Es war der stichhaltigste Beweis, den ihre Ermittlungen erbracht hatten. Doch was hatte Bernandas Mielkos davon, wenn er jemanden umbrachte, an dem er gutes Geld verdiente? Oder an dem zumindest sein Hintermann gutes Geld verdiente. War es deshalb zu dem Doppelmord im Schotterwerk gekommen, weil Bernandas Mielkos und der andere Ausländer aneinandergeraten waren, nachdem er Viggo Holm ermordet hatte?


    Anton ging auf das nahegelegene Einfamilienhaus zu. Ließ seinem Klingeln zwei Klopfer folgen.


    Er stellte sich der Frau vor und zeigte ihr unaufgefordert seinen Dienstausweis. Erkundigte sich, ob er ihrem Sohn eventuell noch eine letzte Frage stellen dürfe. Die Mutter rief ihn herbei.


    «Ich dachte, in den Nachrichten hätten sie gesagt, der Mörder sei gefasst?»


    «Ja und nein», erwiderte Anton. «Das heißt, stimmt schon, aber irgendwie werde ich aus diesem Karoauto, von dem ihr Sohn meinen Kollegen erzählt hat, nicht so richtig schlau.»


    Der Sohn kam zum Vorschein und umklammerte wie ein Schraubstock das Bein seiner Mutter.


    «Hallo», begrüßte ihn Anton und ging in die Hocke. «Bist du der Junge, der so gut Schach spielen kann?»


    Der Kleine sah zu seiner Mutter hinauf. «Ist der auch Polizist, Mama?»


    Die Mutter nickte.


    «Kannst du auch so gut Schach spielen wie der andere Polizist?»


    «Weißt du was? Ich glaube, der andere hat nur Glück gehabt, als er gegen dich gewonnen hat.»


    «Aber er hat zweimal gewonnen!» Der Junge hielt zwei Finger in die Luft.


    «Dann eben riesengroßes Glück.»


    «Und bist du auch so gut?»


    «Soll ich dir ein Geheimnis verraten?»


    «Ja», antwortete der Junge und sperrte neugierig die Augen auf.


    «Der andere Polizist, der hier war … Es gibt nichts auf der Welt, was der besser kann als ich. Das ist die volle Wahrheit.»


    Der Junge verzog den Mund zu einem zahnlosen Lächeln. Drei seiner vier vorderen Milchzähne hatten ihren Dienst quittiert.


    «Spielst du mit mir?»


    Seine Mutter räusperte sich und sagte mit gedämpfter Stimme: «Sagen Sie einfach nein. Er will mit jedem spielen, und Sie haben bestimmt viel zu tun.»


    «Ist schon in Ordnung», antwortete Anton genauso leise und signalisierte der Mutter mit einem Blick, dass er wirklich Lust auf eine Runde mit ihrem Sohn hatte. Der Junge hatte sich inzwischen hinter den Beinen seiner Mutter verkrochen. «Du», sagte Anton zu ihm, «ich spiel gern mit dir. Willst du dir nur vorher mal ein Foto ansehen, das ich gemacht habe?»


    «Na gut», antwortete der Kleine und machte einen Schritt auf ihn zu. «Du kriegst Weiß, dann darfst du als Erster ziehen.»


    Anton war gerührt. Schenkte Mutter und Sohn ein breites Lächeln. Sie war süß. Er warf einen Blick auf ihre Hand. Ein Ring.


    Na klar.


    «Das ist echt lieb von dir.» Er holte sein Handy heraus und klickte das Bild von Karl Skarviks weißem Peugeot5008 mit dem karierten Aufkleber an. Hielt dem Jungen das Display vor die Nase. «Ist das hier das Karoauto, das du gesehen hast?»


    «Nein!», protestierte er enttäuscht. «Das ist nicht das Karoauto. Bei dem Karoauto war in der Mitte ein Loch. Sonst wär’s ja auch kein richtiges Karoauto.»


    Anderthalb Stunden später brach der Knirps in Jubel aus. Anton stand auf. Ging um den Tisch und setzte sich neben ihn.


    «Du bist zu gut», sagte er und wuschelte ihm durch die Haare. «Ich verspreche dir, dass ich wiederkomme, wenn ich ein bisschen geübt habe. Und dann darf ich mal gewinnen. Abgemacht?»


    Der Junge wandte Anton das Gesicht zu. Grinste. «Ja, wir können spielen, wann du willst.»


    «Du, dieses Karoauto?»


    «Mmh.» Der Junge begann, das Schachbrett aufzuräumen. Nahm mehrere Spielfiguren in seine kleinen Hände.


    «War das weiß?»


    «Nein, nein, nein.» Er sah Anton mit ernster Miene an. «Ganz falsch. Das war so.» Er zeigte auf das Metallarmband von Antons Uhr.


    «Wie? Silbrig?»


    Der Junge nickte heftig.


    «Nicht zufällig grau?»


    Der Kopf änderte seinen Kurs. Bewegte sich rasch hin und her. «Das Karo war so!» Wieder deutete er auf die Uhr. «Aber die Farbe ist ganz falsch!» Er baute die Spielfiguren auf dem Brett auf. «Du bist viel netter als der andere Polizist.»


    «Ich weiß.»


    «Mama», rief der Junge. Die Mutter war mit Antons leerer Kaffeetasse in der Küche verschwunden.


    «Ja?», fragte sie und kam zurück ins Wohnzimmer.


    «Wo Papa doch arbeiten muss, vielleicht will der Mann ja mit uns Weihnachten feiern?»


    Die Mutter lachte verlegen. «Das glaube ich nicht. Wir fahren doch zu Oma und Opa.»


    «Er kann ja mitkommen, dann kann er mit Opa Schach spielen.»


    Die Mutter ging rasch zum Sofa, legte ihrem Sohn die Hände auf die Wangen und streichelte sie sanft. «Der Mann feiert mit seiner eigenen Familie Weihnachten, weißt du. Überleg mal, wie enttäuscht die wäre, wenn er stattdessen mit uns feiern würde. Du warst doch auch ganz traurig, als Papa gesagt hat, dass er arbeiten muss, oder?»


    Der Junge schien nachzudenken. Nickte seiner Mutter zur Bestätigung zu. Er erinnerte sich. Dann verschwand er in der Küche.


    Die Mutter begleitete Anton zur Tür. Er schlüpfte in die Schuhe und trat draußen auf die Treppe. Die Mutter lehnte sich an den Türrahmen.


    «Vielen Dank, das war sehr nett von Ihnen», sagte sie. «Er hätte es aber auch verkraftet zu verlieren.»


    «Ich habe mein Bestes gegeben», log Anton. «Meinen Sie, er könnte sich noch ein paar Fotos von verschiedenen Autos angucken, vielleicht erkennt er ja sein Karoauto wieder? Dann hätten wir zumindest mal eine Automarke als Ausgangspunkt.»


    «Das wäre vergebene Liebesmüh», antwortete sie und sah auf ihre Socken. «Ein Auto ist ein Auto. Nachdem ihre Kollegen hier waren, habe ich versucht, mit ihm zu reden, ob ihm vielleicht noch etwas einfällt, aber vergebens. Das Einzige, worauf er sich konzentrieren kann, sind Spiele.»


    «Mmh. Verstehe. Ein Auto ist ein Auto. Egal ob groß oder klein?»


    «Über so was macht er sich keine Gedanken. Ein Lastauto ist trotz allem ein Auto. Aber das mit dem Loch … das hat er heute zum ersten Mal erwähnt. Dass das Karoauto ein Loch hatte.»


    «Hat er das nicht gesagt, als meine Kollegen hier waren?»


    «Nee.»


    «Okay», sagte Anton und setzte einen Fuß auf die zweite Treppenstufe. «Dann noch ein schönes Wochenende und frohe Weihnachten.»


    «Danke, gleichfalls», sagte sie und lächelte.


    Anton ging die Straße hinunter zur Tagesstätte, wo sein Auto parkte. Auf halber Strecke drehte er sich um. Sie stand immer noch auf der Treppe und sah ihm nach. Er winkte. Sie nahm eine Hand hoch, ging hinein und schloss die Tür.


    Der Mann feiert mit seiner eigenen Familie Weihnachten.


    Wenn er nicht so feige gewesen wäre, hätte er geantwortet: Nein, ich habe keine Familie mehr und würde liebend gern mit euch Rippchen essen. Verdammtes Weihnachten. Wäre es nicht so unglaublich peinlich, würde er seine Koffer packen und mit seinen Eltern nach Gran Canaria fliegen.


    Er öffnete die Autotür. Stieg ein. Zog sie fest zu.


    Karl Skarvik. Der Name ließ ihn nicht los. Irgendwas war mit Skarvik. Sein ganzes Auftreten im Krankenhaus. Dass er Anton zu kennen schien und doch das Gegenteil behauptete.


    Welcher Psychologe war nach nicht einmal zwanzig Minuten bei einem Patienten? Sogar die aus der Akutpsychiatrie brauchten länger.


    Anton ließ die Hand auf dem Schaltknüppel ruhen. Nils wohnte in Oslo, wohingegen Karl Skarvik, zumindest nach Auskunft der Einsatzzentrale, in Fredrikstad gemeldet war. Er nahm sein Mobiltelefon zur Hand. Suchte die Bilder von Skarviks Auto heraus. Der Junge hatte gesagt, dass das Auto silbrig gewesen sei. Wie das Metallarmband an Antons Uhr. Silbrig-glänzend. Er betrachtete die verschiedenen Bilder. Zoomte sie mit den Fingern auf dem Display näher heran. Das gesamte Heck des Wagens war von einer dünnen grauen Schmutzschicht bedeckt, und sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht annähernd etwas Blankes erkennen. Das Kennzeichen war so gut wie unleserlich. Auf der Heckscheibe klebte der große Aufkleber mit dem karierten Muster, der ihm aufgefallen war. Dem Schriftzug HRS Kompetenzzentrum folgten eine Telefonnummer und eine Internetadresse. Anton wählte die Nummer. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich ein automatischer Anrufbeantworter: «Hier ist das Kompetenzzentrum Hamre und Rödelheim, unsere Öffnungszei–»


    Anton legte auf. Samstags hatten sie bestimmt nicht geöffnet. HR – Hamre und Rödelheim. Das S auf dem Aufkleber musste für Skarvik stehen, doch sein Name wurde in der Ansage nicht erwähnt. Anton tippte die Internetadresse in sein Mobiltelefon. Die Homepage war alt und schien recht stümperhaft zusammengeschustert worden zu sein. Am oberen Bildrand tauchte wieder das Logo auf, das auch auf dem Aufkleber abgebildet war, blaue Buchstaben vor rot-weißem Karo. Die Homepage war in zwei Rahmen aufgeteilt. Auf der linken Seite konnte man über ein Menü zwischen Kontaktinformationen, Bilder, Team und Kompetenzbereiche hin und her navigieren. Anton drückte mit dem Zeigefinger auf den rechteckigen Button mit der Aufschrift Team. Drei Fotos erschienen auf dem Display. Allesamt von Männern, die ihre besten Jahre schon hinter sich hatten. Zuoberst die beiden, die im neuen Namen des Kompetenzzentrums auftauchten. Ganz unten befand sich ein Bild von Karl Skarvik. Es schien aufgenommen worden zu sein, als die Internetseite zum letzten Mal aktualisiert wurde. Im November 1999. Aus welchem Grund gehörte Karl Skarvik nicht mehr zum Team, wo er doch noch praktizierte?


    Er klickte auf die Gelben Seiten. Suchte die Nummer von Herman Rödelheim heraus und rief an.


    «Hallo?», meldete sich eine skeptische Männerstimme. Als hätte ihr Besitzer erfolglos versucht, die Nummer auf seinem Display zuzuordnen.


    «Spreche ich mit Herman Rödelheim vom HRS Kompetenzzentrum?»


    «Ja, aber wenn Sie einen Sprechstundentermin vereinbaren wollen, müssen Sie am Montag in der Praxis anrufen. Ich schätze es nicht sehr, wenn man mich auf meiner privaten Nummer anruft.»


    «Ich will keinen Termin vereinbaren, obwohl mir das ganz bestimmt auch nicht schaden würde.»


    Im Hintergrund schrie ein Kind. Eine Frauenstimme versuchte, es zu beruhigen.


    «So? Mit wem spreche ich?»


    «Mein Name ist Anton Brekke, i…»


    «Der Polizist?» Sein Tonfall klang nun freundlicher. Ein Kratzen erklang in Antons Ohr. Als drückte Rödelheim das Telefon fest an den Oberkörper. «Vera, kannst du sie für einen Moment mit rausnehmen? Das ist die Polizei.» Er sprach leise, offenbar in der Annahme, man könnte ihn am anderen Ende der Leitung nicht verstehen, wenn er das Mikrophon des Handys zuhielt.


    Endlich mal ein Mensch, der sich durch Zeitunglesen auf dem Laufenden hielt. Nur schade, dass es sich nicht um eine Frau im besten Alter handelte. Pech, dachte Anton, mein Los.


    «Hallo, entschuldigen Sie den Lärm. Unser Enkelkind ist zu Besuch. Aber, Anton Brekke, Sie sind dieser Polizist, nicht wahr?»


    «Genau.» Anton klang ungewollt schroff.


    Im Hintergrund trat für einen Moment Stille ein.


    «Womit kann ich Ihnen helfen?», wollte Herman Rödelheim dann wissen.


    «Um ganz ehrlich zu sein», setzte Anton an, «ich weiß es nicht. Ich hoffe, Sie könnten mir in einem Punkt Auskunft geben.»


    «Worum geht’s?»


    «Karl Skarvik.»


    Schweigen. Dann sagte Rödelheim: «Ja …? Was ist denn mit ihm?»


    «Er arbeitet nicht mehr bei Ihnen.»


    «Nein, es ist jetzt schon ein paar Monate her, dass er sich zurückgezogen hat.» Er überlegte und brummte zur Bestätigung. «März dürfte das gewesen sein. Aber wieso? Ist irgendwas passiert?»


    «Keine Panik.»


    «Worum geht es dann?» Er tastete sich langsam vorwärts. Der Mann hatte keine Ahnung, weshalb Anton anrief.


    Anton wollte noch nichts preisgeben. «Weshalb hat er aufgehört?»


    «Wir haben uns neunundneunzig zusammengetan und das HRS gegründet. Hamre und ich wohnen beide in Oslo, doch für Karl war es eine ganz schöne Fahrerei. Der Verkehr wird ja von Tag zu Tag schlimmer. Vor drei oder vier Jahren hat Karl beschlossen, bei uns etwas kürzerzutreten. Er hat eine Praxis im Stadtzentrum von Fredrikstad eröffnet und dort zwei Tage die Woche gearbeitet, an den restlichen drei Tagen war er hier.»


    «Verstehe.»


    «Mhm. Und im März war es dann so weit, dass er sich ganz nach Fredrikstad zurückgezogen hat.»


    «Das ist alles?», fragte Anton enttäuscht.


    Er hatte gehofft, ein konkreter Zwischenfall wäre der Auslöser für Skarviks Fortgang gewesen. Die anderen beiden hätten ihn aus irgendeinem heiklen Grund aus der Firma gedrängt. Verdammt. Nein, dachte Anton, so einfach konnte es nicht sein, dass dieser litauische Einbrecher die Tat begangen hatte. Einer wie der hätte wesentlich mehr Spuren hinterlassen. Den Mord an Viggo Holm hatte jemand begangen, der sehr besonnen vorgegangen war. Kval und Torp waren diejenigen, die das Offensichtliche nicht sehen wollten. Gut möglich, dass Bernandas Mielkos vor Ort gewesen war. Vielleicht war er sogar bei Holm im Haus gewesen, doch er konnte nicht der Täter sein.


    Na gut. Natürlich konnte er der Täter sein. Theoretisch. Doch Anton glaubte nicht, dass es auch praktisch möglich war. Er hatte sich an Nils Jahr und Karl Skarvik festgebissen. Einer der beiden war der Schlüssel zu dem Geheimnis. Vielleicht war er selbst auch nur verbittert. Möglicherweise gelüstete es ihn nach der Sache mit Elisabeth nach Rache, doch auch unabhängig davon glaubte er nicht, dass ihn sein Bauchgefühl und sein Instinkt vom ersten Tag an im Stich gelassen hatten.


    «Ja … das ist eigentlich schon alles», sagte Herman Rödelheim am anderen Ende der Leitung. «Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was Sie sich von diesem Gespräch erhofft hatten. Mit Karl ist doch alles in Ordnung?»


    «Mit Karl ist alles in Ordnung, ja …»


    Rödelheim schien noch etwas sagen zu wollen, hielt sich jedoch zurück.


    «Nils Jahr. Sagt Ihnen der Name was?»


    «Mja … Kommt mir irgendwie bekannt vor, aber …»


    «Ein Typ Anfang dreißig. Ist in seiner Jugend missbraucht worden, hat außerdem noch ein Drogenproblem.»


    «Ja, richtig», kam es sofort. «Der Investor. An den erinnere ich mich gut.»


    «Weshalb?»


    «Na ja, es ist so, dass wir uns jeden ersten Montag im Monat zu einer sogenannten Überweisungssitzung zusammensetzen. An dem Tag gehen wir die einzelnen Überweisungen der Hausärzte durch. Diese Tage sind hart, oft müssen wir fünfundsiebzig Prozent der Patienten weiterschicken, was bedeutet, dass sie noch länger auf eine Behandlung warten müssen.» Rödelheim holte Luft. «Unsere Kapazitäten reichen einfach nicht aus, um jeden Monat so viele neue Patienten aufzunehmen, maximal fünf oder sechs, und das gilt für die Zeit, als Karl noch bei uns war. In letzter Zeit hatten wir mehrere Sitzungen, bei denen wir alle wegschicken mussten.»


    Meine Güte, dachte Anton, komm auf den Punkt.


    «Wir müssen entscheiden, welche Patienten am dringendsten Bedarf haben – aber eigentlich ist es ja bei allen dringend. Je nach Kapazität wählen wir dann einzelne Patienten aus und schicken das Gros weiter.»


    Anton saß da und beobachtete eine Plastiktüte, die über den Parkplatz wirbelte. Sie wickelte sich um einen Laternenpfahl, bis sie vom nächsten Windstoß die Straße hinauf zu dem Haus getragen wurde, in dem der kleine Junge mit seiner süßen Mutter wohnte. Anton verfolgte den Tanz der Tüte weiter im Rückspiegel.


    Herman Rödelheim war zweifelsohne der redseligste Psychologe im ganzen Land.


    «Und bei der letzten Überweisungssitzung, an der auch Karl teilgenommen hat, bekamen wir die Akte von Nils Jahr auf den Tisch.»


    Anton nahm den Blick von der Plastiktüte im Spiegel. Starrte stattdessen die Wand der Tagesstätte an und hörte zu.


    «Ich weiß noch, dass ich sie mir zuerst angesehen habe, dann habe ich sie jedoch zur Seite gelegt. Mir war sofort klar, dass das ein heftiger Fall war. Der Mann … also, da ich davon ausgehe, dass es sich hier um eine polizeiliche Ermittlung handelt und Sie schon eine ganze Menge über den Patienten zu wissen scheinen, rede ich ganz offen. Das ist keineswegs üblich, Herr Brekke, aber das ist Ihnen ja sicherlich klar?»


    «Ja, natürlich. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass wir das so unbürokratisch lösen.»


    «Mhm. Wo war ich?»


    «Sie sagten, er sei ein heftiger Fall …» Anton war jetzt ganz Ohr.


    «Ja – es war heftig. Kann mich noch erinnern, dass dort stand, in seiner Jugend sei etwas Furchtbares passiert, das ihn immer wieder einhole und ihm noch im Erwachsenenalter zu schaffen mache. Wie gesagt, ich habe die Mappe zur Seite gelegt, auf einen gesonderten Stapel, den wir noch einmal gemeinsam begutachten, nachdem wir alle Überweisungen gesichtet haben. So eine Art Stapel für den zweiten Durchgang, falls Sie verstehen.»


    Anton verstand.


    «Zu diesem Zeitpunkt hatte Karl die Behandlung seiner Patienten, die er über unser Zentrum betreute, bereits abgeschlossen. Nur bei sehr wenigen stand die letzte Sitzung noch aus, aber Karl hatte sich mit uns zusammengesetzt, damit es schneller ging. In der zweiten Begutachtungsrunde kamen wir dann zu Nils Jahr. Karl sah sich den Fall kurz an und sagte, er würde ihn übernehmen.»


    «Obwohl er in derselben Woche aufhören wollte?»


    «Ja. Sowohl Hamre als auch ich meinten, das sei nicht nötig. Jahr würde bei ihm maximal eine Sitzung wahrnehmen können, dann müssten wir ihn schon wieder zum nächsten Therapeuten weiterschicken, doch Karl beharrte darauf. Abgesehen davon war Karl von uns dreien am besten für Jahr geeignet. Er ist schließlich Spezialist für PTBS. Einer der Besten in ganz Norwegen. Posttraumatische Belastungs…»


    «Ich weiß, was das heißt», unterbrach Anton ihn höflich.


    «Ja, natürlich. Jedenfalls wurde Jahr so zu Karls Patient. Er hat ihn dann nach Fredrikstad mitgenommen.»


    «Als einzigen Patienten?»


    «Ja.»


    «Ist das nicht etwas merkwürdig?»


    «Tja, wir waren ja von Anfang an der Ansicht, dass Karl ihn nicht übernehmen müsse, zumal er sich zurückziehen wollte, aber Karl hat darauf bestanden, somit … na ja, so ist es jedenfalls gewesen.»


    Anton bedankte sich für die Auskunft und legte auf.


    


    Seit Kval die tödlichen Schüsse auf Bernandas Mielkos abgefeuert hatte, waren noch keine drei Stunden vergangen. Das Messer, das Torp unter dem Beifahrersitz gefunden hatte, war zur Analyse ins Labor nach Oslo geschickt worden. Als Kval Anton ein Foto davon gezeigt hatte, musste dieser widerstrebend einräumen, dass es sich dabei um die Tatwaffe handeln könnte, zumindest laut Obduktionsbericht, der besagte, Viggo Holm sei mit einem kleinen, zweischneidigen Messer getötet worden.


    Wochenendliche Stille hatte sich über das Polizeirevier Sarpsborg gelegt. Anton und Kval saßen beide mit einem dampfenden Pappbecher Kaffee in der Kantine. Torp saß daneben und schlürfte Wasser mit Zitronengeschmack aus einer Flasche.


    Kval wirkte bedrückt. Starrte wortlos auf die Tischplatte, auf die er mit dem Zeigefinger unsichtbare Kreise malte. Seine braune Anzugjacke hing über der Stuhllehne.


    «Was für eine Woche», brach Torp das Schweigen.


    «Mmh», erwiderte Anton.


    «Seit Dienstag habe ich wieder mit dem Gedanken gespielt, es doch noch mal bei der Kripo zu versuchen», sagte Kval. Seine Stimme klang heiser. «Muss heute Abend zur Vernehmung. Jetzt werden sie mich wohl vom Dienst suspendieren.» Er richtete einen flehenden Blick auf Anton, in der Hoffnung, dieser möge sagen, dass es so weit nicht kommen würde.


    «Vorübergehend vielleicht», antwortete Anton und nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. «Aber wenn man bedenkt, weshalb Mielkos gesucht wurde, ist es nicht verwunderlich, dass du geschossen hast. Ihr konntet ja nicht wissen, dass er keine Waffe in der Hand hatte. Ist eher verwunderlich, dass es keine war … Ich hätte auch geschossen.» Er klopfte Kval auf die Schulter. «Jetzt heißt es, drei oder vier Wochen die Ohren steifhalten, dann renkt sich alles wieder ein.»


    Kval zwang sich zu einem Lächeln.


    Zwei Uniformierte betraten die Kantine. Gingen zielstrebig auf den Tisch der Dreierrunde zu. Anton spürte, wie ihm warm wurde. Da war sie. Sie sah ihn an. Schien unsicher, ob sie lächeln sollte oder nicht. Das Resultat war ein Zwischending. Er hatte heute früh kein Wort mit ihr gewechselt, sondern sich aus dem Hotelzimmer gestohlen in der Annahme, sie fände allein hinaus.


    «Gratuliere», sagten sie und ihr Kollege zu Torp und Kval.


    Torp verzog den Mund zu einem riesigen Grinsen. «Danke.»


    Kval hob kaum eine Augenbraue.


    «Gut zu hören, dass euch beiden nichts passiert ist.» Sie ging zu Torp und umarmte ihn von hinten über die Schultern. «Wir wollten gerade in den Wagen steigen, als wir die Meldung erhalten haben, dass die Situation unter Kontrolle ist.» Sie wandte sich an Anton. «Und du? Alles klar?»


    Anton schüttelte leicht den Arm, damit seine Uhr zum Handgelenk hinunterrutschte. Warf einen Blick darauf. «Ja. Und bei dir? Kater?»


    Torp verschluckte sich beinahe an seinem Zitronenwasser. Er setzte abrupt die Flasche ab und blickte auf.


    Sie wurde rot. «Ja, sorry. Ich hatte kaum was gegessen. War ein bisschen viel, das geb ich ja zu. Pläne für heute Abend?»


    «Ja, eigentlich schon.»


    «Okay …?»


    «Ich fahre bald nach Oslo zurück.»


    «Ich habe von heute Nachmittag bis Dienstagabend frei, falls du Lust hast, was zu unternehmen.»


    «Fool me once, shame on you. Fool me twice, shame on me.»


    «Was willst du damit sagen …?» Sie sah ihn verunsichert an.


    Dann überlegte Anton es sich anders. Er könnte mit ihr morgen noch einmal einen Besuch im Gregers Grams Vei abstatten. Sie Elisabeth zeigen, damit sie mit eigenen Augen sah, wogegen sie ausgetauscht worden war. Ihm war klar, wie erbärmlich das war, aber in diesem Moment scherte es ihn nicht. Vielleicht würde das ihre Eifersucht wecken. Unabhängig davon wollte er Alexander wiedersehen.


    «Vergiss es», sagte er schnell. «Wir können den Abend auch gemeinsam in St.Hanshaugen totschlagen.»


    «Oh gern», erwiderte sie mit einem zufriedenen Lächeln. «Und kein Wein heute Abend, versprochen.»


    Anton sah ihr an, dass sie es nicht ernst meinte. Sie kicherte laut und verschwand mit ihrem Kollegen nach draußen.


    Torp machte große Augen. «Was zum Geier …?»


    Anton zwinkerte ihm zu. «Gestern Abend im Hotel ist allerhand vorgefallen, also hat sie bei mir übernachtet.»


    «Machst du Witze?» Torp lehnte sich schwungvoll zurück. «Sag, dass du Witze machst.»


    «Sah sie so aus, als würde ich Witze machen?»


    «Das ist doch unglaublich. Wir beide haben uns schon jede Menge SMS geschickt, aber sie macht immer einen auf schüchtern. Antwortet vielleicht auf zwei von zehn.»


    «Was heißt, dass eher du derjenige bist, der jede Menge SMS an sie geschickt hat», feixte Anton. «Höchste Eisenbahn für einen guten Tipp, Torpster. Räum das Feld für die Erwachsenen mit mehr Erfahrung. Sie gehört zu den Frauen, die richtige Männer wollen und keinen Spargeltarzan mit glattrasierter Brust.»


    «Mir wird gleich schlecht.»


    Kval ließ den Kopf immer noch hängen. Offenbar hatte er die Neuigkeit, die Torp derart aus der Fassung brachte, gar nicht mitbekommen.


    «Ole», sagte Anton. «Findest du es nicht auch merkwürdig, dass Mielkos in nicht einmal einer Woche vom gemeinen Einbrecher zum dreifachen Mörder mutiert?»


    «Nein», antwortete Kval, ohne aufzublicken. «Ganz und gar nicht. Wir wissen, dass er mindestens ein Kind ins Land geschmuggelt hat, das missbraucht werden sollte. Und dass Viggo Holm der Empfänger war. Irgendwas muss schiefgelaufen sein, als Mielkos das Geschäft bei Holm zum Abschluss bringen wollte. Allein die Tatsache, dass er sich auf diese Art von Kinderhandel einlässt, beweist, dass er auch zum Töten imstande war.» Er hob den Kopf. Sah abwechselnd Anton und Torp an. «Im Schotterwerk trifft er dann diesen anderen Ausländer und erschießt ihn mitsamt dem Kind.»


    «Aber wieso?»


    «Keine Ahnung», sagte Kval ruhig.


    «Du weißt, Nils …»


    «Nein, Anton, hör auf. Bitte.»


    «Lass mich ausreden», sagte Anton schroff. «Bernandas Mielkos ist noch nicht die ganze Wahrheit. Mit Karl Skarvik würde ich auch noch gern ein paar Worte wechseln.»


    «Und du meinst, sein Wagen ist dieses mysteriöse Karoauto, nur weil es diesen gemusterten Aufkleber hat?» Kval schnaubte abfällig.


    «Das ist nicht das Karoauto, aber ich habe den Verdacht, dass zwischen Karl Skarvik und Nils Jahr noch eine weitere Verbindung besteht.»


    Anton ließ den Satz im Raum hängen.


    «Zwischen den beiden?», fragte Torp. «Wie meinst du das?»


    «Ich habe nachgedacht.» Er stand auf.


    «Und worüber?», seufzte Kval. «Sogar der Revierleiter ist zufrieden, dass wir dem Ganzen heute ein Ende bereitet haben. Alle sind zufrieden, nur du nicht.»


    Anton überhörte die Kritik. «Lass uns später darüber sprechen, Ole. Ich würde es jedenfalls gern so machen. Ich werde ihm ein paar Tage geben. Karl Skarvik. Dann …»


    «Dann was?», fragte Kval wütend.


    Antons Handy vibrierte in der Tasche. Er fischte es heraus. Eine SMS von seinem Vater. Anton las sie durch: Sind gerade gelandet. Mama jammert schon über die Hitze. Das Bild darunter zeigte eine Palme aus der Froschperspektive, über der sich ein strahlend blauer Himmel wölbte. Nachdem du für deinen alten Vater keine Zeit erübrigen konntest, will ich mal sehen, ob ich hier unten eine neue Uhr für dich finde. In einer der Buden am Strand. Papa.


    Anton lachte in sich hinein und steckte das Handy zurück in die Tasche.


    Er sah Kval an. Von seiner Vermutung bezüglich Karl Skarvik und Nils Jahr konnte er ihm noch nichts erzählen. Das wäre zu viel für ihn. Er hatte momentan genug anderes im Kopf. «Dann werde ich ihn mir vorknöpfen.» Er sah Torp an. «Fahr mich ins Hotel. Ich muss packen und zusehen, dass ich nach Hause komme, damit ich die Wohnung noch putzen kann, bevor sie kommt. Dort sieht’s gerade katastrophal aus. Am besten fährst du mich direkt nach Oslo, dann bleibt mir der Zug erspart. Und während ich packe, fährst du zum nächsten Laden und kaufst ein Paar Gummihandschuhe. Die gelben, du weißt schon.»


    «Du hast nicht mal Gummihandschuhe?», spöttelte Torp lachend.


    «Doch. Aber nur ein Paar, und die sind für mich. Du sollst schließlich auch nicht mit bloßen Händen schrubben müssen.»

  


  
    Sechs Tage später

  


  
    Freitag, 24.Dezember

  


  
    Kapitel 59

  


  Vor der Villa im Gregers Grams Vei parkten vier Autos. Er kannte nur eins davon. Anton lenkte seinen schmutzigen und so gut wie schrottreifen Volvo die Auffahrt hinauf. Parkte quer hinter den untersten Autos. Schnappte das rechteckige Päckchen vom Beifahrersitz und stieg aus. Mit neidischen Blicken auf das majestätische Haus ging er durch den überdachten Gang und klopfte mit dem Löwenkopf an die Tür. Kurz darauf wurde sie von einer rundlichen Frau von fünfundsechzig Jahren geöffnet.


  «Anton …», stieß sie überrascht aus. «Du kommst auch?»


  Seine ehemalige Schwiegermutter lächelte ihn an, als befänden sie sich zu Hause in Smestad.


  «Nein, ich wollte nur das hier für Alex abgeben.» Er hielt das Geschenk hoch.


  «Ach so.» Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn. «Schön, dich zu sehen. Geht es dir gut?»


  «Na ja …» Er senkte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dann sah er sie verschmitzt an und schenkte ihr das, was sie schon bei ihrer allerersten Begegnung für ihn eingenommen hatte. Sein Lächeln. Sein Zahnpastalächeln. «War nur Spaß. Mir geht es prima.»


  Sie kicherte. «Gut. Wir denken nämlich oft an dich, weißt du. Wird ungewohnt sein heute Abend, so ohne dich.»


  «Papa!» Die Stimme kam vom anderen Ende des langgestreckten Entrees.


  Alexander rannte auf ihn zu. Seine Kappe war einer Handvoll Haarwachs gewichen, und statt Jogginghose und T-Shirt trug er einen schwarzen Anzug, aus dem er fast schon herausgewachsen schien. «Hab Mama gefragt, ob du Weihnachten mit uns feierst, aber sie hat nein gesagt.»


  «Und Mama hat so gut wie immer recht, das weißt du ja.»


  Alexander schnitt eine Grimasse. Streckte die Zunge heraus und warf den Kopf hin und her. «Bäh! Ist das ätzend!»


  Seine Schwiegermutter wünschte Anton fröhliche Weihnachten und zog sich zurück.


  «Hier», sagte Anton und reichte Alexander die Schachtel. «Pack’s gleich aus, damit ich die Enttäuschung in deinem Gesicht sehen kann.»


  «Schlimmer als letztes Jahr kann’s kaum werden», konterte der Junge und grinste frech.


  «Weißt du überhaupt noch, was du letztes Jahr bekommen hast?»


  «Nö, nicht so richtig.»


  «War das nicht das Snowboard, das du dir so übelst gewünscht hattest?»


  «Hm, stimmt.»


  «Hast du das schon geschrottet?»


  «Nee, nicht direkt.»


  «Diesmal hab ich was gekauft, was du nicht nur ein paar Mal im Jahr benutzen kannst.» Anton ging in die Hocke und sagte leise: «Außerdem hab ich dir ein iPhone bestellt, aber das ist bis heute nicht in der Post gewesen.»


  «Echt?» Alex strahlte. «Ein iPhone? Krass! Herlov hat auch eins, aber er hat’s schon geschafft, das Display zu demolieren.»


  Hat ja genug Geld für ein neues, dachte Anton.


  Sein Sohn sah auf die Schachtel in seinen Händen. Wog sie auf der Hand. Löste vorsichtig die Klebestreifen. Herlov näherte sich langsam von hinten, als wägte er ab, ob es ihm zustand, die beiden zu stören. Anton sah auf und begrüßte ihn mit einem Nicken.


  «Dann frohe Weihnachten, Anton». Er hielt ein Cognacglas in der Hand.


  «Ja», antwortete Anton, während er abwechselnd zu ihm und zu dem Geschenk sah, das gerade ausgepackt wurde. «Danke, gleichfalls.»


  «Sie wissen, dass Sie den Abend sehr gern hier verbringen dürfen?»


  Anton lächelte schief. «Sie wissen vermutlich besser als ich, dass dem nicht so ist.»


  «Tz», winkte Herlov ab. «Das wäre ja noch schöner. Das wird sie schon aushalten.»


  Anton schüttelte den Kopf. «Definitiv nicht.»


  «Wir genehmigen uns jetzt erst mal einen Cognac, dann kriegen Sie ein Gästezimmer und bleiben bis morgen. Ich rede mal mit Elisabeth. Das klappt schon.»


  Mann, dachte Anton, wenn du mir doch bloß einen einzigen Grund liefern würdest, dich nicht zu mögen.


  «Vielen Dank, aber ich hänge an meinem Leben.»


  «Voll geil!», rief Alexander. «Ein MacBook Air!» Er strahlte seinen Vater an. «Danke!»


  «Ui», bemerkte Herlov, «alle Achtung.»


  Alexander stellte die Schachtel vorsichtig hin und schlang seinem Vater die Arme um den Hals. «Vielen Dank, Papa. Genau so eins hab ich mir gewünscht. Ich hätte ja nie gedacht, dass ich wirklich eins bekomme, deswegen hab ich erst gar nichts davon gesagt.»


  «Anton», sagte Herlov mit ernster Miene, «Sie verbringen den Abend aber nicht allein, oder?»


  «Bin bei einem alten Kollegen eingeladen.» Er sah auf die Uhr. «In Sarpsborg, ich muss langsam mal zusehen, dass ich nach Hause komme und mich umziehe.»


  


  Anton hatte ein Weihnachtsgeschenk und eine Dokumentenmappe auf dem Schoß. Das Sakko war nicht zugeknöpft. Das Hemd am Hals offen. Anfänglich hatte er sich einen Schlips umgebunden, es sich beim Gehen jedoch anders überlegt und ihn im Flur auf den Boden gefeuert.


  Seit Anton ihm die Adresse gegeben hatte und sie am Bahnhof in Sarpsborg losgefahren waren, hatte der beleibte Taxifahrer noch kein Wort gesagt. Erst als sie nur noch einen Häuserblock vom Ulstens Vei15 entfernt waren, hatte er mit seiner plumpen Hand auf dem Lenkradknauf gefragt, ob Anton sich auf den Abend freue. Anton hätte gern eine ehrliche Antwort gegeben, wusste jedoch, dass dies nur eins zur Folge hätte: Smalltalk.


  «Ja, das wird nett.»


  «Besuchen Sie Ihre Familie?»


  Mist, dachte Anton. Jetzt war es passiert. Zum Glück war Ole Kvals Haus schon in Sichtweite. Er holte die Geldbörse heraus, damit er gleich bezahlen und den alten Wagen eiligst verlassen konnte. Das Fahrgestell knirschte, als es sich auf der unebenen, vereisten Straße vorwärtskämpfte.


  «Nein, einen Kollegen», antwortete Anton leise.


  Der Fahrer nickte. «Tja, das kann ja aber genauso gemütlich werden, wie mit der Familie zu feiern. Einen Kollegen, sagen Sie? Was arbeiten Sie denn?»


  «Finanzamt Ost», sagte Anton und sah den Fahrer an. «Steuerfahndung.»


  «Oh …» Der Fahrer schluckte. «Okay.»


  Das Taxi hielt vor Ole und Unni Kvals Haus. Kvals alter Kombi parkte vor einem Volkswagen Touran, dem Familienauto Nummer eins: Unnis Bruder musste bereits mit der ganzen Rasselbande eingetroffen sein. Auf jeder der sechs Treppenstufen brannte eine Fackel. Anton gab dem Fahrer vierhundert Kronen und bat ihn, das Wechselgeld zu behalten.


  «Wow, danke!», rief ihm der Taxifahrer aus dem Auto zu, als Anton die Beifahrertür zuschlug.


  Anton trat durch das Gartentor.


  «Fröhliche Weihnachten wünsche ich Ihnen!», hörte er den Fahrer noch rufen.


  «Ja, danke, ich Ihnen auch», erwiderte Anton.


  Er ging die Treppe hinauf. An der Haustür hing der obligatorische Weihnachtskranz. Anton klopfte an. Sekunden später wurde die Tür vorsichtig geöffnet.


  «Hallo», begrüßte ihn Unni Kval, «Ole hatte schon befürchtet, du hättest Migräne.»


  «Ich hab das traditionelle Weihnachtsessen schon gewittert, als ich meinen Rüssel aus dem Taxi gestreckt habe, es gibt also keinen Grund für Migräne.»


  Sie beugte sich vor und drückte ihn fest an sich. Ihr Parfüm überlagerte den Duft der gebratenen Rippchen.


  Das Taxi beschleunigte, schoss auf die Straße und verschwand mit hoher Umdrehungszahl den Hang hinunter.


  «Ach du lieber Gott», stieß Unni aus. «Bist du mit dem Taxi gekommen? Ole hätte dich doch abholen können.»


  Alkoholdunst schlug ihm entgegen.


  «Bestimmt, aber es reicht ja schon, dass ihr für einen Esser mehr decken müsst, da braucht ihr nicht auch noch Taxi zu spielen.» Anton machte einen halben Schritt nach vorn.


  «Dann komm mal rein!», sagte sie und öffnete die Tür sperrangelweit. «Ole!», schrie sie aus voller Kehle. «Ole!» Sie ging ein paar Schritte durch den Flur. «Ole! Anton ist da!»


  Anton verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Als er, nachdem er Alexanders Weihnachtsgeschenk abgeliefert hatte, vom Hof gefahren war, war er kurz davor gewesen, Kval abzusagen und stattdessen Herlovs Einladung anzunehmen. Doch aus Unnis überschwänglichem Empfang schloss er, dass er sehnlichst erwartet wurde und Kval sich auf sein Kommen gefreut hatte.


  Vielleicht wurde es ja doch nicht so übel. Außerdem musste er ohnehin etwas mit ihm besprechen.


  Unni Kval kam wieder zurück. Warf einen Blick auf das Geschenk, das unter Antons Arm klemmte.


  «Aber Anton», sie deutete auf das Päckchen, «das wär doch nicht nötig gewesen.»


  «Ich hab ganz vergessen, dir auch was zu besorgen, entschuldige bitte. Schließlich bist du ja diejenige, die in der Küche steht und die ganze Mühe hat.»


  «Das ist halb so wild, meine Schwägerin greift mir heute unter die Arme.»


  Eine halbe Stunde später stand das Abendessen auf dem Tisch. Was Unni Kval einen kompletten Tag der Vorbereitung gekostet hatte, war innerhalb von vierzig Minuten verzehrt. Wie üblich hätte Anton nach zwanzig Minuten besser aufgehört. Bei den Rippchen hatte er dreimal zugeschlagen, dann hatte er fünf Frikadellen und das Dreifache an Würstchen vertilgt, dazu kamen noch zwei dicke Scheiben Braten. Bei den Kartoffeln hatte er nicht gezählt. Es war fast so schlimm wie beim diesjährigen Pökelfleischabend in Bryn, wo er sich im Anschluss gefühlt hatte, als müsste man ihm den Magen auspumpen. Unni Kval schenkte nun schon die dritte Runde Aquavit aus, seit sie sich zu Tisch begeben hatten. Ihre Laune wurde zusehends besser. Sie lachte inzwischen laut und unkontrolliert. Kvals Neffen saßen am anderen Ende des Tischs. Die vierjährigen Zwillinge hielten sich bemerkenswert ruhig neben ihren Eltern.


  Anton ächzte. «Ich fürchte, ich muss mich mal auf dem Sofa langmachen.» Er schob den Stuhl zurück.


  «Nur zu, Anton», erwiderte Unni mit erhobenem Glas. «Du hast ja auch tüchtig zugelangt.»


  Kval schien ihn zum Sofa begleiten zu wollen. Er stand auf und fragte, ob Anton noch ein Pils wolle.


  «Bring ruhig noch eins mit.»


  Er streifte sich die Schuhe ab und streckte sich der Länge nach auf dem Sofa aus. Kval ließ sich auf der anderen Seite des Couchtischs auf dem Sessel nieder. Keiner sagte etwas. Sie ließen ihrem Verdauungsapparat freien Lauf. Die beiden Vierjährigen setzten sich mitten im Zimmer auf den Boden und spielten zusammen. Ihre Eltern und Unni begannen, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen. Als sie damit fertig waren, trugen sie direkt die nächste Ladung Essen auf: Kaffee und Kuchen, Pralinen, Chips und Limonade.


  «Wenn ich allein wär», begann Anton, «würde ich jetzt den Hosenknopf aufmachen.» Er setzte sich auf. Schlüpfte wieder in seine Festtagsschuhe.


  «Greift zu», rief Unni mit dem Aquavitglas in der Hand. «Soll ich dir was bringen, Anton? Ein Stück Kuchen vielleicht?»


  Anton wehrte mit der Hand ab. «Nein, danke. Ich muss wirklich ein Päuschen einlegen.»


  Die Mutter der Zwillinge schlug vor, dass sie vielleicht lieber erst die Geschenke auspacken sollten, bevor sie sich über den Kuchen hermachten. Unni pflichtete ihr bei und trieb sie alle in die andere Ecke des Wohnzimmers, wo sie sich um den Weihnachtsbaum zusammenfanden. Dieser bot einen kümmerlichen Anblick. Es war offensichtlich, dass Ole auf den letzten Drücker losgezogen war und einen Baum ergattert hatte, den sonst niemand hatte haben wollen. Nun stand er inmitten eines Geschenkebergs. Aus der Größe der Päckchen und Pakete schloss Anton, dass sie überwiegend für die Zwillinge bestimmt sein mussten.


  «Wie hübsch ihr den Weihnachtsbaum geschmückt habt», bemerkte Anton voller Überzeugung und nickte in Richtung Baum.


  «Ja, ist er nicht schön?» Unni nahm neben dem Baum Aufstellung. «Den hier», sie deutete auf ein Styroporei, das einen Tannenzapfen darstellen sollte, «hat Martin in der dritten Klasse gebastelt.»


  Martin. Ihr Sohn.


  Unni Kval berührte den Zapfen mit einem Finger. «Schon merkwürdig, alles andere ist im Laufe der Jahre irgendwie unansehnlich geworden oder kaputtgegangen. Nur der hier hat sich in den letzten sechzehn Jahren gut gehalten.» Sie betrachtete weiterhin den Baum. «Ui, der hier auch. Weißt du noch, wie Martin den gebastelt hat, Ole?» Sie deutete auf eine leere Klopapierrolle, die einen Wichtel darstellte.


  Ole schüttelte den Kopf. Er blickte nicht einmal auf. Saß einfach da und starrte auf seine Knie.


  Anton erhob sich. Räusperte sich, um der düsteren Stimmung Einhalt zu gebieten, die sich über den Ulstens Vei Nummer15 zu legen begann. Er bückte sich und hob das Geschenk auf, das er bei seiner Ankunft unter dem Weihnachtsbaum deponiert hatte. Reichte es Ole.


  «Hier», sagte Anton. «Um dieses Geschenk zu dieser Jahreszeit aufzutreiben, musste ich halb Oslo abklappern. Hat mich eine Vierteltankfüllung gekostet, und Diesel ist dieser Tage teuer.»


  Die Schwägerin und ihr Mann mussten über Antons Bemerkung lachen.


  Ole Kval sah auf. «Das wär doch nicht nötig gewesen, Anton.»


  «Weiß ich doch, und um ehrlich zu sein, wollte ich auch überhaupt nichts kaufen. Aber dann ist mir diese Idee gekommen.»


  Unni hatte sich neben ihrem Mann niedergelassen und sah voller Neugier zu, wie seine Wurstfinger das rote Geschenkpapier auspackten. Das Papier verdeckte das Geschenk. Niemand konnte sehen, was es war. Kval lehnte sich zur Seite, blickte Anton an und verdrehte die Augen.


  «Auf so eine Idee kannst wirklich nur du kommen, Anton». Er lachte heiter.


  «Jetzt lass doch mal sehen!», rief Unnis Bruder.


  Kval hielt die Hände in die Luft. In der einen baumelte eine braune Shorts. In der anderen ein braunes T-Shirt.


  «Jetzt hast du eine Sommermontur», kommentierte Anton.


  Unnis Gelächter übertönte das der anderen. «Volltreffer, Ole!»


  Genau wie Anton vermutet hatte, lag für ihn kein Geschenk unter dem Baum. Ole entschuldigte sich dreimal, bevor sie zum Couchtisch zurückkehrten und sich setzten. Anton kippte das Pils hinunter, das inzwischen lauwarm geworden war. Zwischen zwei Kerzen lag ein Kartenspiel. Anton nahm es aus der Schachtel und forderte Kval zu einer Partie Mau-Mau heraus. Kval gewann die erste Runde. Anton verlangte eine Revanche, und Kval gewann erneut. Er setzte sein breitestes Grinsen auf. Lehnte sich übermütig im Sessel zurück, bevor er plötzlich aufsprang und verschwand. Drei Minuten später war er wieder da.


  «Ich hab im Keller noch vergeblich nach Geschenkpapier gesucht», sagte Ole und reichte Anton eine eingestaubte Flasche Wein, dann ließ er sich wieder in den Sessel fallen. «Eine Notlösung, wie du siehst, aber ich hatte nun wirklich nicht damit gerechnet, dass du etwas mitbringst.» Er lächelte vorsichtig.


  «Das klingt ja so, als wäre ich ein Geizkragen. Mein Geschenk kommt von Herzen, Ole.» Anton nickte den Kleidungsstücken zu, die Ole vor sich auf den Tisch gelegt hatte, und grinste frech.


  Kval schmunzelte. «Anton Brekke landet einen Volltreffer.»


  Anton sah sich die Flasche an. Wischte mit dem Daumen den Staub vom Etikett.


  «Leckerer Rotwein», bemerkte Kval. «Bin mir nicht sicher, ob du so was trinkst?»


  «Den werde ich mir für eine passende Gelegenheit aufheben. Vielen Dank.» Anton stellte die Flasche auf den Tisch. Nahm die Dokumentenmappe zur Hand, die den ganzen Abend dort gelegen hatte. Er lehnte sich zu Kval hinüber. Die anderen saßen immer noch unter dem Weihnachtsbaum. Unni hockte mit den beiden Kindern auf dem Boden, während ihre Eltern offensichtlich den Moment der Ruhe genossen.


  «Wie ich gestern schon am Telefon gesagt habe», setzte Anton an, «gibt es ein paar Dinge, über die wir reden müssen.»


  «Mhm.» Kval warf einen neugierigen Blick auf die Dokumentenmappe. Auf dem Deckblatt stand RMI – Rechtsmedizinisches Institut. «Ist das der Obduktionsbericht?»


  «Ja. Viggo Holms abschließender Obduktionsbericht. Das einzig Neue, was ich daraus erfahren habe, ist, dass er etwas früher ermordet wurde, als wir bisher angenommen hatten.»


  «Wann denn?»


  «Montagabend zwischen halb neun und halb zehn.»


  «Okay. Aber … das haut ja trotzdem noch hin. Die Nachbarin hat den Lieferwagen doch am Montagabend beobachtet.»


  «Das ist richtig. Aber erst, als sie ins Bett gehen wollte. Das war gegen elf, was bedeutet, dass Viggo Holm bereits tot war, als Bernandas Mielkos dort eintraf.»


  Ole Kval seufzte. «Das Schloss ist mit einem Dietrich geöffnet worden – Mielkos war ein erfahrener Einbrecher. Jetzt sag nicht, du gehst immer noch davon aus, dass Bernandas Mielkos nicht der Mörder ist. Wer sollte es sonst gewesen sein? Wenn wir den Obduktionsbericht außer Acht lassen, passt alles zusammen.»


  «Was sagst du da?» Anton sah schräg zu ihm hoch. «Außer Acht lassen? Wenn wir etwas nicht außer Acht lassen können, dann doch wohl den Obduktionsbericht.»


  «Welcher Rechtsmediziner?», wollte Kval wissen.


  «Mogens Poulsen», antwortete Anton.


  «Der Däne …»


  «Ja. Der Fähigste, den das RMI zu bieten hat.»


  «Und was glaubst du? Wer hat Viggo Holm deiner Ansicht nach umgebracht?»


  «Ich weiß es nicht», erwiderte Anton leise. «Aber ich habe mit ein paar Kollegen in Bryn über Karl Skarvik gesprochen, und die sind derselben Meinung wie ich.»


  «Und die wäre?»


  «Dass wir ihn zwischen den Jahren zur Vernehmung vorladen sollten.»


  «Mit welcher Begründung?»


  «Ich habe ihn überprüft. Der Mann hat 1980 seinen Namen geändert.»


  «Von Schakal zu Skarvik, oder was?», kicherte Kval.


  Anton sah Kval mitleidig an. «Keine weltbewegende Änderung, aber vorher hieß er Karl Lennart Skarvik. Er hat Lennart streichen lassen. Und wie wir wissen, hat Nils Jahr einen zweiten Vornamen, der mit L anfängt. Rate mal, welchen.»


  «Jetzt sag nicht, dass er Lennart heißt.»


  Anton nickte und lächelte triumphierend. «Weißt du, was ich glaube?»


  «Will ich das wissen?»


  «Karl Skarvik ist Nils’ Vater. Außerdem kommt mir sein Name bekannt vor. Irgendwoher kenne ich den, die Frage ist nur, woher. Vielleicht verwechsle ich hier was, aber ich bin mir sicher, dass ich ihn schon mal irgendwo gelesen habe.»


  «Jetzt mach aber mal ’nen Punkt, Anton. Sein Vater?»


  Anton berichtete von seinem Telefonat mit Herman Rödelheim. Wie Karl Skarvik gegen den Willen seiner Kollegen darauf bestanden hat, Nils Jahrs Behandlung zu übernehmen, obwohl er noch in derselben Woche aus der Osloer Praxis ausscheiden wollte.


  «Schräg», erwiderte Kval und schüttelte den Kopf. «Jetzt bist du völlig übergeschnappt.» Er griff nach der Bierflasche, die vor Anton stand, und zog sie ein Stück von ihm weg. «Du hast genug für heute», lachte er leise.


  «Ich bin kein bisschen angetrunken, Ole. Die Fakten liegen vor uns. Wir wissen, dass Nils keinen Kontakt zu seinem Vater hatte. Verdammt noch mal, die haben sogar die gleichen Augen. Ist dir das nicht auch aufgefallen?»


  Kval zuckte mit den Schultern. Er wollte es nicht sehen. Und einsehen wollte er es schon gar nicht.


  «Teilweise sogar die gleiche Körpersprache. Und als Karl Skarvik Nils im Krankenhaus besucht hat …» Anton sah Kval mit ernster Miene an. «Das Ganze war schon sonderbar. Skarvik war innerhalb von zwanzig Minuten da. Zwanzig Minuten, Ole. Und das Erste, was er tut, ist Nils umarmen. Spricht mit ihm wie … na ja, wie mit einem Sohn. Nun, mein lieber Kollege, was meinst du, ist das Begründung genug, ihn zu einer Vernehmung einzubestellen?»


  Ole Kval atmete heftig. Schüttelte resigniert den Kopf. «Verdammte Scheiße.»


  «Ich glaube nicht, dass Nils Bescheid weiß», fuhr Anton fort. «Ich hatte jedenfalls nicht den Eindruck. Ich glaube, die Versuchung war einfach zu groß, als Skarvik Nils’ Akte in die Finger bekam. Dort stand ja alles. Sein voller Name, Geburtsdatum, etc. Da sah er plötzlich die Gelegenheit, seinen erwachsenen Sohn kennenzulernen. Und natürlich wollte er helfen. Als Psychologe, aber auch und mit Sicherheit vor allem als Vater. Allerdings waren die Grausamkeiten, von denen sein Sohn berichtete, wesentlich grotesker, als er es sich hatte vorstellen können. Und da wurde es ihm zu viel. Er ist komplett ausgetickt und hat Viggo Holm umgebracht. So ist es meiner Ansicht nach gewesen.»


  «Scheiße», murmelte Kval.


  «Was denn?», fragte Anton.


  «Das hat uns gerade noch gefehlt. Nicht nur, dass ich einen unbewaffneten Mann erschossen habe, jetzt war er nicht einmal der Mörder. Verdammt.»


  «Ich war übrigens bei den Computerexperten und habe Bernandas Mielkos’ Mobiltelefon auswerten lassen.»


  «Apropos … Haben die auf Viggo Holms Computern eigentlich irgendwas gefunden? Hast du was gehört?»


  Anton nickte ernst. «Über fünfzehntausend Nacktbilder von kleinen Jungs. Manche waren gerade mal sieben oder acht. In Bryn wurde eine Sonderkommission gebildet, die Holms Netzwerk auseinandernehmen soll. Die haben schon mehrere Spuren gesichert. Wird vermutlich eine größere Sache.»


  «Ja …», sagte Kval nachdenklich. «Und was hast du auf Mielkos’ Mobiltelefon gefunden?»


  «Eine Bildnachricht. Ich habe mich bei der litauischen Polizei erkundigt, die haben mir bestätigt, dass es sich um ein Bild von Mielkos’ Schwester handelt. Der dazugehörige Text lässt vermuten, dass Bernandas Mielkos nicht ganz das befolgt hat, was seine litauischen Auftraggeber von ihm wollten.»


  «Nicht?»


  «Da stand: Wenn du sie wiedersehen willst, kommst du zum Treffpunkt.»


  «Das war alles?»


  «Ich habe keine Ahnung, welche Rolle Mielkos in alledem gespielt hat. Aber er muss völlig durchgedreht sein. Panik pur. Vielleicht war ihm gar nicht klar, was er geschmuggelt hat?»


  «Mhm», machte Kval. «Meine Rede, er muss total ausgerastet sein. Was ist mit dem Messer, das Torp unter dem Sitz gefunden hat?»


  «Keinerlei Fingerabdrücke, obwohl das ganze Auto voll davon war. Und wir wissen beide, was das zu sagen hat.»


  «Dass es absichtlich dort deponiert wurde», sagte Kval und nickte zur Bestätigung. «Aber war es die Mordwaffe?»


  «Das wissen wir noch nicht. Das Labor in Oslo konnte das nicht feststellen. Es wurde nach Deutschland geschickt. Aber wie hätte Karl Skarvik es dort deponieren können? Das begreife ich nicht.»


  Ole stand auf. Ging durch das Wohnzimmer zur Verandatür.


  «Ole!», ertönte Unnis laute Stimme von der Sitzgruppe beim Weihnachtsbaum. «Wo willst du hin?»


  «Ein bisschen frische Luft schnappen», antwortete er mürrisch.


  Anton nahm sein Pils und das Kartenspiel und folgte ihm.


  Sie lehnten sich an das Verandageländer. Kval blickte in den sternenklaren Himmel und sagte, dass es morgen bestimmt noch kälter werden würde.


  Anton antwortete nicht. Er schaute wortlos nach oben und mischte dabei die Karten. Nahm einen Schluck Bier und stellte die Flasche in einen kleinen Schneeberg in der Ecke der Veranda.


  «Du hast heute Abend gar nichts getrunken», stellte Anton fest.


  «Nein», seufzte Ole. «Das geht nicht, solange Unni noch wach ist.»


  Anton drehte sich um und sah durch eins der Wohnzimmerfenster. Unni saß bei den beiden Kindern, sie lachte munter und gestikulierte wild.


  «Sieht ganz so aus, als ob sie heute Abend guter Dinge wäre?»


  «Im Moment schon. Die Frage ist, was passiert, wenn die anderen weg sind. Dann ist es wichtig, dass ich zur Stelle bin.» Er zog die Nase hoch. «Ich genehmige mir lieber ein Schnäpschen, wenn sie schläft.»


  Anton wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Was immer er sagte, es wäre falsch. Ein langes Schweigen war die Folge. Plötzlich deutete Ole auf die Straße, die am Haus vorbeiführte, und sagte: «Morgens hab ich ihn immer dort die Straße hinuntergehen sehen. Ich weiß noch, dass er so einen braunen Lederranzen hatte», er sah Anton an, «erinnerst du dich an die Dinger? Jahrelang waren sie modern, und in letzter Zeit bekommt man sie überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Auf denen die Draufgänger herumgekritzelt haben, bis sie auseinandergefallen sind.»


  Anton nickte. Auf dem Gymnasium hatte er selbst so einen gehabt.


  «Wusstest du, dass ich ihn einmal beim Haschrauchen erwischt habe?»


  «Ja», antwortete Anton. «Du hast davon erzählt.»


  «Mann, was war ich wütend an dem Abend. Hätte ich gewusst, dass ich ihn ein paar Monate später verlieren würde, hätte ich ihn gewähren lassen. Hätte ihm das Teufelszeug sogar noch besorgt.» Ole zog erneut die Nase hoch.


  Er hatte eine Hand auf das Geländer gelegt und blickte die Straße hinunter. Außer dem Wind, der die Büsche und Bäume im Garten zum Rascheln brachte, war nichts zu hören. Anton hatte den Kopf gesenkt, blickte jedoch immer wieder kurz zu Ole auf. Bereits bei Antons Ankunft am vergangenen Dienstag hatte er erschöpft ausgesehen, doch jetzt erweckte der Mann den Eindruck, als könnte er jeden Moment zusammenbrechen. In scharfem Kontrast zu der düsteren Stimmung auf der Veranda drang aus dem Wohnzimmer lebhaftes Stimmengewirr durch die Fenster.


  «Unni hat schon vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben.»


  «Und du?»


  «Ich sehe auch allmählich ein, dass er wohl nie wieder nach Hause kommen wird.» Wieder zog er die Nase hoch.


  Dieses Mal hörte es sich eher wie ein Schluchzen an.


  «Hör mal», sagte Anton plötzlich. «Du hast nicht zufällig Lust, mich zu meinem Bruder zu fahren? Damit ich ihn kurz drücken und ihm fröhliche Weihnachten wünschen kann?»


  Kval lebte ein wenig auf. Rieb sich das Gesicht und räusperte sich.


  «Doch … kann ich machen. Wird’s dir schon langweilig?» Er lächelte.


  «Nicht doch. Aber wenn du heute Abend schon kein Bier mit mir trinken kannst, soll sich das doch wenigstens gelohnt haben. Will auch nur schnell hallo sagen.»


  «Feierst du Weihnachten nie mit deinem Bruder?»


  «Nein. Seine Frau ist unerträglich. Der reinste Drachen.»


  Kval lachte jetzt. «Echt?»


  Sie gingen wieder hinein. Anton folgte Ole in die Küche, wo Unni gerade zwei Schälchen mit Vanilleeis füllte.


  «Du, Unni», begann Kval, «ist es in Ordnung, wenn ich Anton kurz zu seinem Bruder fahre? Damit er ihm frohe Weihnachten wünschen kann?»


  Anton trat einen Schritt vor und warf ein: «Wir sind spätestens in einer Dreiviertelstunde wieder da, ihr könnt mit dem Kuchen also ruhig auf uns warten.»


  Knatternd flogen die zweiundfünfzig Karten aus Antons rechter Hand in seine linke. Er fing sie perfekt auf.


  Unni kicherte. «Zeigst du wieder deine Kartentricks, Anton? Du bist echt gut. Ole hat mir von deiner Pokerleidenschaft erzählt. Du darfst aber nicht dein ganzes Geld verspielen, hörst du?»


  Anton zwang sich zu einem Lächeln.


  «Ist das für dich in Ordnung?», wiederholte Kval.


  «Ja, natürlich.» Geschäftig eilte sie mit den Schälchen zurück ins Wohnzimmer. Stellte sie vor den Kindern auf den Boden. Anton sah sich in der Küche um. Die Schale auf der Küchenablage war inzwischen nicht mehr mit Notizen, Kugelschreibern, Sprechstundenkärtchen und allen möglichen Zetteln gefüllt, sondern mit Klementinen.


  Anton nahm sich eine. Drückte sie prüfend und steckte sie in die Seitentasche seines Sakkos.


  Plötzlich lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er hielt mitten in der Bewegung inne. Ihm war wieder eingefallen, woher er den Namen kannte.


  
    Kapitel 60

  


  Der goldene Schein des prasselnden Kaminfeuers bildete die einzige Lichtquelle im Wohnzimmer. Er hatte die Augen geschlossen. Saß im Dunkeln. Spürte, wie die Flammen über sein Gesicht flimmerten. Lauschte dem Kamin. Dem leisen Heulen, jedes Mal wenn eine Sturmbö über das Haus fegte. Genoss es. Empfand dieselbe Entspannung wie damals, als er allein im rhodesischen Busch gestanden und den wilden Tieren gelauscht hatte.


  Peter Jäckel, «der Leutnant», streckte die Hand nach der Flasche Wein vor ihm auf dem Tisch aus. Es war ein Quintarelli Amarone Jahrgang 2000. Er schenkte sich ein Glas ein. Schob die Flasche zur Tischmitte und nahm einen Schluck. Verkostete schmatzend den anhaltenden Geschmack von Mandeln und Feigen.


  Der 24.Dezember war schon seit vielen Jahren kein Tag mehr, auf den er sich freute. Mery war zu ihrer Mutter gefahren, um dort mit ihrer Familie zu feiern. Sie hatte den Wunsch geäußert, ihre Mutter und ihre Geschwister auf den Hof einzuladen. Der Leutnant hatte nein gesagt, jedoch hinzugefügt, dass sie es vielleicht ein andermal nachholen könnten. Adam hatte er in der vergangenen Woche kaum gesehen, und wenn eines sicher war, dann dass er ihn auch heute Abend nicht zu Gesicht bekommen würde. Adam verbrachte seit zwanzig Jahren sämtliche Weihnachtsabende allein in seiner Wohnung in der Scheune. Auch der Leutnant zog die Einsamkeit vor, nicht, weil er schlechte Erinnerungen an Weihnachten hätte, ganz im Gegenteil, sondern weil er es zu dieser Zeit immer gern ruhig um sich hatte. Und ganz besonders an diesem Abend, wenn die meisten Männer, mit denen er in Kontakt stand, ihre gesamte Aufmerksamkeit der Familie schenkten.


  Er zog die Wolldecke, die er über seine Beine gebreitet hatte, ein Stück hoch. Legte die Arme darunter. Atmete schwer durch die Nase. Roch den Duft des Kaminfeuers.


  Dann ein lauter Knall. Der Leutnant riss die Augen auf. Das Geräusch war von der Vorderseite des Hauses gekommen, wo sich der Haupteingang befand. Ein kräftiger Windstoß schlug gegen die Wände. Es knarrte im Gebälk. Dieser Wind, dachte er und ließ den Kopf wieder sinken.


  Dann hörte er Schritte. Hätte er nur ein Paar Füße auf dem Parkett gehört, wäre seine Reaktion eine andere gewesen. Er hätte sich damit beruhigt, dass die Schritte Adam gehören mussten, der sich nach Gesellschaft sehnte. Der Dezember war wesentlich ereignisreicher gewesen als üblich. Er hörte jedoch vier Füße näher kommen. Er zog die Arme unter der Wolldecke hervor und legte die Hände auf die Greifringe des Rollstuhls. Lautlos bewegte er sich in sein Büro, schloss vorsichtig die Tür und nahm hinter seinem Schreibtisch Aufstellung. Machte kein Licht. Aktivierte das Intercom und versuchte, eine Verbindung zu Adam herzustellen. Er erhielt keine Antwort. Die Schritte kamen näher. Langsam. Beinahe schleichend. Der Leutnant zog die oberste Schublade auf. Griff nach der Pistole, einem Colt1911A1 Kaliber45, der genauso alt war wie er selbst. Spannte den Hahn. In der Kammer lag eine Kugel bereit. Er hob die Waffe und zielte auf die Tür. Kniff ein Auge zu. Seine Hand war noch immer genauso ruhig wie vor dreißig Jahren.


  Die Schritte waren unmittelbar vor der Tür angekommen. Hielten inne. Er hörte ein Flüstern, verstand jedoch nicht, was gesagt wurde. Die Tür ging sachte auf. Eine große Gestalt trat in den Raum.


  «Peter?»


  «Herrgott», fauchte der Leutnant. «Adam!» Vorsichtig löste er den Finger vom Abzug, sicherte die Waffe und legte sie zurück in die Schreibtischschublade.


  «Hier ist es ja stockfinster», bemerkte Adam. «Soll ich Licht machen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er auf den Lichtschalter neben der Tür.


  «Fast hätte ich dich erschossen.»


  «Ich wollte dich überraschen.»


  Adam sah ihn mit einem zaghaften Lächeln an. Das schwarze Hemd saß stramm um seine breiten Schultern und den muskulösen Nacken.


  «Das ist dir gelungen. Was mich aber vor allem interessieren würde: Wen hast du mitgebracht?»


  Adam streckte eine Hand durch die Tür. Ein kleiner Junge mit kurzen, braunen Haaren trat ein. Seine Wangen waren gerötet. In der einen Hand hielt er einen Spielzeugpanzer mit einer schwarzen Antenne. In der anderen eine Fernbedienung.


  Der Leutnant sah Adam ernst an. «Was ist das?»


  «Jemand, der sich bei dir für sein Geschenk bedanken möchte.»


  «Wie bitte?» Der Leutnant sah den Jungen böse an, dann warf er Adam einen noch viel strengeren Blick zu. «Nein …» Er schluckte. Hatte noch den Weingeschmack im Mund. «Nein, nein, und nochmals nein.»


  Dann dämmerte es ihm. In der vergangenen Woche hatte er mit Adam kaum ein Wort gewechselt. Adam war so beschäftigt gewesen, dass er nicht einmal Zeit für ihre gemeinsamen Mahlzeiten gefunden hatte. Dasselbe galt für Mery. Sie hatte ihm das Essen zubereitet, sich dann jedoch zurückgezogen, sobald sie es dem Leutnant serviert hatte.


  Und jetzt begriff er, wieso.


  «Nicht zu fassen», stellte er kopfschüttelnd fest. «Das Letzte, worum ich dich bitte, ist Diskretion!» Er brüllte jetzt.


  Der Junge, der einen Schritt auf den Leutnant zugemacht hatte, ging zwei zurück und versteckte sich hinter Adam.


  «Peter …», begann Adam. «Wie wäre es, wenn er bleibt? Mery findet das großartig.»


  «Sie weiß also auch schon Bescheid?», geiferte der Leutnant. «Was soll das? Sie erkundigt sich, was ich essen möchte, aber ob ich ein Kind hier haben will, werde ich gar nicht erst gefragt?» Er schlug auf den Tisch.


  «Was hätte ich tun sollen?», fragte Adam und berichtete ihm von der Schießerei im Schotterwerk.


  Der Leutnant hatte Entsprechendes vermutet, nachdem er die Bilder vom Tatort in den Nachrichten gesehen hatte. Dass Adam derjenige war, der den Ausländer erschossen hatte.


  «Du weißt, weshalb er eigentlich hier ist», sagte Adam ernst. «Der andere Junge hatte, wie schon gesagt, nicht so viel Glück.»


  «Mir kommen gleich die Tränen», erwiderte Jäckel sarkastisch. «Und dann nimmst du dir die Dreistigkeit heraus, ihm ein Geschenk zu machen und zu behaupten, es wäre von mir? Damit er hierherkommt und … ja, was? Mich in den Arm nimmt?» Er schäumte jetzt vor Wut. «Du hättest mir schon am letzten Freitag alles erzählen sollen. Stattdessen behältst du ihn zusammen mit Mery hinter meinem Rücken eine ganze Woche lang hier versteckt.»


  «Yes. Du hast ja recht. Es tut mir leid, aber was hätte ich tun sollen? Ich habe geahnt, dass du so reagieren würdest. Aber ich hatte die Hoffnung, du wärst etwas gnädiger, wenn ich es auf diese Weise regele. Das war dumm von mir.»


  «Verdammt dumm.» Er sah den Jungen an. «Wie alt ist der Bengel?»


  «Acht.»


  Der Leutnant schnaubte. «Acht Jahre. In zehn können wir was mit ihm anfangen. Bis dahin ist er eine Belastung. Bereitet uns nichts als Kopfzerbrechen. Apropos Kopf: Wo zum Teufel hast du deinen gelassen, Adam?» Wieder ein Schlag auf den Schreibtisch. «Ein Kind zehn Jahre hier auf dem Hof verstecken zu wollen? Vielleicht solltest du ihn mit nach Portsmouth nehmen.»


  «Ist das dein Ernst?»


  Der Leutnant spannte die Kiefermuskulatur an. Nein, das war es nicht. «Er spricht wahrscheinlich nicht einmal Englisch?»


  «Peter. Er ist acht.»


  Schweigen. Adam trat einen Schritt zur Seite. Beugte sich zu dem Jungen hinunter und deutete auf den ferngesteuerten Panzer, bevor er seinen Zeigefinger auf den Leutnant richtete. Etwas flüsterte. Der Junge hob den Kopf. Starrte den Leutnant an. Ging auf ihn zu und umrundete den Schreibtisch. Sah zu dem alten Mann hoch und sagte: «Tänk ju.»


  Tank. Na prima. Den hielt er jedenfalls in der Hand. Den Panzer. Er nickte dem Jungen zu und zeigte energisch auf Adam. Der Junge tappte wieder zurück.


  «Ich hatte die schwache Hoffnung, dass du auf deine alten Tage etwas weichherziger werden würdest, Peter, aber wenn du tatenlos hättest zusehen können, wie das Schicksal der beiden Kinder besiegelt wird, habe ich wohl zu viel erwartet.»


  «Das hat nichts mit Weichherzigkeit zu tun.»


  «Was hätte sie wohl dazu gesagt?» Adam deutete auf das Foto der dunkelhäutigen Frau an der Wand.


  «Komm mir nicht damit. Wolltest du ihn drinnen halten und nur nach Einbruch der Dunkelheit spazieren führen? Skjeberg ist klein, Adam.»


  «Von allen Aufgaben, die du im Laufe der Jahre angepackt hast, wäre das hier die leichteste für dich. Ein Anruf genügt, schon hätte er alle notwendigen Papiere. Sogar ich könnte dieses Telefonat führen und alles regeln. Aber das werde ich nicht tun, Peter. Das überlasse ich dir.»


  «So?» Eine Augenbraue senkte sich. Die andere ging nach oben. «Du gedenkst also, ihn so oder so zu behalten?»


  «Ich möchte dich außerdem bitten, in Bezug auf diesen Doskino etwas zu unternehmen. Es war sein Mann, der den anderen Jungen erschossen hat.»


  «Das hast du bereits erzählt, Adam. Das werde ich nicht tun, also spar dir die Mühe. Ich habe dich gefragt, ob du ihn so oder so zu behalten gedenkst?»


  Adam machte keine Anstalten, darauf zu antworten.


  «Um baldige Antwort wird gebeten», sagte der Leutnant verärgert.


  «Ja», sagte Adam schließlich. «Entweder hier oder woanders.»


  Der Leutnant starrte den Jungen an. Mit demselben intensiven Blick, mit dem er vor mehr als zwanzig Jahren im afrikanischen Busch nach Feinden Ausschau gehalten hatte. Der Junge hielt dem Röntgenblick erstaunlich lange stand, dann wandte er die Augen ab und machte einen Schritt nach hinten. Hinter den Sicherheit ausstrahlenden Adam.


  «Noch was?», fragte der Leutnant und starrte mit ausweichendem Blick auf den ausgeschalteten Computerbildschirm.


  Adam schüttelte den Kopf. Nahm die Hand des Jungen, schaltete das Licht aus und verschwand. Der Leutnant wartete, bis die Haustür ins Schloss fiel, dann rollte er zurück ins Wohnzimmer und holte die Weinflasche und sein Glas. Nahm beides mit in sein Büro. Schenkte sich das Glas voll. Diesmal bis zum Rand. Dann trank er, wobei er immer wieder zur Wand schaute. Etwas Schwarzes bewegte sich am linken Rand des Teppichs entlang, der den halben Boden bedeckte. Er rollte hin. Beugte sich zur Seite und starrte auf den Boden. Ein Insekt krabbelte gemächlich am Teppich entlang. Zu dieser Jahreszeit? In der Schublade fand er eine Rolle Küchenpapier. Er riss einen Bogen ab. Faltete ihn viermal und breitete ihn über das Insekt. Dann zielte er mit dem linken Vorderrad des Rollstuhls und rollte langsam darüber. Es knackte. Er packte das Papier und nahm damit die zermalmten Überreste auf. Ließ beides im Mülleimer verschwinden.


  Sie blickte von der Wand auf ihn herab.


  Der Leutnant sah weg. Schenkte sich ein weiteres Glas ein. Leerte es in vier großen Schlucken. Öffnete die oberste Schublade. Betrachtete die Pistole. Ließ den Blick nach rechts wandern. Zum Satellitentelefon. Er nahm es heraus. Suchte die Nummer von Visaly heraus – dem Russen, durch dessen Vermittlung er den Schlichterauftrag in Moskau erhalten hatte.


  «Yes?», meldete sich Visaly.


  «This is the Lieutenant.»


  «Did Santa come to see you this evening?», fragte der Russe in gebrochenem Englisch.


  «No.» Er war zu alt, um seinem Gegenüber dieselbe Frage zu stellen. «This Doskino guy …»


  «What about him?»


  «A friend of you?»


  «No, not a friend. We’re familiar with each other, but he’s not a friend. He’s a small time enforcer with our permission to do business.»


  «Good. I don’t want him to see the new year.»


  «Consider it done, my friend.»


  Der Leutnant räumte das Telefon zurück in die Schublade. Ließ die Finger über die Pistole gleiten, die danebenlag. Er rollte zu der Fotoreihe an der Wand. Blickte zu ihr auf. Streckte den Arm aus und nahm das Bild vom Nagel.


  Genau das hätte sie sich gewünscht.


  
    Kapitel 61

  


  «Mist», sagte Ole Kval, als er und Anton auf den Vorplatz kamen. Ole zeigte auf den Touran, der seinen Saab zugeparkt hatte. «Hab jetzt keinen Nerv, mit ihm zu diskutieren, ob er sein Auto wegfährt.» Er ging auf eins der beiden Garagentore zu.


  Auf dem Weg über den mit Salz bestreuten Vorplatz betrachtete Anton den Kartenstapel, den er nach wie vor in der Hand hielt. Ole Kval schob das Garagentor auf. «Du überlebst doch eine kurze Fahrt in einem Franzosen, oder?»


  Anton blickte für einen Moment von den Karten auf und erwiderte: «Na klar.» Ein Renault stand rückwärts in der Garage. Anton starrte auf das Logo des französischen Herstellers, das auf dem Kühler angebracht war. Dann auf die Karte, die zuoberst auf seinem Stapel lag. Er hielt den Kopf noch immer gesenkt, doch seine Augen wanderten langsam nach oben. Er musterte das Auto, das Ole Kval gerade aus der Garage holte. Kval ließ das Fenster herunter und bat Anton, das Garagentor zu schließen. Ohne ein Wort zu sagen, kam Anton der Bitte nach. Dann stieg er ein.


  Schwungvoll bog Kval auf den Ulstens Vei.


  «War richtig schön, dass du heute gekommen bist, Anton, wirklich, das muss ich sagen. War mal was anderes.» Er drehte sich zu Anton um und lächelte.


  «Mhm», erwiderte Anton. «Freut mich.» Er blickte wieder auf die Karte, die zuoberst auf dem Stapel gelegen hatte, als Ole das Garagentor geöffnet hatte. Er klemmte sich den Kartenstapel zwischen die Oberschenkel und fischte sein Handy aus der Innentasche des Sakkos. Verschickte eine SMS.


  «Ja, vielleicht solltest du dich erkundigen, ob es in Ordnung ist, dass wir vorbeikommen?»


  «Nein, das ist nicht nötig», antwortete Anton. «Die war nicht für mein Bruderherz.»


  Ole sah ihn an. Lächelte wieder. «Okay, wenn du meinst.»


  Sie folgten der Olav Haraldssons Gate und bogen dann nach links in die Ringgata. Die Kruseløkka-Schule ließen sie links liegen.


  «Er wohnt doch noch unten in Omberg?»


  Anton nickte. Sah durch das Fenster zu den Straßenlaternen auf.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Verdammt, dachte Anton. Wäre er nicht so sehr mit Herlov Langgaard und Nils Jahr beschäftigt gewesen, hätte er es auf Anhieb durchschaut. Er ballte die Faust und lehnte den Arm gegen das Seitenfenster.


  «Torp hat sich in Fredrikstad beworben, hat er das erzählt?»


  Obwohl weit und breit kein Auto zu sehen war, setzte Ole den Blinker, um anzuzeigen, dass er nach rechts in die Korsgata abbiegen wollte.


  «Mhm», antwortete Anton. «Ich weiß.»


  «Stimmt was nicht?»


  Anton gab keine Antwort. Starrte weiter in die Nacht.


  «Jetzt sag was, Mann», feixte Ole. «Oder hat es dir die Sprache verschlagen?»


  «Was ich mir überlegt habe», begann Anton. Wasserdampf schlug sich vor seinem Mund an der Scheibe nieder. «Das Erbrochene vom Tatort.»


  «Was ist damit?»


  «Wir haben es doch mit der DNA von Bernandas Mielkos verglichen.»


  «Und, hat das keine Übereinstimmung ergeben?»


  Anton schüttelte kaum merklich den Kopf. «Nein.»


  «Was ist mit Nils Jahr?»


  «Das haben wir nicht geprüft. Er war es aber nicht. Das habe ich inzwischen begriffen.»


  «Und dieser Skarvik?»


  «Der war es auch nicht …»


  «Dann stammt es vielleicht von Kindern, die dort unten gespielt haben. Die sich vermöbelt haben oder so. Und etwas zu robust zur Sache gegangen sind.» Kurze Pause. «Typisch ich. Damit lag ich wohl total daneben.»


  «Wenn ich jetzt Sofie Prytz von der Spurensicherung anrufe und sie bitte, uns die gesamte Analyse des Erbrochenen vorzulesen, was meinst du, wird sie dann sagen?»


  «Keine Ahnung.» Neugierig blickte er Anton an. «Sag schon, was du denkst.»


  Einen Moment war es still. Anton befeuchtete die Lippen. «Ich vermute, dass das Erbrochene ausschließlich Fett- und Proteinreste enthält.» Er drehte sich jetzt zu Ole um. «Hab ich recht?»


  Ole Kval steuerte den Wagen mit ruhiger Hand geradeaus, schaffte es aber nicht, seine Gefühle im Zaum zu halten. Seine Schneidezähne gruben sich in die Unterlippe. Die Hände krallten sich um das Lenkrad.


  «Wovon sprichst du?»


  Kval blickte Anton durchdringend an. Dieser schwieg und starrte zurück.


  «Dauernd sagst du, ich würde das Offensichtliche nicht sehen. Dabei wolltest du gar nicht, dass ich das Offensichtliche sehe, Ole.»


  Es wurde still. Eine Minute lang sagte niemand ein Wort. Dann brach Ole mit zitternder Stimme das Schweigen.


  «Wann ist es dir klargeworden?»


  «Gerade eben. Bei euch auf dem Vorplatz.» Anton hielt die oberste Karte hoch. Eine Karo Vier. Er klopfte auf das Renault-Logo auf dem Lenkrad. «Das Karoauto.»


  Das Logo schimmerte silbrig und hatte dieselbe Form wie das Karosymbol in einem Kartenspiel. Oben und unten war es abgeflacht, als hätte man die Spitzen abgeschnitten. In der Mitte sah die Raute ganz genauso aus wie das Karo auf der Karte, die Anton hochhielt, nur die Farbe stimmte nicht.


  «Das Logo ist silbrig. Ein richtiges Karo müsste rot sein. Deshalb hat der Junge gesagt, dass es die falsche Farbe hat. Und die Öffnung in der Mitte bildet das eigentliche Karo. Siehst du?» Anton deutete wieder auf das Logo. «Spiele sind seine große Leidenschaft, Ole. Das hat seine Mutter doch gesagt. Hätte ich mich nicht so sehr von all den anderen Dingen vereinnahmen lassen, wäre mir sofort klar gewesen, dass er die ganze Zeit von einem Renault gesprochen hat. Für ihn gibt es nur Spiele, Spiele, Spiele. Und ja, ich weiß, dass du nicht der Einzige bist, der einen Renault besitzt.»


  «Das heißt, wenn wir jetzt den Saab genommen hätten … Wenn ich meinen Schwager gebeten hätte, seinen Wagen umzuparken, dann wär dir der Gedanke nicht gekommen?»


  «Der Gedanke ist mir schon früher gekommen», erwiderte Anton. «Nicht, dass du der Mörder sein könntest, aber weshalb du dich so merkwürdig verhältst. Ich musste bei mehreren Gelegenheiten stutzen, und als ich das Auto hier gesehen habe, das zudem noch weiß ist, war mir der Zusammenhang plötzlich klar. Du warst das im Hotel, stimmt’s?»


  Zur Bestätigung nickte Kval beschämt. «Ich wollte dir nichts antun, Anton, aber ich hatte eine Heidenangst davor, dass du auf eigene Faust was herausgefunden haben könntest. Besonders als du angerufen hast und wolltest, dass Torp dich zurückruft, als du mir nicht verraten wolltest, worum es geht. Ich war mir sicher, dass du mir auf der Spur bist. Ich wollte einfach nur wissen, ob du im Hotel irgendwelche persönlichen Notizen hattest.»


  Anton antwortete nicht.


  «Wann musstest du denn stutzen?» Ole sah ihn an. In seinen Augen standen jetzt Tränen. Er fuhr sich mit dem Ärmel seiner braunen Anzugjacke über das Gesicht. «Scheiße, jetzt muss ich auch noch heulen.»


  Anton richtete den Blick geradeaus. «Am meisten hat es mich gewundert, mit welcher Bereitschaft du mit mir den Hinweisen auf Nils Jahr nachgegangen bist. Du hast es für möglich gehalten, dass er etwas damit zu tun hat. Du hast sogar vorgeschlagen, ihm einen zweiten Besuch abzustatten, bei dem du auch dabei sein wolltest. Und peng», Anton schnipste, «taucht wie aus dem Nichts dieser mysteriöse Bernandas Mielkos auf. Der perfekte Sündenbock. Wenn dieser Mann für schuldig befunden würde, wärst du für immer aus dem Schneider. Du wusstest, dass er keine Pistole bei sich hatte, als du ihn erschossen hast, stimmt’s?»


  Dicke Tränen liefen über die rundlichen Wangen. «Nein, Anton, so weit wär ich niemals gegangen. Ich war mir sicher, dass er bewaffnet ist. Ansonsten hätte ich nie auf ihn geschossen.»


  «Und dann deine Reaktion, als ich Nils vernommen habe. Das war wie ein Déjà-vu, nur mit vertauschten Rollen. Da eindeutig du derjenige von uns beiden bist, dem öfter mal das Temperament durchgeht. Du erinnerst dich an den Fall mit dem Stiefvater, den wir bearbeitet haben?»


  «Ja …»


  «Mhm. Du warst ziemlich schroff zu ihm, doch das hatte er verdient. Aber Nils hatte so eine Behandlung genauso verdient. Anstatt mich die Vernehmung aber zu Ende führen zu lassen, kommst du hereingestürmt, zerrst mich auf den Gang und redest mir ins Gewissen. Erzählst mir, dass es bei euch im Haus so nicht läuft. Natürlich läuft es so. In Sarpsborg genau wie überall sonst. Das Messer, das in Bernandas Mielkos’ Fluchtwagen gefunden wurde, haben wir, wie gesagt, nach Deutschland geschickt. Jetzt weiß ich, dass die Spezialisten dort es aller Wahrscheinlichkeit nach als Mordwaffe identifizieren werden. Weil du es im Wagen deponiert hast. Deshalb befanden sich auch keine Fingerabdrücke darauf. In seinem Bericht hat Torp geschrieben, dass du das Auto nach den Schüssen einer kurzen Untersuchung unterzogen hast. Und zu guter Letzt kostet es dich nicht die geringste Mühe, ein Schloss mit einem Dietrich zu öffnen.»


  Das Karoauto blinkte nach links.


  «Nein», sagte Anton. «Fahr weiter. Wir holen jetzt Torp ab.»


  «Und was ist mit deinem Bruder?», fragte Ole. «Meinetwegen können wir gern bei ihm vorbeifahren.»


  «Vergiss es. Um ehrlich zu sein, bin ich froh, wenn ich drum herumkomme.»


  Keiner sagte mehr ein Wort, bis sie Lisleby erreicht hatten und Ole Kval den Wagen in den Konditorveien lenkte. Ein großer, junger Mann wartete im schwarzen Anzug und in einer gefälschten Canada-Goose-Jacke am Straßenrand.


  «Er hatte es verdient», sagte Ole Kval und trat auf das Bremspedal.


  «Ja», erwiderte Anton umgehend. «Definitiv.»


  Das Auto hielt neben Magnus Torp. Er öffnete vorsichtig die Hintertür, als stiege er in einen Wagen auf dem Weg zu einer Beerdigung. Er sagte nicht hallo. Nickte nicht. Setzte sich mit gesenktem Kopf hinter Anton.


  «Martin war Schüler an der Kruseløkka.» Anton sah Ole an.


  «Ja.»


  «Daran hatte ich am Dienstag, als wir bei dir zu Hause waren, überhaupt nicht gedacht, obwohl wir da vorbeigefahren sind. Kann kaum mehr als einen Kilometer entfernt sein.»


  «Neunhundertfünfzig Meter.»


  «Wolltest du deshalb bei dem Gespräch mit der Rektorin nicht dabei sein?»


  «Teils, teils. Aber ich sollte ja auch noch andere Dinge erledigen.»


  «Willst du wissen, was meiner Meinung nach passiert ist?»


  Ole zuckte mit den Schultern. Es spielte für ihn keine Rolle mehr.


  «Viggo Holm war der Lehrer deines Sohns. Das ist meiner Meinung nach passiert.»


  Ole fluchte laut. Verließ den Konditorveien und fuhr in Richtung Riksvei109. Er hielt an der nächsten Bushaltestelle. Nahm die Hände vors Gesicht und begann zu weinen und noch mehr zu fluchen. Anton stieg aus. Öffnete die Fahrertür und fasste seinen alten Kollegen behutsam am Oberarm. Stützte ihn auf dem Weg zum Rücksitz. Torp stieg vorne ein und lenkte den Wagen wieder auf die Straße.


  «Fahr zu Ole nach Hause, Torp», sagte Anton.


  Das Schluchzen hielt an. Die Anzugjacke diente als Taschentuch. Die Ärmel waren am Saum von Rotz und Tränen durchtränkt.


  «Was geschieht jetzt?», wollte Ole wissen.


  «Egal, wie furchtbar das für mich ist, Ole, ich kann die Augen nicht einfach verschließen.»


  «Ich weiß.» Ole nickte voller Verständnis. «Und es tut mir auch leid.» Er blickte zu Anton auf. «Entschuldige, dass ich dich da mit hineingezogen habe. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, Anton.»


  Anton ließ den Blick wieder zu den Straßenlaternen wandern. Sah sie in raschem Tempo vorbeiziehen. «Das Schlimmste, was passieren konnte, ist passiert.»


  Ole Kval schniefte. «Wie meinst du das?»


  «Dass man mir den Fall übertragen hat. Wo ich dich von früher kenne und weiß, wie du tickst. Wärst du nämlich allein mit Nils gewesen und wir hätten nur das gewusst, was wir zu diesem Zeitpunkt tatsächlich wussten, dann könnte er sich glücklich schätzen, wenn er nur einen kleinen Anfall erlitten hätte. Nicht, dass du physisch auf ihn losgegangen wärst, aber du hättest ihn wesentlich härter in die Mangel genommen als ich. Denn bei so widerwärtigen Typen wie ihm haben wir exakt die gleiche Einstellung. So aber konntest du es nicht ertragen, dort zu stehen und zuzusehen, wie ich ihn drangsaliert habe, weil du daran denken musstest, dass Martin genau dasselbe durchgemacht hat wie Nils.»


  Es herrschte Schweigen, bis Torp am Ulstens Vei15 auf den Vorplatz einbog. Der Touran parkte noch immer hinter Oles Kombi.


  «Was wollen wir hier?», fragte Kval. Inzwischen weinte er nicht mehr. Seine Augen waren rot und geschwollen.


  «Geh hinein zu Unni. Sprich mit ihr. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Komm raus, wenn du so weit bist, dann fahren wir alle drei nach Oslo. Wir regeln das in Bryn, Ole.»


  Ole Kval presste die Lippen zusammen und nickte. Öffnete die Tür. «Danke.»


  Sie sahen ihn schwerfällig die Treppe hochstapfen und in der Tür verschwinden.


  «Mein Gott», sagte Torp, der zum ersten Mal den Mund aufmachte, seit sie ihn abgeholt hatten. «Wie ist es denn zu dieser Wendung gekommen?»


  «Du sitzt gerade in dem berüchtigten Karoauto.» Anton zeigte ihm eine Karokarte aus dem Stapel und hielt sie neben das Logo am Lenkrad. «Siehst du?»


  «Shit. Das hat er also mit Karoauto gemeint? Einen Renault?» Er betrachtete das Logo am Lenkrad. «Jetzt seh ich es auch, aber … da wär ich nie drauf gekommen.»


  «Tja. Und dann dieser Karl Skarvik. Ich wusste, dass ich den Namen irgendwoher kenne.»


  «Der Psychologe von Nils?»


  «Ja.»


  «Und woher?» Torp drehte sich auf dem Sitz um und sah Anton an. «Hä? Ich kapier jetzt gar nichts mehr.»


  «Als ich am Dienstag hier war», erklärte Anton und lehnte den Kopf an die Nackenstütze, «stand auf der Küchenzeile eine Schale mit allem möglichen Zeugs, für das man keinen besseren Aufbewahrungsort hat. So eine Krimskramsschale. Zuoberst lag ein Kärtchen für einen Arzttermin. Unnis Termin.»


  «Sie geht zum Psychologen?»


  «Ja, das wusste ich. Ich wusste nur nicht, dass es derselbe ist, zu dem auch Nils Jahr geht.»


  «Aber was hat denn der Psychologe damit zu tun? Hat Kval Viggo Holm ermordet, oder war es Karl Skarvik?»


  «Ole ist auf jeden Fall derjenige, der ihm die Kehle durchgeschnitten hat.»


  
    Samstag, 25.Dezember

  


  
    Kapitel 62

  


  In der Nacht, die sie in Antons Büro in Bryn verbrachten, verlor Ole Kval kaum ein Wort über den Mord. Stattdessen sprachen die beiden über ihre vielen gemeinsamen Stunden im Kripo-Gebäude, während Magnus Torp schweigend in der Ecke saß und zuhörte. Dabei brach Ole immer wieder in schallendes Gelächter aus oder fing an zu weinen.


  Anton erhob sich von seinem Stuhl. Zog die Jalousien hoch. Die Uhr zeigte inzwischen halb neun am Morgen. Draußen war es noch genauso dunkel wie um vier Uhr nachts. Die E6 unter ihnen war tot. Er drehte sich zu Ole um. Das Gesicht seines alten Kollegen wirkte erleichtert und traurig zugleich. Es tat weh, ihn so zu sehen. Wenn das hier vorbei wäre, würde Anton sich eine Auszeit nehmen. Zeit mit seinem Sohn verbringen, ohne Herlov Langgaard anschwärzen zu wollen, der nur das getan hatte, was er selbst tun würde – zuschlagen, wenn eine schöne Frau ihn begehrte. Er drehte sich um. Torp war aufgestanden. Lehnte neben der Korkpinnwand an der Wand. Ole saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch. Seine Anzugjacke hatte er immer noch an.


  «Gleich kommen zwei Uniformierte und holen dich ab, Ole.» Anton schob die Hände in die Hosentaschen. «Ich habe veranlasst, dass du deine Erklärung im Polizeirevier Stadtmitte abgibst, dann bleibt dir eine Begegnung mit alten Kollegen erspart. Sowohl hier als auch in Sarpsborg.»


  «Danke. Das weiß ich sehr zu schätzen.» Er nahm einen Schluck aus einem Becher mit Wasser, den Anton ihm vorhin besorgt hatte. «Jetzt werde ich alles verlieren, stimmt’s?» Er fuhr sich mit dem Jackenärmel über das Gesicht. «Meinen Job. Meine Familie. Mein Gesicht.»


  Anton schüttelte bedächtig den Kopf und sah ihm in die Augen. «Dein Gesicht hast du nicht verloren, Ole. Niemand wird dir einen Vorwurf machen.» Er beugte sich zu ihm vor und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Du hast getan, was alle gern getan hätten, sie haben sich nur nicht getraut.»


  «Du hast mich immer noch nicht gefragt.» Ole nahm einen weiteren Schluck und wischte sich den Mund trocken.


  «Ich werde dich auch nicht fragen. Ich weiß, wo ich die Antworten finde. Mir gegenüber sollst du dich nicht erklären müssen.»


  Ole nickte voller Demut. «Tut mir wirklich leid.»


  «Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen», sagte Anton leise. «Das Wichtigste ist jetzt, dass du dir einen guten Anwalt nimmst, dann können wir anderen dich nach Kräften unterstützen.»


  Es klopfte an der Tür. Anton sah hoch zu Torp und nickte. Torp machte einen Schritt vor, legte die Hand auf die Klinke und zog die Tür zu sich heran. Zwei grobschlächtige Blauhemden standen Schulter an Schulter vor der Tür und schauten herein. Die Augen des einen fokussierten bereits den Mann im braunen Anzug, der vor dem Schreibtisch saß.


  «Ole Kval?», fragte der größere der beiden mit autoritärer Stimme.


  Anton nickte seinem ehemaligen Kollegen zu.


  «Wir haben den Befehl, ihn in die Arrestzellen im Revier Mitte zu bringen.»


  Mit gewichtigen Schritten stiefelten sie ins Zimmer. Der Polizist, der gerade gesprochen hatte, stellte sich schräg hinter Ole. Der andere packte ihn am Arm und sagte: «Los jetzt! Aufstehen!»


  Der Größere der beiden holte Handschellen heraus und wollte sie Ole Kval gerade umlegen, als Anton ihm die Teile aus der Hand riss und sie auf den Schreibtisch schmetterte.


  «Das ist richtig», erwiderte Anton, «und wissen Sie, wer den Befehl erteilt hat?»


  «Hauptkommissar Ask –»


  «Ich», rief Anton, «habe diesen Befehl erteilt. Und er», er nickte Ole zu, «ist einer von uns. Und sollte mir zu Ohren kommen», Anton nahm direkt vor dem Gesicht des großen Polizisten Aufstellung – er musste sich strecken, um groß genug zu sein –, «dass Sie ihm nicht den allergrößten Respekt entgegengebracht haben, dann kann ich Ihnen garantieren, dass das hier Ihr letzter Befehl war. Verstanden?»


  Der Große antwortete nicht.


  «Ob … Sie … verstanden … haben», Anton sah auf die Schulterklappen: zwei Sterne, «Herr Polizeimeister?»


  «Ja … ich hab verstanden», antwortete dieser kleinlaut und sah seinen uniformierten Kollegen verlegen an.


  «Kval wird direkt an Hauptkommissar Lars Askheim übergeben. Und nicht erst in eine Zelle gesteckt.»


  Die beiden nickten und verließen das Büro. Ließen Ole Kval eigenständig und ohne Handschellen zur Tür schreiten.


  Geh jetzt einfach, Ole, dachte Anton. Nicht stehen bleiben. Nichts sagen. Nicht umdrehen. Einfach gehen.


  Er war kaum über die Schwelle, da blieb Ole Kval abrupt stehen. Er drehte sich um. Tränen füllten wieder seine Augen.


  «Es tut mir so leid, Anton.» Er blinzelte. Die Tränen rannen ihm nun über die Wangen.


  «Ich weiß.»


  «Ich würde es wieder tun. Sonst würde ich meine Selbstachtung verlieren.»


  «Das weiß ich auch.»


  Anton und Torp blieben noch eine Viertelstunde sitzen, bevor sie in die Garage hinuntergingen und Kvals weißen Renault Espace herausholten. Sie fuhren von Bryn direkt nach Sarpsborg. Torp hielt auf dem Vorplatz im Ulsten Vei15. Der Touran stand immer noch dort. Anton war erleichtert. Unni Kval war nicht allein. Er stieg aus und öffnete das Garagentor. Winkte Torp hinein.


  Vorsichtig ließ Torp das Tor herunter. Als befürchtete er, es könnte kaputtgehen. Mitten auf dem Platz blieben sie stehen.


  Torp warf seinem Mentor einen besorgten Blick zu. «Vielleicht hätten wir es einfach auf sich beruhen lassen sollen. Wir hätten Bernandas Mielkos den Schwarzen Peter zuschieben können, er hat doch bestimmt auch schon irgendwen umgebracht. Kval ist trotz allem ein anständiger Kerl.»


  «Wenn es nur so einfach wäre.» Bei dem Gedanken verzog Anton den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  «Am liebsten würde ich Kval laufenlassen. Diesen Askheim anrufen und ihn bitten, alles zu vergessen.»


  «Mhm.»


  «Hast du denn gar nicht mit dem Gedanken gespielt, ihn davonkommen zu lassen?»


  «Nein, das stand überhaupt nie zur Debatte. Und ich kann es dir gern erklären, Torp. Mit Blaulicht und achtzig km/h hinter einem frisierten Moped herzufahren, gibt mir gar nichts. Aber als Streifenpolizist kannst du nicht einfach ein Auge zudrücken und die Möhre weitertuckern lassen. Du musst eingreifen. Deshalb hasse ich die Arbeit bei der Schutzpolizei. Viel zu viele Sachen haben keinen Sinn. Was man an einem Tag in Angriff nimmt, ist am nächsten wieder so wie vorher. Aber verstößt jemand gegen das Gesetz, muss eingegriffen werden. Genau dasselbe gilt auch hier.»


  «Selbst wenn es sich um einen Freund und Kollegen handelt, der nur getan hat, was alle andern auch gern getan hätten?»


  «Tja.» Anton sah Torp an. «Getan hätten. Wenn es bei Ole doch auch bloß bei dem Gedanken geblieben wäre. Er muss völlig den Verstand verloren haben, und wir wollen jetzt herausfinden, weshalb.»


  Anton ging die Treppe hinauf. Klingelte zweimal. Unnis Bruder, der in Antons Alter war, öffnete die Tür. Er sagte nichts, sah nur traurig zu Boden, als käme der Pfarrer zu Besuch.


  Unni Kval saß auf dem Sofa. Genau dort, wo Anton am Vorabend gesessen hatte. Daneben saß ihre Schwägerin. Auf dem Tisch lag eine Packung Vival. Die Vierjährigen spielten unter dem Weihnachtsbaum. Auf dem Fußboden lag noch immer überall Geschenkpapier verteilt.


  «Hallo, Unni», sagte Anton ruhig und ließ sich auf den Sessel plumpsen, auf dem Ole den größten Teil des Weihnachtsabends verbracht hatte. «Heute habe ich einen Kollegen dabei.»


  Magnus Torp streckte seine Pranke aus, ergriff Unnis zitternde Hand und stellte sich vor. Er holte einen der Stühle vom Esszimmertisch und setzte sich.


  «Wie geht es dir?», wollte Anton wissen und versuchte, Blickkontakt herzustellen.


  Als Antwort hoben und senkten sich ihre Augenbrauen.


  «Hast du davon gewusst?»


  Unni zuckte kaum merklich mit den Schultern. «Ich hab es wohl geahnt», schluchzte sie. «Aber direkt gesagt hat er es nie.»


  «Seit wann wusste Ole von Viggo Holm und Martin?»


  «Es war Skarviks Idee», erwiderte sie unter Tränen. «Ich wusste, wozu es führen würde, und das habe ich ihm auch gesagt. Dennoch meinte Skarvik, ich müsste es ihm erzählen.»


  Sie lehnte sich an ihre Schwägerin. Heulte vor Wut laut und hysterisch auf, bevor sie wieder in leises Schluchzen verfiel. «Das ist alles meine Schuld», wiederholte sie mehrere Male.


  In der Hoffnung, sie wüsste, wovon Unni sprach, schaute Anton die Schwägerin an, erntete jedoch nur einen unsicheren Blick.


  «Wovon sprichst du, Unni? War es Skarviks Idee, Holm umzubringen?» Sie schüttelte energisch den Kopf. «Nein. Aber Ole davon zu erzählen.»


  «Ole wovon zu erzählen …?»


  «Von Martin.»


  Sie erzählte, eine Freundin habe ihr Karl Skarvik empfohlen. Jenen Psychologen, der zu den besten zählte bei der Behandlung von Patienten mit PTBS. Unni Kval hatte im August mit der Therapie begonnen. Ihm von der schwierigen Zeit erzählt, nachdem ihr Sohn sich das Leben genommen hatte.


  «Sich das Leben genommen?», fragte Anton schockiert.


  «Ja …»


  «Ole hat immer behauptet, er werde vermisst? Ich kann mich auch an die Ermittlungen erinnern. Er gilt doch noch immer als vermisst. Oder?» Anton sprach jetzt schnell. «Was zum Teufel ist denn jetzt richtig?»


  Sie stand auf. Verließ den Raum und blieb ein paar Sekunden verschwunden. Anton konnte hören, wie sie einen Schrank öffnete und etwas beiseiteräumte. Kurz darauf kam sie mit einer Gipsplatte in der Hand zurück. Sie reichte sie Anton. Er starrte sie an. Der Abdruck zweier Hände. Anton legte seine Hand darauf. Er konnte sich an die vielen Bilder erinnern, die nach Martins Verschwinden durch die Medien gegangen waren. Er war schmächtig gewesen. Unten rechts in der Ecke stand in roten Buchstaben M.K.


  Torp beugte sich zu Anton und flüsterte ihm zu, Kval müsse die Gipsplatte aus Holms Hütte mitgenommen haben.


  Unni berichtete von dem letzten Gespräch mit ihrem Sohn. Es ging ihm schon seit langem schlecht. Schon seit seiner Jugend. An manchen Tagen war er ganz gut drauf, an anderen konnte man nicht mit ihm reden. «Es wurde ein wenig besser, als er mit einem Mädchen zusammenkam», sagte sie düster. «Zum Studium sind die beiden zusammen nach Oslo gezogen. Aber Martin hat es dort nicht ausgehalten. Er hatte die Schnauze voll von Schule. Irgendwann war Schluss zwischen den beiden, und sie ist ausgezogen. Danach wurde es erst richtig schwierig für ihn.»


  Er hatte seine Mutter eines Abends angerufen. Ihr die ganze Geschichte von Viggo Holm erzählt, dass seinetwegen alles den Bach runtergegangen sei. Dass er alles kaputt gemacht habe. Es sei mehr als einmal passiert, wie oft, wusste er nicht mehr. Draußen in einer Hütte, in einem geheimen Raum.


  Sie sah nachdenklich zu Boden. «Schattenraum hat Martin ihn genannt. Ein Schattenraum sei es gewesen. Er hat erzählt, dass dort unten ein grelles Licht brannte, das an eine Videokamera gekoppelt war. Das Einzige, woran er sich erinnern konnte, war Viggo Holms Schatten, der an die Wand geworfen wurde. Genau dieses Bild hatte er die ganze Zeit vor Augen. Er sagte, dass er keine Kraft mehr habe, einfach nicht mehr könne. Er sehe in seinem Leben keinen Sinn mehr, er sei ein einziges Desaster, und wir hätten etwas Besseres verdient als einen Sohn wie ihn. Er war so verzweifelt.» Sie sah Anton an. «Wir mussten beide weinen … Eins der letzten Dinge, die er gesagt hat, war, ich dürfe Papa nichts davon erzählen, sonst würde ich sie beide verlieren. Und genau das ist passiert … Ich habe sie beide verloren. Mein Junge hatte recht.»


  «Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe», sagte Anton. Er bemühte sich um einen verständnisvollen Ton, dabei hätte er sie am liebsten geschüttelt und gefragt, was in Gottes Namen sie sich dabei gedacht habe. «Du hast die ganze Zeit gewusst, dass Martin tot ist, und hast Ole nichts davon gesagt?»


  «So einfach ist es nicht», verteidigte sie sich. «Hätte ich es ihm erzählt, hätte ich ihm auch den Grund nennen müssen. Und dann hätte er genau das getan, was er am Montag schließlich getan hat. Ich wusste doch, dass er so reagieren würde!»


  Anton sah sie verständnislos an.


  Unni sprach schnell, und Anton musste sie mehrfach bitten, innezuhalten und noch einmal von vorn anzufangen. Als sie im August bei Karl Skarvik die Therapie begonnen hatte, wollte sie sich gegen Angst und Depressionen behandeln lassen. Ihr größtes Problem war damals die schwierige Ehe mit Ole. Er wollte nicht akzeptieren, dass Martin tot war. «Seine Leiche wurde nie gefunden, hat Ole gesagt, deshalb wollte er auch nichts davon hören, dass Martin tot sei. Skarvik war der Meinung, ich müsste Ole die ganze Wahrheit erzählen, auch wenn er die Besinnung verlieren würde. Er sagte, es würde vorbeigehen, von da an würde es bergauf gehen und sich stabilisieren. Ich habe ihm jedes Mal aufs Neue erklärt, dass er Holm umbringen wird, aber Skarvik meinte, es sei ganz normal, dass Männer so reden und denken, es würde aber nicht so weit kommen.»


  Anton nickte. «Hast du das gemeint, als du sagtest, du wüsstest, dass es dumm von dir war? Dass du Ole die Wahrheit erzählt hast?»


  «Ja … Ich habe Skarvik erklärt, dass ich ihn auch noch verlieren würde, wenn er die Wahrheit erfuhr. Habe ihm von Oles Temperament erzählt. Er wird ja eigentlich nicht oft wütend, aber wenn es dann doch mal so weit kommt, dann explodiert er regelrecht.» Sie legte zwei Finger auf ihren Hals. «Ungefähr hier», sagte sie und klopfte dagegen, «bildete sich ein roter Fleck. Den hatte ich zuvor erst ein einziges Mal gesehen, und zwar, als er Martin beim Haschrauchen erwischt hat.» Sie griff nach einem Papiertaschentuch, das neben ihr gelegen hatte. Wischte sich ein paar Tränen weg und schnäuzte sich. «Aber Skarvik hat mich beruhigt und gesagt, das würde nicht passieren, aber unsere Ehe würde nicht halten, wenn ich nicht offen zu ihm wäre.»


  «Verstehe …»


  «Und wer hatte recht?» Sie hob die Arme.


  «Wann hast du es Ole erzählt?»


  «Am Freitag vor zwei Wochen. Nach meiner Sitzung bei Skarvik.»


  «Habt ihr an dem Freitag darüber gesprochen? Ob du es Ole erzählen sollst oder nicht?»


  Sie nickte. «In den letzten fünf, sechs Wochen haben wir über so gut wie nichts anderes gesprochen.»


  «Und was ist mit deinen Ängsten, weswegen du dich ursprünglich an ihn gewandt hast?»


  «Na ja, ich hab ja keine Ahnung, wie Psychologen bei ihrer Behandlung vorgehen. Ich hab ihn bestimmen lassen. In der letzten Zeit haben wir jedenfalls nur noch über Ole gesprochen. Und über mich. Über unsere Ehe.»


  «Er konnte nicht nachvollziehen, weshalb du nichts sagen wolltest?»


  «Genau. Ich müsste es tun. Ich müsste ihm die Wahrheit sagen. Sonst könnte ich gleich die Scheidungspapiere ausfüllen.»


  «Hat er das so gesagt?»


  «Mehrmals.»


  


  Anton las zum sechsten Mal die SMS, die er fünf Stunden zuvor von Hauptkommissar Lars Askheim erhalten hatte: Kval geht es den Umständen entsprechend gut. Sitzt seit seiner Ankunft bei mir im Büro. Ist damit einverstanden, dass er die Nacht in einer Zelle verbringen muss. Habe angeordnet, dass es ihm im Arrest an nichts fehlen soll. Viel mehr kann ich nicht tun. Was wird aus Nils Jahr? Lars.


  Anton hätte am liebsten geheult und war überzeugt davon, dass man ihm das ansah. Seit sie vor einer halben Stunde aus der Tiefgarage des Polizeireviers Sarpsborg gefahren waren, hatte Torp kein Wort mehr gesagt. Anton begann, sich zu fragen, ob er richtig gehandelt hatte. Alles hätte bleiben können, wie es war, wäre er Torps Vorschlag gefolgt: Hätte Askheim angerufen und ihn gebeten, Kval gehen zu lassen. Vielleicht hätte er dieses eine Mal die Augen verschließen sollen. Nicht hinsehen. Und dem toten Bernandas Mielkos den Schwarzen Peter zuschieben. Vergangene Nacht hatte er an Mielkos denken müssen. An das Schotterwerk. Die Ermittlungen der Polizeidirektion Østfold waren gerade erst angelaufen, doch schon jetzt hatte Anton das sichere Gefühl, dass sie niemals dahinterkommen würden, was genau sich dort oben abgespielt hatte. Hier waren zu große Kräfte am Werk. Der Ausländer war aus größerer Entfernung mit einem Präzisionsgewehr erschossen worden. Keine Handfeuerwaffe hätte eine derartige Wirkung entfalten können. Anton konnte sich nicht vorstellen, wie das hätte gehen sollen. Der Junge war mit einer USP Kaliber40 erschossen worden. Die Pistole hatte man neben dem toten Ausländer gefunden. Was genau war dort passiert? Hatte Bernandas Mielkos den Jungen, mit dem er gekommen war, zurückgelassen, um selbst entweder unten auf dem Platz oder oben zwischen den Bäumen in Deckung gehen zu können? Und hatte er von dort dann den Ausländer erschossen, nachdem dieser kurz zuvor den Jungen getötet hatte? Die Fingerabdrücke auf der Pistole ließen sich nur einer Person zuordnen – dem Ausländer, der den halben Kopf eingebüßt hatte.


  So jedenfalls konnte es nicht gewesen sein.


  Der einzige Lichtblick war, dass er selbst bei den Ermittlungen nicht dabei wäre. Keiner von ihnen. Und schon gar nicht Ole Kval. Anton schaute aus dem Auto. Die weiße Landschaft zog an ihnen vorbei. Bäume, Äcker und schmale, schneebedeckte Sträßchen, die mit Sand bestreut waren.


  Die Landschaft änderte sich erst, als Torp auf eine kleine Nebenstraße nach Elingaard abbog. Das zweistöckige Haus wurde von zwei gewaltigen Bauernhöfen flankiert. Auf der Nordseite des alten Holzhauses war ein anderthalbstöckiger Anbau errichtet worden. In der Mitte des großen, viereckigen Gartens, der das Haus umgab, stand ein mit Lichterketten geschmückter Baum.


  «Was für ein Anwesen», bemerkte Torp und hielt vor dem Tor, das sich in einen Lattenzaun einfügte.


  «Mhm», brummte Anton abwesend und öffnete die Tür.


  «Willst du das allein übernehmen?»


  «Am liebsten schon», erwiderte er und überließ Torp die Entscheidung, ob er mitkommen wollte oder nicht.


  «Verstehe.» Torps Finger fanden den Lautstärkeregler am Radio. «Wenn das nicht gefährlich ist?»


  «Der Kerl hatte nicht einmal den Mumm, einen fast siebzigjährigen Mann umzubringen. Bei ihm drinnen werde ich sicherer sein als hier im Auto mit dir am Steuer.»


  Torp grinste. Antons Zunge würde wohl nie aufhören, dumme Sprüche zu klopfen, nicht einmal an einem Tag wie diesem.


  «Schick mir eine SMS oder ruf an, wenn ich nachkommen soll.»


  «Verstanden.»


  Anton stieg aus. Schloss die Tür. Hörte, wie Father and Son von Cat Stevens zunehmend lauter aus dem Auto erschallte. Torp schien die Lautstärke kontinuierlich hochzudrehen. Dann wurde es still. Yusuf Islam entsprach offensichtlich nicht Torps Musikgeschmack. Das überraschte ihn nicht.


  Die drei Treppenstufen aus Stein waren von Schnee und Eis befreit worden. Auf der mittleren Stufe hielt ein Porzellanwichtel eine Laterne mit einem Teelicht in der Hand. Unter seinem voluminösen Vollbart konnte Anton ein breites Grinsen erkennen. Die Fenster im Erdgeschoss lagen im Dunkeln. Er sah auf die Uhr: Viertel nach elf. In den zwei Fenstern im ersten Stock, die zum Vorplatz gingen, brannte Licht. Anton konnte hören, dass dort etwas los war. Helles, lautes Gelächter.


  Sein Mittelfinger drückte auf die Klingel. Ein blonder Schopf blickte vom Fenster aus auf ihn herunter. Dann war das Mädchen wieder verschwunden.


  Durch die kleine Glasscheibe in der Tür konnte Anton sehen, dass im Flur das Licht anging. Kurz darauf drehte sich der Schlüssel im Schloss. Die Tür glitt auf.


  Karl Skarvik trug ein T-Shirt und eine Jogginghose. Er roch nach Zahnpasta. Offenbar hatte er sich gerade für die Nacht fertig gemacht.


  «Das ist eine ungewöhnliche Uhrzeit für Besuche.» Karl Skarvik warf einen Blick auf sein nacktes Handgelenk, als verfüge es über integrierte Zeiger.


  «Wollen Sie mich nicht hereinbitten?»


  «Worum geht’s?»


  Anton legte den Kopf schief und sagte: «Gibt es da so viele Möglichkeiten?»


  Karl Skarvik seufzte. Machte die Tür ganz auf und trat zwei Schritte zurück.


  Der Flur war aufgeräumt. Die Schuhe standen aufgereiht in einem Regal mit vier Fächern. Anton zog seine Schuhe nicht aus. Er marschierte geradewegs ins Haus. Hinterließ nasse Flecken in der Diele.


  «Waren Sie schon im Bett?»


  «Ja, wir müssen morgen früh raus.»


  «So?» Anton drehte sich zu ihm um und sah ihn an.


  «Wir wollen meine Schwiegereltern in Arendal besuchen.»


  «Wie nett.» Sein Ton klang sarkastisch.


  Anton lief weiter. Am Ende der Diele führte eine Treppe in den ersten Stock. Nach rechts öffnete sich ein weiterer Flur. Er spähte in den dunklen Gang. An dessen Ende waren Fenster, die bis zum Boden gingen. Wo sie oben endeten, konnte Anton von seinem Standort aus nicht erkennen. Er steuerte darauf zu.


  Der Anbau, der um die vierzig Quadratmeter groß sein musste, beherbergte eine Küche. Vier Barhocker standen um eine Kücheninsel herum. Vor einem der Barhocker war ein Schachbrett aufgebaut. Am anderen Ende des Raums befand sich ein Esstisch mit acht Stühlen. Darüber hing eine gigantische Lampe. In der Ecke stand ein Weihnachtsbaum, der nur wenige Zentimeter unterhalb der Decke endete.


  Karl Skarvik kam hinter ihm her. Anton machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, um ihn unter Kontrolle zu haben. Er wusste, dass das nicht notwendig war. Er hätte nicht einmal Angst, wenn er sich allein mit ihm hier draußen befunden hätte. Obwohl es hier ausreichend Orte gäbe, an denen man die Leiche eines Polizisten verstecken könnte. Anton wusste, dass er von ihm nichts zu befürchten brauchte. Karl Skarvik war sich darüber im Klaren, dass er seine Karten nahezu perfekt ausgespielt hatte. Anton stellte keine Bedrohung dar. Das hatte er zu keinem Zeitpunkt getan.


  «Ich hab gesehen, dass im ersten Stock noch Licht brennt», sagte Anton und setzte sich auf den Barhocker, «hatte nicht damit gerechnet, dass hier alle schon im Bett sind.»


  Karl Skarvik setzte sich auf den Stuhl, der am weitesten von Anton entfernt stand.


  «Meine Töchter schauen sich oben einen Film an.»


  «Ach, Sie haben auch Töchter?» Anton warf ihm einen unbekümmerten Blick zu.


  Karl Skarvik sah ihn fragend an.


  «Ich bin beeindruckt. Leute wie Sie muss man mit der Lupe suchen.» Anton betrachtete den Weihnachtsbaum. «Wie haben Sie den hier reinbekommen?»


  Karl Skarvik blickte ihn verwirrt an. «Äh. Wie bitte?»


  «Den Baum. Wie haben Sie den hier reinbekommen?»


  «Es gibt … nun, es gibt», er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, «es gibt dort auch noch eine Tür.» Er deutete auf die Fensterfront. «Mit viel Ach und Krach haben wir ihn schließlich durchbekommen. War aber alles andere als einfach.»


  «So?»


  Skarvik nickte.


  «Aber der Baum ist nicht das, was mich am meisten beeindruckt, Karl Lennart.»


  Skarviks Augen verengten sich.


  «Tja», fuhr Anton fort. «Meisterhaft. Wenn jeder Mörder so berechnend wäre wie Sie, wäre meine Aufklärungsquote gleich null. Aber da das so selten vorkommt, weiß ich es fast schon zu schätzen, wenn es doch mal passiert. Der einzige Haken an der ganzen Sache ist, dass ein guter Freund und Kollege von mir dafür geradestehen muss, dass Sie sich nicht um ihren Sohn gekümmert haben, der zu einem gemeinen Verge–»


  Anton schnitt sich selbst das Wort ab. Schnelle Schritte näherten sich vom Gang. Ein blondes Teenie-Mädchen in schwarzen Strumpfhosen und weißem Trägershirt schlitterte über die Fliesen und kam vor dem Kühlschrank zum Stehen. Sie öffnete ihn. Anton und Karl Skarvik wurden von dem gelben Licht angestrahlt.


  «Shit», sagte das Mädchen mit den hellen Haaren, «hab ich mich erschreckt.» Sie griff nach dem Saftkarton.


  Karl Skarvik lächelte sie gequält an. «Ist der Film zu Ende?»


  «Nein», antwortete sie und öffnete die Schranktür auf der Suche nach einem Glas.


  «Nimm einfach den ganzen Karton mit, Liebes.»


  «Aber der ist doch noch halb voll, Mann.» Sie schüttelte ihn.


  «Schon in Ordnung.»


  Neugierig blickte sie Anton an und sagte fragend: «Hallo?»


  Anton nickte. «Wie heißt du?»


  Karl Skarvik wandte Anton langsam den Kopf zu und legte einen Zeigefinger auf die Lippen.


  «Linnea.» Sie schraubte den Deckel ab. Setzte den Karton an den Mund und ging.


  Sie war schon halb den Gang hinunter verschwunden, da rief Karl Skarvik hinter ihr her: «Bekomme ich keinen Gutenachtkuss?»


  «Ich geh noch nicht ins Bett», erwiderte sie und setzte ihren Weg fort.


  «Danke», sagte Karl Skarvik, nachdem sie um die Ecke verschwunden war.


  Anton brummte. «Wie alt ist sie?»


  «Sie ist jetzt im Sommer sechzehn geworden.»


  «Drei Jahre jünger als die erste Frau, die Nils vergewaltigt hat. Ich sage die erste, weil wir nur zwei Anzeigen vorliegen haben. Sie wissen ja am besten, wie hoch bei solchen Delikten die Dunkelziffer ist.» Anton legte den Unterarm auf die Arbeitsplatte und stützte sich darauf. «Das Ganze kann nur dann noch schlimmer werden, wenn Nils’ Mutter eine Patientin von Ihnen war. Das genau ist meine Vermutung, da Sie partout nichts von ihm wissen wollten. Nils weiß nämlich gar nicht, dass Sie sein Vater sind, oder doch?»


  Karl Skarvik schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen.


  «Nils hat doch bestimmt bis zu seinem Schulabschluss in Fredrikstad gewohnt?»


  «Ja.»


  «Sie müssen ihm begegnet sein. Die Stadt ist klein. Die Welt ist klein.»


  «Ich hab ihn ein paarmal gesehen, ja, aber nicht oft. Die wenigen Male kann ich an einer Hand abzählen, ich habe immer darauf geachtet, Einkaufszentren und dergleichen zu meiden, wenn die Jugendlichen sich dort trafen.»


  «Waren Sie nie versucht, etwas zu sagen?»


  «Doch, nachdem ich vom Selbstmord seiner Mutter erfahren hatte, schon. Aber dazu kam es nicht. Ich hatte in der Zwischenzeit geheiratet.»


  «Und sie weiß nichts davon», stellte Anton fest.


  «Nein …»


  «Und wann wollten Sie es Nils erzählen?»


  Karl Skarvik zuckte mit den Schultern. Es entstand eine Pause von ein paar Sekunden, bevor er weitersprach: «Nils’ Mutter … sie war … sie war verrückt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das weiß ich deshalb, weil ich ihre Krankenakte geführt habe. Sie hätte einen Psychiater gebraucht, keinen Psychologen. Ich war noch jung. Jünger als Nils heute. Ich will nicht behaupten, dass sie mich hereingelegt hat, das entspricht nicht der Wahrheit, aber … Sie wissen ja, wie viele dieser Frauen sind. Sie legen es darauf an, einen zu verführen. Ich kam damals frisch von der Uni. Sie saß vor mir und erzählte von ständig wechselnden Sexpartnern, darum habe ich eine Zeitlang auch nicht geglaubt, dass ich Nils’ Vater bin.»


  «Wann wurde es Ihnen klar?»


  «Da war er fast drei. Sie schickte mir dauernd Fotos, und die Ähnlichkeit mit mir als Kind war frappierend.»


  «Nicht einmal da haben Sie den Kontakt gesucht?»


  «Ich wollte einfach nichts mit ihr zu tun haben. Ob das egoistisch ist? Ja.» Er stand auf. Ging zur Küchenzeile und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. «Sie hat bis zu ihrem Tod nicht lockergelassen. Sagte, ich müsse die Verantwortung übernehmen. Hat ihn sogar nach mir benannt.»


  «Aber diesen Namen haben Sie abgelegt. Um nicht dauernd daran erinnert zu werden?»


  Er nickte. «Als ich im März Nils’ Akte zu Gesicht bekam, wusste ich noch nicht, was er mitgemacht hatte. Davon stand da nichts. Dort stand nur, dass er in jungen Jahren etwas Furchtbares erlebt hatte und daher unter Ängsten und Depressionen litt. Dazu noch der Drogenmissbrauch. Aber bei der Mutter, die er hatte, war es schwer zu sagen, was sein Hausarzt mit dem Ausdruck etwas Furchtbares meinte. Das konnte alles gewesen sein, dass er ihren Selbstmord beobachtet hatte bis hin zu … na ja.»


  «In dem Moment wurde die Versuchung, Ihren eigenen Sohn kennenzulernen, ohne dass er etwas davon erfuhr, zu groß?»


  Erneutes Nicken. «In erster Linie wollte ich ihm ja helfen. Die Geschichten, die er mir erzählt hat, drehten mir nach unseren Sitzungen regelmäßig den Magen um. Jeden Abend kam ich nach Hause und sah, wie gut es meinen Töchtern ging und dass ich es ihm hätte ersparen können, von einem Heim ins nächste geschoben zu werden, wenn ich mich damals meiner Verantwortung gestellt hätte. Und als wäre das nicht schon genug, landete Nils bei Viggo Holm, nachdem das Jugendamt endlich ein einigermaßen behütetes und stabiles Zuhause für ihn gefunden hatte. All das wäre nicht passiert, wenn ich damals nicht so ein Feigling gewesen wäre, wenn ich mich meiner Verantwortung nicht entzogen hätte, nachdem ich sie geschwängert hatte.»


  Anton nickte aufmerksam.


  «Ich habe ihn dann in der Zeitung gesehen und mich gefreut, dass sich das Blatt für ihn zum Guten gewendet hatte, aber genau das ist ja auch einer der Gründe, weshalb er so abgestürzt ist.»


  «Wieso?»


  «Er hat nie aufgegeben. Als er in die Oberstufe kam, hat er sich ganz auf die Schule konzentriert.» Skarvik setzte sich wieder auf den Barhocker.


  «Das hat er mir schon früh erzählt. Dass er sich auf etwas konzentrieren musste. Ein Ziel brauchte. Damit er nicht über die alten Verletzungen nachdachte. Und als er dann erwachsen war, machte es plötzlich peng. Daraufhin hat er sich in die Drogen geflüchtet.»


  «Und dann kamen Sie.»


  «Und dann kam ich.»


  «Was denken Sie jetzt? War es das wert?»


  Anton holte sein Handy heraus. Begann eine SMS zu schreiben.


  «Nein», seufzte Skarvik. «Was wird jetzt aus ihm?»


  Anton antwortete nicht. Seine Finger flogen über die Tasten. Dann legte er das Handy vor Skarvik auf den Tisch und sagte: «Lesen Sie vor.»


  Skarvik blickte auf das Telefon. «Hallo Lars. Du kannst jetzt Anklage gegen Nils Jahr erheben. Anton.» Skarvik blickte auf. «Aber …?» Sein Gesicht war verzweifelt. «Sie haben ihm doch versprochen, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.»


  «Ja, das hab ich», erwiderte Anton, «und bislang wissen nur ich und drei Kollegen von der Beschlagnahmung. Aber hierfür soll außer Kval noch jemand büßen.» Anton lächelte siegesgewiss. «Sie brauchen sich nicht einmal einen Anwalt zu nehmen, weil gegen Sie kein einziges Beweismittel vorliegt. Und das wissen Sie genau. Darum haben Sie diesen Weg gewählt. Mir ist aber wichtig, dass Sie genauso dafür bluten müssen.» Anton verschickte die SMS und erhob sich. «Mehr ist nicht drin. Dass man Frauen ausnutzt und manipuliert, die sich nicht wehren können, liegt bei Ihnen offensichtlich in der Familie. Sie haben versucht, Ihr schlechtes Gewissen gegenüber Ihrem Sohn zulasten der Freiheit eines anderen und seiner ganzen Familie zu erleichtern.»


  In Karl Skarviks Augen standen jetzt Tränen. Sie waren vorher noch nicht da gewesen.


  «Sie wissen ebenso gut wie ich, dass er im Gefängnis keine Chance hat», sagte er.


  «Ja», erwiderte Anton gleichgültig. «Genau aus diesem Grund schick ich ihn dorthin. Anderseits, vielleicht braucht er genau das, um sein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Tja, und in … ich tippe mal zwei oder drei Jahren bekommen Sie dann die Familienzusammenführung, von der Sie im März geträumt haben.» Er deutete auf das Schachbrett auf dem Tisch. «Für uns beide endet das Spiel jedenfalls remis.»
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    Epilog Vilnius, Litauen

  


  Im Hinterhof dieser Bar hatte Ivan dem habgierigen Kurier vor drei Wochen buchstäblich das Leben aus dem Leib gepresst. Zwölf Sekunden lang hatte er sich Doskino zufolge noch gewehrt. Ivan selbst hatte nicht auf die Zeit geachtet.


  Auf dem Weg zum Eingang sah er sich in der Gasse um. Durch die schmutzigen Fenster konnte er sehen, dass das Lokal an diesem Abend nur spärlich besucht war. Er zog am Türgriff. Als er eintrat, bimmelte das Glöckchen über der Eingangstür. Doskino hatte den Blick auf die Tür gerichtet und nickte ihm kurz zu.


  Ivan ging zu seinem Tisch und verschaffte sich einen raschen Überblick über das Lokal. Der Barkeeper war damit beschäftigt, immer zwei Biergläser auf einmal abzutrocknen. Er nickte Ivan zu, bevor er die Gläser abstellte und die nächsten zwei in Angriff nahm. Die einzige Bedienung, die an diesem Abend Dienst zu haben schien, hing an der Theke herum. Als sie Ivan entdeckte, sah sie weg. Drei ältere Männer saßen vor ihren Biergläsern und lamentierten lautstark. Im Vorbeigehen schnappte Ivan lediglich auf, dass der eine von Frauen die Schnauze voll hatte.


  «Was zu trinken?», wollte Doskino wissen, als Ivan sich setzte.


  Er nickte. Doskino rief die Bedienung und bestellte Bier und Wodka für sie beide. Nach nicht einmal einer halben Minute stand alles vor ihnen auf dem Tisch.


  Ivan nahm einen großen Schluck Bier, dann stürzte er den Wodka hinunter.


  «Hast wohl Durst heute Abend?» Doskino lächelte schief.


  «Mhm.» Ivan trank noch einen Schluck Bier. «Das tut gut.»


  «Tja, alter Freund», sagte Doskino und setzte eine ernste Miene auf. Mit seiner faltigen Hand tätschelte er Ivans riesige Faust. «Ich muss dich was fragen. Sei ehrlich, okay?»


  Zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren nahm Ivan eine Art Unsicherheit in den Augen des Mannes wahr, der längst im Ruhestand sein sollte.


  «Was denn?»


  «Gibt es irgendwas, was dir nicht passt? Hast du das Gefühl, ich bin nicht fair zu dir?»


  Ivan kniff die Augen zusammen. Versuchte, sein Gehirn zu mobilisieren. War es so offensichtlich, dass er die Nase allmählich gestrichen voll hatte?


  «Warum fragst du?»


  «Antworte einfach», erwiderte Doskino scharf. «Mir ist wichtig, dass du ehrlich bist.»


  Ivan zuckte mit den Schultern. Sah hoch. «Versteh mich nicht falsch, ich bin nicht mit dir unzufrieden. Eher mit der Gesamtsituation.»


  «Trotzdem willst du das Risiko auf dich nehmen und mit fünfzehn Kilo Crystal nach Paris fahren?»


  «Das hatte ich doch versprochen, oder nicht? So können wir zumindest sicher sein, dass alles nach Plan verläuft, und das ist jetzt wichtig.»


  Doskino stülpte die Lippen vor.


  «Du weißt, dass ich sie so oder so hätte laufenlassen?»


  «Viktorija Mielkos?»


  «Ja.»


  Ivan schüttelte den Kopf. «Das glaub ich nicht.»


  «Überleg doch mal. Bernandas ist tot.»


  «Das wusstest du noch nicht, als du sie freigelassen hast.»


  Doskino lehnte sich zurück und zog resigniert die Schultern hoch. «Ivan!» Er seufzte. Beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch. «Ich werde nicht jünger, das weißt du auch, oder? Wenn der Tag X kommt, will ich, dass du mein Nachfolger wirst. Du und ich, wir beide halten das Ganze am Laufen. Kannst du mir nicht einfach glauben, dass ich sie hätte ziehen lassen?» Er redete jetzt schnell, als läge ihm wirklich daran, Ivan zu überzeugen. «Bernandas sollte leiden. Klar hätte ich sie auch umbringen können, aber was meinst du, ist schlimmer? Sterben oder Weiterleben mit dem, was sie durchgemacht hat?»


  Die Antwort lag auf der Hand.


  «Jetzt kannst du dir mal überlegen, was für Bernandas schlimmer gewesen wäre: Sie zu verlieren oder für immer auf die Narben in ihren Augen blicken zu müssen, die sie seinem Verhalten zu verdanken hat. Du weißt, sie wird nie mehr ein richtiger Mensch sein. Sie wird ihr Studium nicht schaffen. Und ihr Bruder ist jetzt auch noch tot.»


  «Okay», erwiderte Ivan, der eingesehen hatte, dass Doskino die Wahrheit sagte. Er hätte sie auf jeden Fall laufenlassen.


  «Ganz abgesehen davon», Doskino wedelte mit erhobenem Zeigefinger vor Ivans Nase herum, «frage ich mich, was mit dir auf einmal los ist. Woher diese plötzliche …», auf der Suche nach dem richtigen Wort ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, «Milde?»


  «Sie hatte es einfach nicht verdient. Aber mir ist klar, dass es sein musste.»


  «Gut. Dann … bist du also bereit für Paris?»


  «Ja.»


  «Nach Neujahr werden wir uns ein wenig umsehen. Wir brauchen neue Leute. Auf die man sich verlassen kann. Was würde ich nicht für ein paar neue Ivans geben.» Doskino grinste von einem Ohr zum anderen.


  Das Glöckchen über dem Eingang bimmelte. Doskino hob den Blick. Knappe drei Sekunden später riss der alte Mann vor Schreck die Augen weit auf. Ivan war sich nicht sicher, was er zuerst hörte: den Schuss oder wie Doskinos Hinterkopf an die Wand klatschte.


  Ivan rührte sich nicht, starrte auf die rote Masse, die an der Wand herunterlief. Er richtete sich auf. Machte sich bereit. Ertappte sich dabei, wie er innerlich die Sekunden zählte. Wie lange würde er selbst durchhalten? Sicher keine zwölf Sekunden, die Typen, die zur Tür hereingekommen waren, bräuchten nur einen Schuss. Der Beweis dafür rann noch immer an der Wand herunter.


  Er wollte sich nicht umdrehen. Genau so sollte es enden, und in gewisser Weise fühlte er sich jetzt bereit. Er wusste, dass es so weit war.


  Und dass er von hinten käme.


  Der Tod.
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    Nachwort

  


  Als mir klar wurde, um welches Thema dieses Buch kreisen würde, wusste ich, dass die Recherchen beklemmend und schwierig ausfallen könnten. Ausführliche Gespräche mit zwei Osloer Polizisten, die sich auf die Aufklärung von Sexualstraftaten spezialisiert haben, brachten vieles zutage, das derart drastisch war, dass ich beschloss, darüber nicht zu schreiben. Ich fürchtete, andernfalls würde meine Geschichte nicht glaubwürdig erscheinen. Bei einem Thema wie diesem vermag sich die Phantasie nicht annähernd auszumalen, wie grotesk die Realität letztlich ist.


  Ein großes Dankeschön geht zunächst an meine Ansprechpartner bei der Polizei: Marius Engebretsen, Anders Strømsæther, Marius Mathisen und Anette Steen von der Polizeidirektion Østfold. Camilla Constance Lilleng und Sølvi M.Harjo von der Kriminalpolizei in Oslo (Kripos) sowie Robert Lalla von der Nationalen Polizeidirektion. Danken möchte ich auch der Osloer Kripo und dem Polizeirevier Sarpsborg für ihre große Gastfreundlichkeit.


  Für die vielen Ratschläge während des Schreibprozesses danke ich Morten Linstad, Henning Kristiansen, Jørgen Langgård, Marius Borsheim, Lars Askheim, Jan Ove Ekeberg, Thomas Martinsen, Jostein Berstad, Marianne Antonsen, Anders H.Olsen, Torstein Gamst, Rolf Alexander Andersen, dem Juritzen-Verlag sowie allen, die lieber anonym bleiben möchten.


  Mein besonderer Dank gilt überdies Lars Formoe, meiner Lektorin Anne-Kristin Strøm und ihrem Mann Geir Strøm. Sie alle haben meine ganze Hochachtung.


  


  Jan-Erik Fjell
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  Über Jan-Erik Fjell


  Jan-Erik Fjell, Jahrgang 1982, ist Radiomoderator und Schriftsteller. Sein Krimidebüt «Der stumme Besucher» war in Norwegen monatelang auf Platz 1 der norwegischen Bestsellerliste. Er wurde dafür mit dem renommierten Preis des Norwegischen Buchhandels ausgezeichnet – so wie vor ihm Jo Nesbø, Anne B. Ragde, Per Petterson und Jostein Gaarder. Fjell ist der jüngste Preisträger in der Geschichte des «Bokhandlerprisen».


  


  Weitere Veröffentlichung:


  Der stumme Besucher


  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Über dieses Buch


  Die Nr. 1 aus Norwegen legt nach: Ein neuer Fall für Kommissar Anton Brekke!


  


  Kurz vor Weihnachten schmuggelt der Kleinkriminelle Mielkos brisante Ware. Doch in einer Waldhütte bei Oslo wartet er vergeblich auf seinen Auftraggeber. Und statt Drogen findet er im Laster zwei kleine Jungen. Als Mielkos in der Hütte eine schalldichte Kammer entdeckt, ahnt er, was mit den beiden eigentlich geschehen sollte.


  Zur selben Zeit frönt Kommissar Brekke seinem geheimen Laster: Poker. Doch ein neuer Fall wartet. Ein Lehrer wurde ermordet. Ein unscheinbarer Mann, zurückgezogen, unauffällig. Schon bald zeigt sich: Stille Wasser sind tief. Und schmutzig.


  


  Der Ermittler:


  Name: Anton Brekke


  Alter: 43


  Familienstand: geschieden, 1 Sohn


  Beruf: Hauptkommissar, Kripo Oslo


  Kompetenzschwerpunkt: organisierte Kriminalität


  Besonderheiten: fragwürdiger Humor, heimliches Laster: Poker


  


  «Mach Platz, Jo Nesbø!» (Stavanger Aftenblad)


  


  «Ein bemerkenswertes Debüt aus Skandinavien … Und es hat mir gefallen. Sehr sogar.» (WDR 5, Mordsberatungsteam)


  


  «Unglaublich spannend und mit einem wahrhaft unvorhersehbaren Schluss.» (Westfälische Nachrichten)


  


  «Ein Sympath ist Brekke nicht, aber genau darum eine Wohltat unter den anständig frisierten und politisch korrekten Ermittlern in der skandinavischen Kriminalliteratur.» (Deutschlandradio Kultur)
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